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Vorrede. 



ie nachfolgende Darstellung enthält das Leben eines Theologen 
ans dem 16. Jahrhunderte, der tief in den Streit über das Abend- 
mahl Ycrwickelt war. Ich kenne zwar den Schauder, den die 
meisten unsrer Zeitgenossen yor dogmatischen Streitigkeiten und 
nun gar vor solchen, die das Abendmahl betreffen, empfinden; 
ich theile ihn sogar bis zn einem gewissen Grade selbst. Ist er 
doch auch nicht ohne guten Grund! Denn machen die Kämpfe 
den Eindruck, dass sie auf unnütze Haarspaltereien hinanslaufen, 
— dann sind sie langweilig; oder treten sie, wie die in den 
letzten Jahrzehnten geführten, der Ciiltiirentwiekliing geradezu 
hindernd in den Weg, — dann sind sie widerwärtig. Aber, dies 
zugegeben, sind nun schon deshalb alle dognuitiscben Streitig- 
keiten ohne Interesse? Ich muss es entschieden bestreiten. Sie 
sind es, — wie ich auch in der nachfolgenden Schritt gelegent- 
Ueh bemerkt habe, — nnr dann, wenn ihnen das Leben | 
fehlt; sei es, dass sie gleich von yomherem nnr kttostlieh, z. B. 
unter dem besondem Schutze der Kegicrungen, gross gezogen 
sind; sei es» dass sie dnrcb den Darsteller aus dem Leben dessen, 
der mitten in denselben stand, herausgerissen und gleichsam 
isolirt w'erdcn. Wo es uns aber möglich ist, dogmatische Streitig- 
keiten, besonders solche, die während einer kirchlich hochbeweg- 
ten Zeit geführt sind, in ihrem Entstehen zu belauschen ; wo wir 
im Stande sind, sie aus dem Geiste der Zeit und dem Leben des 
dogmatischen Kämpfers mit Nothwendigkeit beraubwaclLsen zu 
liehen \ wo sich in den besondern dogmatischen Formeln, für die 
der Kämpfer Stritt, sowie in der Art der KampfesftHirung das 
Leben, die bestimmt abgegränzte Persönlichkeit dessen, den wir 
schon kennen gelernt haben, ausspricht nnd durch sie die Zftge 
des Bildes, das wir zeichnen, nur bestimmter heryortreten : da 
Terlieren diese Streitigkeiten nicht nur das Langweilige und Ekle, 
das ihnen sonst anhaftet; da nehmen sie vielmehr in hohem 
Grade unser Interesse in Anspruch. Auch hier bewährt sich 
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Greift nur hinein in's volle Menschenleben ; 
Ein jeder lebt's, nicht Vielen ist's bekannt; 
Und ViO ihr'» packt, da infs interessant! — 

Dieses Interesse aber steigert sich, je mehr uns daß Leben 
des betreffenden Helden ttberbanpt fesselt. Oh dies Letztere bei 
Hardenbergs zutrifft, das wage ich nicht unbedingt za entschei- 
den. Denn wen interessirte nicht die Persönlichkeit, deren Leben 
er besehreibt? Aber bezcu^^^en darf ichs doch gewiss, dass ieh 
für meine Person in Hardenbergs Leben ein Drama innerhalb der 
protestantischen Kirche, und zwar ein Drama in grossartigem 
Style erkenne, das noch insofern eine erbTthte Bedeutung gewinnt, 
als die Kämpfe, die uns da vor Augen gcjstellt werden, sich — 
künstlich re})ristinirt, — in der Gegenwart wiederholen. Wir sehen 
den Helden kämpfen für evangelische Freiheit gegen eine herz- 
lose und buchstabengläubige Orthodoxie, und das macht ihn uns 
Werth. Wir sehen ihn aber auch fallen, nicht ohne eigne Sebnld^ 
und daneben betrauert und geliebt yon seinen Anhängern, das 
versöhnt uns mit seinem herben Geschick! — 

Der Held dieses Drama's ist zwar Theolog, und Theologen 
stehen bekanntlich heutzutage bei der Menge nicht eben in grosser 
Gunst! Gleichwohl hat mich diese Stimmung nicht im Ent- 
ferntesten in Bann fi:enomnicn. Im Gegeutheil, ich habe ihr in 
gewisser Weise getrotzt; ich habe nämlich bei Abfassung dieser 
Schrill nicht etwa blos Theologen, nein, vielmehr in erster Linie 
das grössere Publikum, allerdings das gebildetere Publikum, im 
Auge gehabt und somit den sonst nur Theologen erreichbaren 
Stoff einem grösseren Kreise zugänglich zu machen gesucht. Die 
Popularisimng des wissenschaftlichen Materials ist nun einmal 
ein bedeutsames Zeichen der Zeit und ich durfte dieses Zeichen 
nicht unberücksichtigt lassen. Sind doch auch alle Ergebnisse 
wissenschaftlicher Forschung solange ein todter Schatz, solange 
sie nicht Gemeingut des Volkes werden. Ich habe aber zu dem 
Ende den sonst liblicheu gelehrten Ballast möglichst über Bord 
geworfen, und Einzelnes, was mir mehr ein wissenschaftliches, 
weniger ein allgemeineres Interesse zu haben schien, in Hilgen- 
felds „Zeitschritt für wissensclialtliehe Theologie" niedergelegt. 
Ich habe ferner die Angabe von Citaten sehr beschränkt, auf 
Abdruck Ton-Urkunden^ was, ich bekenne es offen, nur oft 
recht schwer geworden ist, — gänzlich Tcrzicbtet und das in zum 
grossen Theil noch unbekannten Manuscripten vergrabene Mate- 
rial in lesbare Darstellung zu bringen gesucht. — Ob dieser Ver- 
such gelungen, ob ich nicht als Fachtheoh^g den Nichttheologen 
trotz alledem zn viel Faehtheologisches geboten und ein Interesse 
auch da vermuthet habe, wr> keins zu hnden ist, ob es nicht 
doch, — wenigstens jetzt noch — zu gewagt sei, das nichtheolo- 
gische Publikum für Abendmahlsstreitigkeiten des 16. Jahrhunderts 
zu interessiren, — das muss sich zeigen ! — 
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Mancher Zug iui Einzeluen könnte scliäricr und oft, nur durch 
EiüBchiebimg einer kurzen erläuternden Bemerkung, deutlicher 
sein Aber wie ist das möglich bei immerhin man|;elhaftem 
Material, besonders was die Zeit Hardenbergs im Exil betrifft, 

and bei der Schwierigkeit, die litterarischen Hilfsmittel, an denen - 
vir hier arm sind^ vollständig and immer zur Hand zu haben — 
Eine eigentliche Biographie Hardenbergs, die Klippel in Her- 
zogs ßealcucyclopädie mit "Recht ftir nothwendiu* 1iUlt, hat es 
bisiane: nicht gegeben. Indessen liabcu Wa g n c r und b c b w c c k e n - 
dieck sehr brauchbare VorarbcitfMi dazu gclicieit. — Wagner, 
Prediger in Bremen, scliricb im voi igen Jabi hunderte anonym, und 
zwar ganz iu dem Tragmatismus seiaer Zeit: „D. Albert Harden- 
bergs im Dome zu Bremen geführtes Lehramt und dessen nächste 
Folgen,'^ und behandelte diesen Abschnitt ans Hardenbergs Leben, 
soweit ihn das Bremer Archiv dabei unterstützen konnte, mit 
grosser geschichtlicher Treue. 

Schweckendieck gab unter Benutzung, dieses Werkes \ 
und unter Benutzung der Emdener Bibliothek einen Lebensabriss 
Hardenbergs, der aber, weil in dem engen Rahmen eines Schiil- 
proganimes (vom Jabre L^oU) zasjtmmengedrängt , eine grössere 
Biographie nicht überflüssig erbcbeinen Hess. Auch waren 
Schweckendieck die Schätze der K. Baverschen Staatsbibliothek 
in München nicht zugänglich; weder der erste Band der Camera- 
riBchen Sammlung daselbst, auf den schon Ullmann vor Jahren 
aufmerksam gemacht hatte, noch auch der neunte Band dersel-- 
ben Sammlung y der ebenfalls reiche Ausbeute fKr den betreffen- 
den Gegenstand gewährt. Dazu war auch damals die Ausgabe 
der Werke a Lasco's von Dr. Kuyper in Holland noch nicht er- 
schienen, in der noch manche Aufklärung für den fraglichen 
Zweck zu holen ist. — 

Und wenn man nur suchen will, so findet man immer noch 
auch da, wo die Vorgünger bereits ihre Achreulese gehalten, 
Etwas, was ihnen, in diesem Falle dem Fleisse Wagners und 
dem Scharfsinne öcbvveckendieeks, entgangen ist! — 

Die sonstigen gedruckten Schriften aus älterer und neuerer 
Zeit, die bei der Abfassung benutzt sind, sind aus den Koten 
unter dem Texte ersichtlich. Der Hauptsache nach aber war ich t 
nur an Manuscripte aus jener Zeit, unter denen besonders eine 1 
Selbstbiographie Hardenbergs eigenhändig von ihm geschrieben, 
— leider Bruchstück, — Beachtung verdient, gewiesen. 

Ich ergreife aber hierbei die Gelegenheit, Allen Denen, die mir 
die Schätze der Emdener. Wolfenbüttelor und Bremer Pnbliotbek • 
einschliesslich des Bremer Archives, sowie insbesondere den hohen 
Herren, die mir die Manuscripte der Miincliener IVibliothek zu- 
gänglich machten, hierdurch meinen wärmsten Dank zu 
sagen. 
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Hinsichtlich der Citate habe ich mir folgende Abkürzungen 
gestattet: A. B. = Archiyum Brcmcnse. — C. B. = Codex Bre- 
mensis, d. i. der lü. Band der unter dem Titel Variorum Epistolae 
auf der Stadtbibliothek in Bremen befindlichen Codices. — CM. 
BS Codex Monacensis. cU i. der erste Band der Camerarischen 
Sammlung in der E Bayerschen Staatsbibliothek zu München. — 
C. M. IX., d. i. der neunte Band derselben Sammlung. — 

Dass der Schrift ein Namen- und Sachregister beigegeben 
ist, wird man nicht für Uberflüssig halten. Jedenfalls wird da^ 
durch dan Na(*liscblag:en einigermaassen erleichtert. Nur erwarte 
man hier nicht absolute Vollständigkeit. Es ist blos für solche, 
die das Buch gelesen hahen, nicht für die, die aus dem Register 
das Buch kennen lernen wollen! — 

Höchst erfreulich aber ist es, dass ein Porträt Hardenbergs 
beigegeben werden konnte, wodurch die nachfolgende Darstel- 
lang zn lebensToUer Anschauung gebracht wird. Dasselbe ist 
angefertigt nacb einem Oelgemälde in Emden, welches von com- 
petenter Seite als vortrefflich bezeichnet wird. — Das Facsimile 
ist einem Briefe im Bremer Archive von 1560 entnommen. Da- 
mals schrieb sich allerdings der Betr. oft Hardenberch, früher 
meist Hardenber;2;ns. — Die beigefügte Sentenz findet sich am 
Schlusso einer von Hardenbergs Schriften Uber den Bremischen 
Ahe n (1 1 n ; 1 1 1 1 s s t ]■ v i t — 

Und SU möge dieses Buch, — einerseits ein integrireuder 
Bestandtheil des Bremisclien Jahrbuches, andrerseits eine selbst- 
ständige Schrift, — hinausgehen in die Welt als ein kleiner 
Beitrag znr Reformationsgeschichte, dem man in derselben ein 
bescheidenes Plätzchen^ vergönnen wolle. In dieser Absicht ist 
es von dem Verfasser in seinen Mussestunden geschrieben. Un- 
wUlktirlich aber ist es zu einem geschichtlichen Zeugnisse ge- 
, worden wider die, die den Protestantismus zu einem dogmatischen 
Formelcomplex zu erniedrigen trachten. Möchten diese in Har- 
denbergs Gegnern ihr eignes Bild erkennen und zugleich inne 
werden, welch' frevelhaftes Spiel sie treiben und wohin zuletzt 
solch kathoiisirendes Gebahreu führt. Leicht ist es, alle die, 
welche das ClHistenthnm in Einklang mit der Culturentwickcluug 
der Gegenwart zu bringen streben, als Juden und Türken zu 
bezeichnen; aber schwer ist die Verantwortung zu tragen, die 
man dadurch auf sich ladet! 

Doch, wozu weiter solche Reflexionen? Das Buch selbst 
mag reden. 

Osnabrttck, Id. October 1868. 

D. Spiegel. 
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Erstes Kapitel. 



Hardenbergs Abstammimg und Ausbildung in Qröningen, 

Aduard und Löwen, 

(1510— 1Ö3Ö.) 

Vom Januar 1522 hu September 1523 sass Hadrian VL, 
der Solm eines Terarmten Mannes in Dalfsen, einem Dorfe zwi^ 
«dien Hardenberg nnd Zwoil in der niederländischen Provinz 
Oberyssel gelegen, auf dem päpstlichen Stahle. Frttber Lehrer 
Karls V., hatte er, nicht ohne seines Schülers Znthnn, die höchste 
kirchliche Würde erlangt. Kr war unstreitig einer der besten 
Päpste: rechtschatfeo. fromm, thätig, voll wohlwollender Absiobton. 
Diese Eigen si hai'ttjii legt ibm Ranke in seiner Gesehichte der Päpste 
ueben anderen hei, und bezeichnet ihn sehliesalich als wahren Geist- 
lichen. Dass er sieb aber als solcher in Kom, und noch dazu in 
jener kirchlich hochhewegten Zeit, nicht wobl fUhlen konnte, 
mQssen mir von vom herein annehmen. Es iat aber anch ans jener 
Zeit ehi Brief von ihm yorhanden, in welchem er geradezu sagt, er 
möchte lieber , ^ wie yordem , in seiner Propstei zn Löwen Gott 
dienen, als Papst sein. Er starb daher anch bald, nnd zwar, 
wie Hase sagt, „am Papstthnme'', zunächst wohl, wie unter Andern 
der damals lebende westpbäliscbe Dichter Jobann Pollius berichtet, 
an Gift. 

Dieser Paj st ist zugleich die einzige in weiteren Kreisen 
^kannte Persi)nlichkeit aus Hardenbergs Geschlecht, über die 
wir Kunde haben, lieber Hardenbergs Eltern und sonstige Ver- 
wandte ist nur Weniges bekannt und dieses werden wir geeig- 
neten Ortes einschalten. Die Verw^pdtBchait mit Hadrian ist 

1* 
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Hardenbergs Abstammung. 



/war neuerdings als unsicher*) bezeichnet. Indessen darf die- 
seibe auf Grund einer eigenhändij2:en Bemerkung Hardenbergs, 
die sich in Emden ^/ vorfitidt t, als unzweifelhaft ani^esohen wer- 
den. Noch zweifelloser aber wird sich aus dem Nachfolgenden 
ergeben, dass diese Verwandtschaft sich nicht blos bis auf das 
Blut erstreckte, sondern dass Tielmehr Hardenberg vom Geiste 
Hadrians erf ttllt^ weiter führte, was dieser nur halb yoUbraohte. 

Albert Rizäns Hardenberg: so lautet der volle Name 
unseres Helden. Albert war jedenfalls sein Tanfiuune, Rizäns 
sein Znname. Letzterer kommt sonst kaum vor, ist aber in 
Hardenbergs örabschriftj von der wir spftter hören werden, mit- 
genannt. Hardenberg ^) aber nannte er sich von seinem Geburts- 
orte gleiches Namens, einem Flecken in der Provinz Oberyssel ; 
— eine Sitte, die damals nicht selten war. Man denke nur an 
Majfrister Eislebeii, d. h. Agricola ans Eisleben, und an D. Pom- 
mer, wie ihn Luther so häutig nennt d. i. Bugenhagen aus 
Pommern. Und wie manchem ist's unbekannt, dass jener be- 
kannte Leipziger Dispntator sich nach dem schwäbischen Dorfe 
„Eok^^ nannte, während er eigentlich Ueyer hiesst — 

Hardenbergs Gebnrtiijahr ist nicht genau zn ermittehi. Nach 
gewöhnlicher Annahme ist er 1510, also em Jahr nach Kalvin 
geboren. Das Dnnkel, welches über seiner Emdheit ruht, beginnt 
sich erst mit seinem Austritt ans dem elterlichen Hause zn 
lichten. J^r erzählt uns selbst *), dass sich seine Eltern, durch 
die Folgen langwieriger Kriege, so wie durch andere Unglücks- 
fälle heruntergekommen, genöthigt geseiien hätten, ihn als sieben- 
jährigen Knaben von sich zu thun. Es war diess also um das 
Jahr 1517; und zwar kam er zunächst in die Schule des Bruder- 
hanses zu Gröningen. 6eine Kleidung bestand, wenn er, 

1) Delprat bl. 143. ,,ocn aanverwant, zoo men meent, vaji paus Adrian VT." 

2) Sie steht m „Hadriani VI Quaestiones" etc. (fehlerhaft abgedruckt 
BibL Brem. Y, 124 seq.). Es heisit da: „Albertos Hardenbergus eacrae 
theologiae doctor et profossor testatur hone papam Hadnaniim iiiisse cog- 
natum snmn, qaod Loranii eertissimis testimoniis firobavif 

3) lieber die verseliiedeiie Schreibart dieses Namens (Haideaburch, 
Hardemburg u. dgl.) sowie die Widerlegung der Angaben, dass er von 
Gtebnrt ( In Friese oder auch ein MUnstcrancr sei, s. Schwcckcndiock S. 63 S. 

4) In oinem Briefe an einen Unbekannten vom Juli l&i4 vorhaa^&n im 
A. B., vgl. dazu Cod. M. fol. If K 
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wie nicht anders zn yemiitheD, die der Lehrlinge in den Brttder- 
hliiflem tmgy ans einem granen leinenen Bock ans vier Stücken 
nsammengenaht, bis oben unter die Kniee herabhängend nnd 
durch dnen schwarzen, wollenen Glirtel znaammengehalteny ans 
Beinkleidern ohne Yersiemng; irad atts einem heQen grauen 
Mantel, der an der rechten Seite offen war. Der Kopf wurde 
ausserdem mit einer schwarzen Kappe bedeckt und den Lehr- 
lingen das Haupthaar gew^'ihnlich auf dem Scheitel abjj:esrlioren. 

Doch sehen wir uns, von derartigen Aeusserlichkeiten Um- 
gang nehmcDd, das Wesen und die Bedentong der Brüderhäuser 
etwas genauer an. 

Neben dem eigentlichen Mönchthume mit seinen hierarchischen 
Einriehtangen finden wir im Mittelalter eine Reihe freier, geist- 
licher GenoBsenschafIteni), ron dem Bestreben erfttllt, das ein- 
flehe, apostolische Christenthnm praktisch sn flben nnd znr Gel- 
tang zn bringen. Die bekanntesten onter ihnen sind die Beghinen, 
Begharden und Lollharden im 13. Jahrhundert. Doch diese 
Genossenschaften kamen bereits im 14. Jahrh. in Verfall. Theils 
durcli Schwärmerei, theils durch Müssiggang und kirchlichen 
Oppositionsgeist, — anderer und zwar selir schlimmer Dinge 
nicht zu gedenken, — wurden sie zur Landplage. Sie wurden 

Kräftigste von Felix Hemmerlein bekämpft, ihre Lehren 
sogar dorch eine päpstliche Bolle (1329) verdammt; a^rer ver- 
tilgt waren sie damit noch längst nicht. Man findet vielmehr in 
den nächstfolgenden Jahren Sparen ihres Vorhandenseins in 
Stmbnrg, Constanzi Magdeburg, Lfibeck nnd anderweit Der 
nügijtee Associattonstrieb, der jene (Genossenschaften ins Leben 
gerufen hatte, erwies sich als unzerstörbar; und als, besonders 
in den ^. iederlanden, der Verfall der Kirche eine verstärkte Hille 
Qüthig machte, da tauchten plötzlich die verbotenen Vereine, frei- 
lich innerlich wiedergeboren, aufs Neue aui'; und zwar unter dem 
Kamen: die Brüder vom gemeinsamen Leben. — 

Als eigentlicher Begründer derselben ist Gerhard Groot 
(Oerhardus Magnus) anzusehen, geboren zn Deventer im Oktober 
1340; ja man kann ihn als den bezeichnen, der anf lange Zeit 
^ den nenen Vereinen seinen Geist einhanchte. Er war zwar 



1) Vgl. Ullinann . Reformatoieii vor der Befonnation. Daneben Del- 
prat, Yerhaudeliug over de Broedersch&p. 
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Brüder des gemüinbamen Liebens. 



zart von Körperbau, — een zwack (?estel, wie Delprat sagt, — 
aber eine Feuerseele w lmte in ihm. Im Geiste und in der Kraft 
eines Johannes trat er aul und legte den Bäumen die Axt an 
die Wurzel. Dazu war er voll echter Frömmigkeit and so ge- 
wissenhaft^ dass er durchaus kein Priester werden wollte, denn 
i^för alles Gold Arabiens'*, sprach er, „mOehte ich nicht, anclhnnr 
eine Nacht, die Sorge der Seelen ttbemehmen.'' Er erinnert uns 
an den yerstorbenen Theodor Parker in Amerika, wenn von ihm 
erzählt wird, er habe bei seinen Vorträgen, gerade wie dieser, 
bisweilen seine Blicke über die Umstehenden hingehen lassen, 
LUii aus ihrem Aeusseren ihr Inneres zu erforschen und dem ent- 
sprechend seine Bede nach den Bedürfnissen seiner Zuhörer ein- 
gerichtet — 

Als er im Jahre 1378 den ihm aus seinen Schriften längst 
bekannten Mystiker Knysbroek im Kloster ÖrÜnthal besuchte 
und das Zusammenleben der Kanoniker in demselben sah, da 
war die Richtung seiner praktischen Thätigkeit entschieden. Die 
Kanoniker bildeten in Wirklichkeit eine Familie ans gleichbe- 
rechtigten Gliedern imd der Prior Bnjsbroek selbst schämte sich 
nicht, die geringsten Dienste zu thnn. Von dieser Zeit an fühlte 
Gerhard Groot den Trieb in sieh, eine ähnliche Stiftung ins Leben 
zu rufen. — Als er kurze Zeit darauf wieder in Deventer ange- 
kommen war, versammelte er jüngere Leute um sich und be- 
schäftigte sie mit Bticherschreiben. Da sprach einst ein junger 
Vicar, Kaniens Florentius zu ihm: .J/ieher Meistert, was k<innte 
es schaden, wenn ich und diese Kleriker, die da abschreiben, 
das, was wir wöchentlich verdienen, zusammenlegten und ge- 
meinsam lebten?" — „Gemeinsam!" erwiederte Gerhard, „das wer- 
den die Bettelm((ncbe nicht leiden, die werden ans allen Kräften 
widerstreben.'* — „Was hätte es aber zn sagen," sprach Florentins, 
„wenn wir es einmal Tersnchten ? 'YieUeieht gäbe Gott guten Er- 
folg." — „Nun/' sagte Gerhard, „in Gottes Namen fanget an, ich will 
euer Vertheidiger und treuer Beschützer sein gegen Alle, die 
sich wider euch erheben." — Damit war der Grundstein zum 
Vereine der Brüder des gemeinsamen Lebens gelegt. 

Was aber die Brüder beabsichtigten, eiitsj)i;i('h entschieden 
den Bedürfnissen der Zeit. Sie wollten, gleich jenen früheren 

1) Ulhn. 3. B. S. 64. 65. 
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Genossenschaften, von denen wir oben handelten, praktisch- 
christliches Leben verbreiten , dasselbe aber vor AUeiu m sich 
selbst (iaiöiellcn. Das Erstere aber kannten sie nur erreichen, 
wenn sie sich hcmtihteu, ein besseres (iCHchlecht heraiizubilden. 
Sie richteten daher auch ihre Bestrebungen auf die Jugend und 
SründeteD Schalen, in denen ein reinerer Geist wehte, als in 
den mönchischen und städtischen Scbnlanstalter Dnzn aber 
erwarben sie ach die Zuneigung des Volkes noch insofern, eis 
sie den Unterridit wienigeldlicfa ertheilten. Freilich fehlte es 
ihnen aneh nicht an heutigen Angriffen. Besonders waren die 
H^obe darttber angetfaan, dass die Britder vom gemeinsamen 
Leben ordensmliseig lebten, ohne einen wahren Orden xu bilden ; 
sich veicinigten, ohne sich dauernd von der Welt loszusagen. 
Der Hauptgrund ihres Unwillens aber war wohl der sichtbare 
Aulschwung, den die ik üder nahmen, wahrend sie, diesen gegen- 
tiber, in Vcre:es?<enhf'it, wo nicht gar in Verachtung geriethen* 
üeberailhiu verbreiteten sich die Brtider vom gemeinsamen Leben. 
Nicht blos in den Niederlanden, sondern auch in Deutschland, 
s. B. in Münster, Köln, Wesel, Osnabrück, Uerlord, Hildesbeim nnd 
an Tielen andern Orten, gründeten sie ihre Niederlassungen. — 
Ansser Gerhard Groot mnss aber hier Tor Allen noch ein 
Name genannt werden, der sieh nm die Genossenschaft grosse 
Verdienste erworben hat: Johann WesseL £r war es, der 
jenes Brüderhaus zu Gröningen ins Leben rief, dem Hardenberg 
zuerst tibergeben ward. Er war es auch, dessen Leben Harden- 
berg in einer unfreiwilligen Müsse zu schreiben unternahm. 
Davon später. In Wessel tritt uns einer der edelsten und liebens- 
würdigsten Reformatoren vor der lieformatioji cTii^ci^rn. Ein 
Wahrheitsdurst, der, wie bei Lessing, nie ruhen mag, sondern 
weiter und immer weiter drängt und deshalb auch die Urkunden 
dea Ohristenthoms für leblos. und stamm erklärt, wenn sie nicht 
stets anis Nene dnrebforscht werden; ein Freisinn, der sieh gegen 
Visionen nnd Geisterersoheinnngen erhlilrt nnd Todtenmessen 
missbilligt; eine Frömmigkeit, die den Kern seiner ganzen Theo- 
loge ansmaebt nnd sich in dem Satse ausspricht: nnr in der 
Liebe ist Leben und nur in heiliger Liebe ist heiliges Leben: 
das Alles findet sich bei ihm und giebt uns die Grundzüge seines 
Wesens. ClnirMkteristLsch für sein Denken und Fühlen ist ein 
Zug aus seinem Leben, den uns Hardenberg in der Lebeus- 
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geBchichte Wessels anl'bewahrt hat Der Papst Sixtns IV., bei 

dem Wessel in GuBsi stand, redete letzteren bei seiner Anwesen- 
heit in Korn einstoials so an: „Mein Sohu, erbitte Dir von Uns, 
was Du willst : Wir werden Dir es nicht abschlarren , wenn es 
anders Uusre Wfirde. und DeiTie Stellung erlaubt." Wessel antwor- 
tete hierauf freimüthig: „Heiliger Vater, ich will Ew. Heiligkeit 
nicht beschwerlich fallen. Grosse Dinge habe ich niemals be- 
gehrt, wie Ihr wisst. Aber weil Ihr denn jetzt Oberpriester und 
Oberbirt seid, so bitte ich| diass Eurer Stellung auch Euer Rahm 
entspreehe und Ihr Euer Amt so verwaltet > dass, kommt einst 
jener grosse Hirt der Sehafe, dessen oberster Diener Ihr seid^ 
er sagen möge: £i, da frommer nnd getreaer Knecht, gehe ein 
zn deines Herrn Frende, nnd dass Ihr dann fnrehtlos sagen 
könnt: Herr, fünf Talente Last du mir gegeben; siehe da, llinf 
andre habe ich dazu gewonnen." Sixtus antwortete: „Das soll 
Unsre Sorge sein. Aber bitte jetzt Etwa« tür Dich." „Nun so 
bitte ich Euch", sprach Wessel, „um eine griechische und hebräische 
Bibel aus der Vaticanischen Bibliothek." „0," sagte Sixtus, „die 
sollst Du wohl haben. Aber, Du Thor, warum erbittest Du Dir 
nicht ein Bisthum, oder etwas dem Aehnliches ?" Wessel antwor- 
tete: „Weil ich dessen nicht bedarf!'^ Bedentsam and wahr 

ist aach, was Lnther^) Uber ihn schreiht: „Man siehet, dass er 
wahrhaftig aas Gott gelehret sei, wie von solchen Gliristen 
Jesaias geweissagt; denn man kann von ihm nicht nrtheilen, 
dass er seine Lehre von Menschen habe, gleichwie auch ich nicht, 
lind wenn ich den Wessel zuvor gelesen, so Hessen meine Wider- 
sacher sich dünkt n, Luther hätte Alles vom Wessel genommen; 
also stiTimiei inisei beider Geist zusammen." - So ist's in der 
That! ein und derselbe Geist weht in Wessel und Luther! Nur 
dass jener es noch vermag ^ in der päpstlichen Kirche zu ver- 
harren, während dieser mit ihr bricht. Wessel and Luther, die 
Brttderhäaser and die Beformation liSsen sieh ab. Als Lather 
erscheint and mit ihm die Beformation ins Leben tritt, da ist 
Wessels Zeit vortther nnd die Brttderhaaser iiaben ihre Angabe 
gelöst. Es bleibt ihnen nnr ttbrig, der neuen Kirchengestaltong 
sich zuzuwenden, wenn es nicht einzelne ihrer Insassen vor- 
ziehen, zuriickzulaiieu in die Finsterniss, die sie bis dahin zu 



1) Luthers Werke, Walchsche Ausg. XIV, 220. 221. 
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Hofaten Büchten. Bei Hardenberg werden wir nun verfolgen kön- 
nen, wie alimählich aus einem Zfiglinge de^lküdei vom gemein- 
samen Treben ein treuer Anhänger der Returmatiuu ward. — 

Gewiss aber duriten wir, — scbMnbar von unserm Gegen- 
stände absch weitend, — bei der Beschreibung des Institutes der 
Brüder vom gemeinsamen Leben etwas länger verweilen! Man 
beBchreibt nicht selten sehr ausführlich die küniatiBchen Verhäifc- 
nisse und die fieachaffeiüieit des Bodens, um daraus den Gbanikter 
der Bewohner zu erklären. Wird aber nicht gerades« gar man- 
dier GharakterzQg im Leben des Einseinen, manche Stärke nnd 
manche Schwäche erst dann recht yeratändlich werden, wenn 
wir den geistigen Boden, anl dem er erwachsen^ und die geistige 
Lnft^ die er geathmet, kennen gelernt haben? — 

Der Geist Wessels aber blieb noch lange Zeit im Bruder- 
hause zu Groningen lebendig und wurde, als Hardenberg dort 
unterrichtet ward, von dem Vorsteiier der Brüder eifrigst ijepflegt. 
Diess war damals Goswin van Halen, früher Famulus von j 
Wessel und diesen in hohen Ehren haltend, ausserdem mit 
Melanchthon befreundet. 

In diesem Goswin lernen wir sogleich einen Lehrer Har- 
denbergs kennen, der seinen ZOgling hoch schätste, Bürgschaft 
dafür sind die zahlreichen Briefe^ die Hardenberg, seiner eignen 
Angabe gemäss, späterhin yon ihm empfing. Die €^innnng 
aber, die sich darin ausspricht, möge uns klar werden aus einem 
Briefe vom Jahre iö28, als llardciiberg bereits in Aduard war. 
Da heisst es : „Du, mein Sohn Albert, theilst mir gar nichts von 
Deinen Angelegenheiten mit. Geziemt sich das für einen Sohn? 
Geziemt sich das für einen, der die Humariitätsstudien liebt? Ich 
will Dir gern zugeben, dass Du viel gelehrter bist, als ich. Das 
gebe ich überhaupt jedem gern zu Mir genügt es, ein Anfänger 
(Alphabeticum) za bleiben. — Ich habe Dich so oft gebeten, an 
mich za schreiben; Du hast es nicht gethanl Du bist in Grdmngen 
gewesen nnd nicht sn. mir gekommen. Was soll ich dasn sagen? 
Soll ich Dich undankbar nennen, oder stols? Das sind widerwärtige 
Bezeichnungen. Ich will Dir solche nicht beilegen. Ich will 
sagen, Du habest, mit wichtigeren Dingen beschäftiget, meiner 
veigessen. Aber auch an der Bezeichnung ,,vergesslich" hallet . 
etwas Gehässiges, Darum, ist's Dir recht, so will ich Dir alles 
Frtthere verzeihen j schreibe nur hierauf an mich.'^ — Diess über 
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den einzigen Lehrer Hardenbergs im Gröninger BrUderhause, 

desßcu Beziehung m öeiücm Schüler um genauer i>ekaiiüt gewor- 
den ist. 

Von Mitschülern Hardeulx i i;s, die mit ihm in engerer Ver- 
bindung standen, ist uns ebentalls nur einer bekannt; es war 
Regner PrädiniasO ^us Wiusum bei Groningen, geboren 
1510. Hardenberg wohnte mit ihm im Brflderhaase in einem 
Zimmer und schlief sogar lange Zeit, — wie er selbst beriohtet, 
— mit ihm in einem Bett. Prädinins ward später Bector der 
St MartinsBchnle zn OrOningen nnd brachte diese Anstalt zu 
hoher Blüthe^ Er war, wie UUmann sagt, so theologisch ge- 
sinnt, „dass er Alles, was ihm im Leben und in der Wissenschaft 
vorkam, auf die christliche Wahrheit bezog und nach der Schrift 
prüfte." Doch seine Anhänglichkeit an Erasmus, sowie die Ein- 
flüsse des BrUderhaiiscs lieösen eö bei ihm zu keinem Bruche mit 
der alten Kirche kommen. Er blieb äusserlich katholisch; war 
aber detisen ungeachtet tlUr Verbreitung reformatorischer Ideen 
thätig. So kam es» dass er noch knrs Tor seinem Tode als 
Ketzer angeklagt und zur Verbannung verartheilt wurde. 
Doch dieser Strafe llberfaob ihn sein am 18. April 1559 eifolgter 
Tod. — Einer seiner Schüler, Acronins mit Namen, gab später 
(1563) die Werke seines Lehrers herans, die aber anf den päpst- 
lichen Index gesetzt wurden. Lieber seine Beziehungen zu Har- 
denberg nach des letzteren Weggange von Gröningen ist so gut 
wie nichts bekannt. 

In Gumine'en aber ist Hardenberg sicher, dem (meiste des 
dortigen Bvüderhauses entsprechend, mit Wessels Schritten be- 
/ kannt worden. Zum Beweise dafür findet sich in der Emdencr 
Kirchenbibliothek ein Exemplar von Wessels Werke: über die 
Ursaxshen der Menschwerdung Christi (de caussis incarnationis), 
in welches Hardenberg seinen Namen und dazu die Jahreszahl 
1525 gezeidinet hat Eine werthTolle Reliquie ans seiner Studien- 
zeit in Groningen 1 Ueber eine zweite derartige Reliquie, wahr- 

1) JPraediniiiB vocari Tohtst, quod mri et in piaedüa eBset natoB.^* Bffigies 
et vitae profeflsoram aoademiae Graningae et Omlandiae 1654. — p. 36. 
Dort findet sich aiu li eine biographiache Skisxe über ihn. — Besonders zu. 
vergl. Diest Lorgion, Verhandeling over Begneras Praedinius, Crroningen, 

Wolters 1S62. 

2) Delprat bl. 142. 
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•ebeinlicfa ebenfalls ans Groningen, möglieherweise jedoch auch 
aub Adiiard hören wir sogleich. 

Von Gröningen aus begab sich Hardenberg nämlich in das , 
ßernhardiuerkh^ster zu Aduard, und nahm die Mönchskutte, die ^ 
wahrscheinlich, wie i:ewr»hnlich bei den Bernhardinern, aus weisser 
Kleidang mit schwarzem Scapulier bestand. Diess wird im Jahre 
1527 geweseii sein, deon 1528 schrieb bereits Goswin vnn Halen 
jenen Brief, aus dem wir obeo Einiges mittheilten an ihn nach 
Adnard und er selbst berichtet, er sei nach Yerlaof von wenigen 
Jahren i) ron Adnard nach l^tfwen gegangen, welches Letztere 
1530 stattfand. 

Adnard oder Adwerd (Ade oder Code Werd alter Flecken; 

in der Sprache des Volkes Anert) war damals ein berühmter 
Ort, drei Stunden nordwestlich von Gröninf2:en im sogenannten 
Westerquailicr gelegen. Das Kloster-), bereits 1192 gegründet 
war reich, schön gebaut, hatte insljesondere eine herrliche Kirche 
und ausserdem eine vortret'fiiehe Iiil)liothek. Auch gehörten da- 
zu zwei Schulen Die eine, die rothe Schule genannt, lag zwi- 
schen den Dörfern Bedum und Middelstum; — noch jetzt stehen 
dort einige Banemhöfe, die den Namen der rothen Schule führen. 
Hierin waren, wie Hardenberg selbst in Wessels Lebensbesehrei- 
bong berichtet, die gelehrten Professoren, welche die Jugend in 
der Philosophie and der heiligen Wissenschaft unterrichteten. 
Die andre Schale befand sich in Adnard selbst; in ihr wurden 
nur die Anfangsgründe gelehrt. Die Frequenz muss gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts eine bedeutende gewesen sein, deim Har- 
denberg giebt nach den Anualen von Aduard an, es seien einst 
in einem Sommer neunzig Schüler und etliche Lehrer gestorheiu 
Es mag etwaf? zu stark aufgetragen, aber doch nicht allzu- 
weit von der Wahrheit entfernt sein, wenn Goswin van Halen 
schreibt: „Wenn Du früher einen Gelehrten in Friesland gesucht 
hättest, so würdest Du ihn in Aduard, oder nirgends gefunden 
haben/' Und fürwahr Aduard hatte Männer wie Rudolf Agricola, 
Johann Wessel, Budolf Lange, Alexander Hegias u. A. theils als 

1) »,po0t paucoe inde amMM*' Brief vom 4. Juli 1544 s. oben, 

2) Es wird so beschrieben: „quinque vici» impenuiB, opiboB üuiMMis 
inclTtum, superbo inprimis fano yiaeiidiim, aedificiis variis et multis frequens. 
munitionibus et portis ut oppidum olaiuamy äuniliae Bemardinae." Qerdes, 
Uiat. Ret T. lU 157. 
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Sehltler, theils als Lehrer, — zwischen beiden war damals die 

Gränze eine sehr fliessende , — in seinen Mauern gesehen. 
Als Hardenberg nach Aduard kam, war allerdings die Schule 
schon ira Sinken. Goswin van Halen spricht nämlich die Hoflf- 
nting aus, Hardenberg und andere ihm Aehnliche würden den 
alten Ruhm Aduards wieder herstellen. Und dazu wfir aller- 
dings Aussicht, als der berühmte Abt Johannes Reekamp ^) aus 
Gröningen, den man als die Krone aller dortigen Gelehrten be- 
seiehnete, dem Kloster (1528—1549) yorstand! 

Sehen wir nns jetzt in jener Gegend nm, so finden wir wohl 
dort noeh ein Dorf, Namens Aduard; vielleicht anch^ dass die 
jetzige Fredigerwohnnng ein Theil des alten Klostergebändes ist, 
wahrscheinlich, dass die Kirdie im Wesentlichen als die alte 
Klosterkirche angesehen werden darf. Das Kloster aber wnrde 
1580 zerstört, als Rennenberg, der Statthalter Wilhelms von 
Oranien, Groningen durch Verrath an die spanische Seite brachte. 
Von den gelben Steinen des zerstörten Klosters aber wurden die 
Stadtthore Groningens, die noch jetzt stehen, erbaut. — 

Fragen wir aber etwas genauer nach dem Studiengange, der 
zu Hardenbergs Zeit in Aduard beobachtet wurde, so giebt uns 
ein Briefwechsel zwischen Hardenberg und Goswin van Halen 
wenigstens einigen Anfschlnss. Ersterer hatte sich den Orid ge- 
wünscht, ohne jedoch bestimmt anzugeben, welche Schrift dieses 
Diditers er haben wolle. Goswin schickte ihm daranf die Meta- 



') In dem Briefe Hardenbfrgs, vom 4. Juli 1544, sagt er von seinen 
Eltern: „abdidenmt me adinodum puerum in divum coenobium, in quo Ab- 
bas mihi erat aflinis et poöt paucos inde annos Lovanium tnissuy sum.'* 
Darnach sieht es so auh . als wenn Ilardeiiherg nicht erst ins Brüderhaus, 
sondern gleich ins Kioste» Aduard geicommen wäre. Das widerspricht aber 
allen sonstigen Angaben. Ich vermuÜie, dass der Knoten sich folgender- 
nuusen löse. Hardenbergs Eltern übergaben ihren siebenjährigen Sohn an 
ibren Verwandten Jobannes Beekamp. Dieser seHckte den Knaben erst 
nach Gtdningen , dann nach Aduard. Dort wurde Reekamp 152S Abt und 
war es noch 1544, als Hardenberg den betreffenden Brief schrieb. Harden- 
berg konnte ihn also in einer so kurz gefassten Notiz schlechtweg als Abt 
bezeichnen. Dass aber gerade er, und kein anderer Hardenbergs Verwandter 
gewesen sei, Hchliesse ich daraus, dass er sich aue!) noch später Har- 
denbergs Wohl und Wehe, trotz der Oefahr, die damit verbunden war, an- 
gelegen Bein Hess, und Hardenbergs greise Mutter und ärmere Verwandte 
unterstützte. Davon später. 
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morphosen zum Geschenk und schrieb bei dieser Gelegenheit: 
„Meiner Ansicht nach reicht es hin, den Ovid imd Schriftsteller 
ähnlichen Schlages einmal zu legen. Aber auf Virgil , Horaz, 
Terenz ist grösseres Studium zu verwenden, — wenn überhaupt 
Männer unsres Standes Studium auf die Dichter verweiKlcii 
wollen. Ich wtinschte freilich, du läsest die Bibel and läsest sie 
häufig, wie ich Dir auch^ wenn ich mich recht erinnere, mfindlich 
gesagt habe. Und da man auch der Geschichte nicht unkundig 
sein dar^ so ratiie ieh Dir, den Joeephns za lesen tmd Kirchen- 
gescbiehte ndt der Tripartita Von den ProiangeBchichtBchrei- 
bem wild man mit Notzen lesen: Plntareh, SaUnst, Tbncydides» 
Herodot, Justin. Dann kann es auch nicht sefaaden, die Schriften 
von Aristoteles und Plate durchzugehen. Bei Cicero muss man 
etwas länger verweilen, damit der Ausdruck classisch werde. 
Nächst der Bibel aber ist hinreichender Fleiss auf Aurelius 
Augustinus zu verwenden. Hierauf maa: folgen: Hieronymus, 
Ambrosius, Chrysostomus, Gregorius, Beruhard und Hugo von St 
Victor, ein Mann Ton grosser Gelehrsamkeit/' — 

Wenn Goswin nnserm Hardenberg solche Bathschläge unter- 
breitet, so hat er diess sicher nur im Ansetünss an die zn Adoaid 
übliche Stadienordnnng thui können ond wir haben somit ein, 
wenn anch immerlun recht mangelhaftes, Bild des wissenschafir 
lieben Treibens in jenem Kloster. Uebrigens seheint es nach 
Goswins Briefe, dass man in Aduard dem Selbststudium einen 
grossen Spielraum gelassen habe. Wenn Goswin die Werke 
Bernhards von Clairvaux erwähnt, so besass damals Hardt libcrg 
bereits eines derselben, nämlich ein Manuscript von Bernhards 
„Spiegel über die Ehrbarkeit des Lebens" (speculum Bern- 
hardi de honestate yitae). Noch jetzt wird dasselbe mit Harden- 
bergs eigenhändig geschriebenem Namen und beigefügter Jahres- 
zahl 1526 auf der Kirchenbiblioihek in £mden aufbewahrt: eine 
zweite werthToUe Beliqnie aus seiner Stndimizeit in Groningen 
und Adnaid! 

Ein Vorfall, der sich während seines Aufenthaltes in Aduard 



Die Tripartita ist eine Schrift Cassiodors, zwölf Bücher enthalteDd, 
in welchen die Werke der drei Kireheiiliistoriker Sokrates, Sozomenea und 
Theodora t zu einer zusainmeniiäugeiuieii Darstellung in lateinischer Sprache 
verschmoizen sind. 
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ereignete, blieb Hardenberg unvergessen. Es kam nämlich einst 
der kaiserliche Rath Wilhelm Sagarus in Begleitung seines alten, 
ehrwürdigen Vaters dorthin, nm etwas Gewisses Uber Wessel zu 
erfahren. „Er trüg in seinem Busen" — so erzählt uns Har- 
denberg — „die Schritt Wessels von den Ursachen der Mensch- 
werdung, die ganz zerlesen war, betheaerte beilig, darans babe 
er Ghristnm gelernt» und bat dringend, wenn wir irgend ein zaYcr'- 
lässiges Andenken, oder eine Nachrieht von Wessel hi&tteii, 
möehten wir es ihm mittheilen. Wir zeigten ihm, wag wir schon 
gedruckt hatten. Ich hatte anch einiges Schriftliche, MehrereB 
forschte ich bei Andern ans. Auch das Lei<^engedicht nnd die 
Grabschrift Wessels hatte ich. Ich reiste mit ihm nach Gröningeii 
in das Kloster der frommen Jungfrauen, wo Johann van Halen, 
der Vorsteher desselben, uns den vScbiidei Wessels zeigte, den 
jener mit Verehrung umfasste und klisste; er bot zehn Pfund 
flandrisch , wenn man ihm denselben überlassen wollte. Aber 
einige abergläubische Schwesterchen sträubten sich und sagten, 
sie hätten gesehen , dass die Schriften und Papiere Wessels als 
der Ketzerei verdächtig verbrannt worden seien; vielleicht sei 
der fremde Herr ein Lntheraner, der aus dem Schädel ein Ctötsen- 
bild machen und damit Zauberei treiben wolle. Sonst sprachen 
die alten Frauen mit Ehrerbietung von Wessel und zeigten andi 
unter ihren Gebetbüchern mehrere, die ihnen Wessel zuritck- 
gelassen; davon habe ich einige, die mir sicher von Wessel zu 
sein schienen, ftir Sagarus abschreiben lassen und mit mehreren 
andern gesammelten fcichrilteu ihm zugeschickt." Leider erhielt 
aber Hardenberg keine der übersandten Wesseischeu Schritten 
wieder zurück. 

Sein Aufenthalt in Aduard war nicht von sehr langer Dauer. 
I Bereits 1530 bezog er die Universität Löwen. — Zur Zeit bat 
Belgien vier Universitäten, von denen zwei (Lüttteh und Gent) 
durch den Staat, zwei (Brflssel und LOwen) von Privaten unter- 
halten werden. Von diesen beiden letzteren wird die zu LOwen, 
von der Geistlichkeit aus eigenen Mitteln unterhalten, gewöhn- 
lich die katholische genannt. Gegründet ist sie im Jahre 14*i5 
durch Herzog Johann von Brabant, aber erst zwanzig Jahre 
sj)äter erhielt sie eine theologische Facultät. Anfangs weiite 
wohl ein freierer Geist aui derselben. Auch hatte hier der schon 
erwähnte Papst Hadrian VI. gelehrt, der seinen Freisinn anter 
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Andern! dadurch beurkundete, dass er die Uofehlharkeit des 
Papstes bestritt. Und Erasmus, mit dem Hadrian in Briefwecb- 
£dl stand, hatte ebenda einen Theil seiner iStudien absolrirt und 
tpnch später mit grossem ttuhme über Löwen. „Sia Himmel^, 
so sagt er, ,,i8t Uber L()wen ausgebreitet, den man fast dem wo 
lieblichen italienischen Himmel Tortiehen mOehte» nieht reizend 
lUon» sondern anob der Gesundheit sehr zntrfiglich; nirgends 
Boost ist ein glllckliohefes geistiges Leben, nii^ends eine grössere 
Aniahl tttehtiger Professoren". Desgleichen war Wesse! smer 
Zeit dagewesen und bezeugte, nach Hardenbergs Angabe, dass 
er dort etwas mehr Gelehrsamkeit angetroffen habe, als in K?>ln. 
Ja. er sei viel mit den Prolebsttren umfi^egangen und habe un- 
aufhörlich über jeden beliebij^en (.(^(Hstand ohne Unterschied 
mit ihnen disputirt. — Man naunte daher auch Löwen ^^das bel- 
gische Athen''. — 

Doch das blieb nicht so ! Je länger je mehr nahm LOwen 
fm feindselige SteUang za den freiera Anschannngen der Re- 
fonnationszeit ein. £inige ihrer Lehrer und daneben Lehrer der 
öniTersitüt Köln waren die ersten^ die Luthers Lehre yenirtheil- / 

und namentlich waren der mildere Johann Driedo (t 1&35) 
md der heftigere Jakob Latooins (t 1544) für die Ansrottmig 
der ..lutherisclien Irrthlimer'' sehr thätig. Unter solchen Auspi- 
cien kam Hardenberg dorthin! Freilich, er that diess nicht aus 
eigenem Autriebe, sondern auf Befehl des Herzo^^s Karl von Gel- 
dern, der in einer gewissen nShern, aber niclit weiter bekannten 
Beziehung zu Hardenbergs Anverwandten stand! — 

„Ich ging" ~ so erzählt Hardenberg selbst — „nach Lö- 
wen und fing an nach besten Kr&üten die schonen und insbeson- 
deie die heiligen Wissenschaften zu stndiren. Ich hatte da mit 
einem Freunde die Schriften von Erasmus, sowie die von an- 
dern Dentsehen gelesen, woraus ich ein klares Verstftndniss des 
Emgelinrns geschöpft hatte. So kam es, dass ich nicht zum 
l»e8ten tiber die scholastische Theologie dachte. Doch lernte ich, 
bei einer ziemlichen Auffassungsgabe, wenigstens so viel, dass 
ich frei in den Schulen disputiren kuuute und schon in dunkein 
Argwohn bei jenen unlautern Theologen kam, die mich ebenso 
durch Schmeicheleien locken, als durch verschiedene Drohungen 
schrecken wollten. Nur deshalb war ich dort in die Nothwen- 
digkeit yersetzt, baccalanrens formatns zu werden. Dieser aka- 
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demiflolie Ghrad ist der nftcliste zur Lioenz des Doctoratee. Als 
ich üin erlangt hatte , fing ich an, — - zweifelsohne auf Antrieb 
den göttlichen Geistes, — Christum frei zn yerktlndeni der mir da- 
mals na^sh Maassgabe meiner Mittelmässigkeit allein gefiel Zwar 

drohten mir die Sophisten Schreckliches ; aber sie wagten doch 
nichts zu thun, so lange der Herzog von Geldern lebte, der 
das, was sie berichteten, von mir nicht glaubte und sich der Ver- 
th cidigung meiner Person eifrigst annahm. Dasselbe that auch 
mein Abt^), der Frimas uusers Vaterlandes^ zu dessen Nachfol- 
ger ich schon bestimmt war". 

Unterbrechen wir hier ein wenig Hardenbergs eigenen 
Bericht! — £ine noch freiere Stellung wtbrde er gehabt haben, 
wenn er das Doctorbarett erlangen konnte. Aber der Weg 
dazu war noch weit! Nahm der Weg znm Baccalanreat min- 
destens sechs Jahrß in Ansprach, so dauerte es, abgesehen 
von vielen Förmlichkeiten und Geldkosten noch etwa vier Jahre, 
ehe er Doctor werden und damit in den Senat kommen 
konnte, üebrigens hat er sich jedenfalls in Anbetracht seiner 
precären Stellu]ii^% die vom Sein oder Nichtsein des Herzogs ab- 
hing, in Löwen nicht wohl gefühlt und seine Blicke nach aussen 
gerichtet Stndiengenossen von ihm liatton ebenialls Li^wen ver- 
lassen und waren unter Andern nach Mainz gegangen. — Wäh- 
^ rend er aher so ttber seine Zukunft nachdenken mochte^ starb 
der Herzog von Geldern 30. Juni 1&38. 

Nun war für Hardenberg kein Bleibens mehr in LOwen. £r 
zögerte freilich noch eine Zeit lang; aber zuletzt ging es nicht 
mehr. Er zog von dort weg, mit der Absicht, nach Italien zn 
gehen. „Als aber", — fährt er in seinem oben angeiührten Be- 
richte fort, — „der Fürst gestorben war, sah ich, dass Alles in 
Löwen voll Hass gegen mich war. Daher reiste ich um die 
Herbstmesse nach Frankfurt, nachdem ich ungefähr acht Jahre in 
Löwen gewesen war^^ 



0 Dfts ist Johannes Beekamp in Adoaid. 
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Hardenberg in Frankfurt und Mainz. Seine Bückkehr naob. 

Ijöwen uad Aduard. 

(1538—1540.) 

Uel>er Mainz reiste Hardenbel'g nach F r4in k f n r t. Als ich 
tber^'y 80 berichtet er wieder selbst, — ^^nach Franklnrt ge- 
kommen war nnd mich schon zur Beiae nach Italien gerüstet 
Itttte, rerfiel ich dort in ein heftiges Fieber, was mich yttllig an 
<ler Weiterreise yerhinderte; ich kehrte daher nach Mainz zn- 
ifick« 

Dort residiitc damals der Erzbisehof Albrecht von Braiidcu- 
barg, ein feinsinniger, freilich aber auch schlaffer und ziemlieh 
abhängiger Herr, am bekanntesten dadurch, dass er Tetzel nh 
Ablassprediger nmhersandte. Doch dabei war er den Wissen- 
schaften, insbesondere der neuen, solideren Kichtung, die sich in 
denselben Bahn brach, sehr zngethan und ging gleich von An- 
fing (1514) seiner Erhebung auf den erzbischöflichen Stuhl in 
Hainz damit nm, die dortige Hochschnle, die 1477 Yom £rz- 
öischof Dietber von Isenburg gestiftet war, gSnzUoh nrnzngestal- 
leiL Die tintangüchen Lehrer sollten entfernt und die besten 
KiSflke herangezogen werden; — eine Absicht, in der ihn beson- 
ders Eitelwolf von Stein, aus Brandenburgischen Diensten in die 
seinigen getreten, bestärkte. Albrecht wollte dabei selbst sein 
l'rivatverniögen nicht schonen. Mainz sollte zur Perle unter den 
earopäischen HocliscbnlcTi werden, und schon sah er in schwär- 
merischen Hoffnungsti'äumen die Zeit, in der er, aller Hofainter 
entledigt, die Tage seines Alters dort in gelehrter Muse zu)) ringen 
werde. In dieses „goldene Mainz'', wie es Hutten nennt, der 
«einer Zeit ebenfalls in Mainz und zwar beim Brzbisehof Albrecht 

Spiegel, Hmleabarg, 2 
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war, zog also ITardfmberg ein. Er fand daselbst tinitro ihm 
wohlwollende Männer, die er noch von Löwen her kannte 
„Diese sorgten", — so erzählt er uns, — „mit unglaublicher 
Humanität da^r, dass ich in die Matrikel jener UniTereität ein- 
geschrieben warde, was ich wenigstens gern znliess, da ich 
ausserdem dort zn bleiben genOthigt war. Da mir nun das Recht» 
Vorlesangen an der Universität zu halten, ertheilt war, his ich 
dort Uber die BQcher der Sentenzen und einige Briefe St. PanlL 
Ich hielt auch einige öffentliche Disputationen, und das war der 
Grund, daas mir der Grad des tbeologisclicn Doctorates angebo- 
ten wurde, worauf neben andern der berühmte und um meine 
Person sebr verdiente Doetor Kaspar Kuno drang." 

So batre er denn bier uacb verbUltnissmässig kurzer Zeit, — 
es scheint') im December 1539 gewesen zu sein — die höchste 
theologische Wtlrde erlangt, die ihm vielleicht in Ldwen nie er- 
theilt worden wäre. — 

In welcher Weise llbrigens die Promotion stattgefhnden habe, 
Iftsst sich nicht deatlioh ermitteln. Hardenberg wird nämlieh 
später von Tilemann Hesshosins, seinem erbitterten Gegner, wohl 
nicht ohne Absicht doctor bnllatns genannt. Frtther vergaben 
nämlieb nicht selten die deutschen Kaiser die DoctorwUrde 
durch ibre Hotpl'alzgralen, wobei es seihst verständlich häufig 
genug vorkam, dass auch Uuwürdiü:c Uoctoren wurden. Um aber 
solcbe kaiserliche Doetoren von den scbulgerecht proraovirten zu 
unterscheiden, nannte mau die letzteren rite promoti, die crstercn 
doetores bullati £s waren nämlich die durch den Hofpfalzgrafen 
ertheilten Diplome mit angehängtem Siegel in einer Kapsel 
(buUa) enthalten. Vielleicht geschah hier die Ballenpromotion, 
nm dem langweiligen und kostspieligen Instanzenzage der schal* 
gerechten Promotion ans dem Wege za gehen. Jedenfalls aber 
war die Doctorwttrde hier an keinen Unwürdigen verliehen! — 
Zugleich mit dem Doctorbaret erhielt er ein Wappen: zwei in 
j einander geseblungeue Schlangen, die im goldenen Felde um 
einen Apfel kämpfen. „Daiuuter'' — so lügt er selbst erklärend 

') In cLu der Eindenei- Bibl. ^elioreudüb Buch. ; lieuchlin. de rudlmentii} 
Imguae hebraicM, lutt swar Hardenberg bemerkt, ea habe die Promotion 
atattgefonden 1537 im Monat Deeember; — ein oflfenharer Sehreibfehler, 
da allen andern Angaben zufolge dieselbe 1539 stattfand. — Vielleicht lata 
der 7. December 1589 gewesen. 
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beit — „wollte ich Christam imd den Satan verstanden wissen^ 
wdche xaxL das Beioh k&mpfen, das durch einen Apfel in Ver< 
winrnng gerathen ist.'' Bei dieser Gelegenheit eriählt Harden- 
berg noch, dass seine Familie frtther ein anderes Wappen, näm- 
lich zwei Anker and zwei gekrönte Löwen, geftlhrt habe Die 
Glieder derselben hätten sich aber desselben, als sie verarmten, 
nicht mehr bedient; wohl aber Lahe «ein Vetter Hadrian dasselbe 
wieder angenommen, als er den päpstlichen Stuhl bestieg. — 
Ausserdem aber erhielt er auch bei Heiner Promotion von dem 
damals in Mainz sieh aulhaltenden Johannes a Lasco ein Buch 
Keucblinns, de rndimentis lingaae hebraicae), welches dieser aus 
des £rasmu8 Bibliothek überkommen hatte. Noch jetzt bewahrt 
es die £mdener Bibliothek auf mit Hardenbergs eigenhändig in 
dasselbe geBchriebener Bemerkung: „leb gehöre zn Albert Har- 
denberg, dem Theologen, in Folge einer Schenkung des edelen 
poloischen Barons Hr. Johannes a Lasco , Superintendenten von 
OsttViesland, welcher ftlr den Fall, dass er ihn Uberleben würde, 
deni Eiahiims seine ganze Bibliothek abkaufte. Er selbst schenkte 
mir diesen Codex zu Mainz, nachdem ich dort den Lorbeerkranz 
der Theologie erlangt hatte im Jahre des Herrn 15o7.-y Deshalb 
wird dieses Buch seinen lierm, so lange ich lebe, nicht wechseln; 
was ich durch diese meine eigenhändige Inaohrüt bezeuge. 1547. 
Bremen/' Erasmus hat frtther mit eigener Hand hineingeschrie- 
ben: Ich^) gehöre Erasmus zu und wechsle den Besitzer nicht 
Mit dem genannten Jobannes a Lasco*) war Hardenberg 
sehon in Frankfurt zusammengekommen und sebloss sich yon jetzt 
SD immer enger an ihn an. Unzweifelhait aber hat a Lasco auf 
Hardenbergs Geschick einen bedeutenden Einfluss gehabt, so dass 
wir schon hier, wo wir das erste Mal beide in Verbinduiig treüen. 



*) Diese Notuen sind entnommen emer handschrifithchen Bemerkung 
Hardenbergs, die sich in einem Boche der Emdener Kbliothek (Hsdriani VI. 

Qnacstiones etc.) vorfindet. 

B. jedoch die Note auf S 16. 

„Sum Krasmi nee imüo dominum". — Auch Hardenbergs Inschrift 
ist lateinisch ; oben übersetzt. 

Uebcr Johannes a Laaeo s. ScLwcckeudieck, Emdeuer Gyinnaßial- 
prograumi lb47 ; 1'. üaitola, Job. a Lasco, Elberfeld 1860. Vor Allem aber 
Kuyper, A. Dr. theo!. Joannis a Lasco Opera etc. Amstekkbmi ete. 186S, 

I n. n. 
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uns einigermaßen über jenen polnischen Adeligen orientirea 
mttasen. 

Johannes Laski, gewOhnlieh a Lasoo genannt, war 1499 zu 
Warschan geboren und stammte ans einem der edelsten Ge- 
schlechter Polens, das dort weitansgedehnten nnd finchtbaren 
Grundbesitz hatte, fir widmete sieh dem geistlichen Stande nnd 

erlaugte gar bald die Stelle eines Propstes zu Gncücii. liier 
zeichnete er sich so sehr aus, dass ihm wenige Jahre später das 
Bisthum von Vesperin in Ungarn tibertragen wurde. Doch die 
wundersamen kirchlichen Bewegungen in Deutschland und der 
Schweiz, die auch Polen und Ungarn ergriffen, Hessen ihn daselbst 
nicht ruhig yerwcilen. Sein brennender Wahrheitsdurst , seine 
feurige ktthne Polennatur trieben ihn yon dort fort. Er musste 
selbst an Ort nnd Stelle sehen nnd hören, was man beabsichtigte. 
Längere Zeit hielt er sich bei Erasmus, wahrscheinlich als dieser 
in Basel lebte, und zwar in dessen Hanse auf nnd erwarb sich 
dessen Zuneigung in hohem Grade. „Dieser Jobannes aLasco^ 
— schreibt Erasmus, — „der bald ein grosser Mann sein wird, 
hat einen schneeweissen Charakter; es kann nichts köstlicher und 
glänzender sein." — Und dabei besass a Lasco, Uberhaupt ein 
RchJiner Mann, mit dunklem Haar, dunkeln, lebhaften Augen und 
blühender Gesichtsfarbe, — wie das Bild yon ihm in Emden 
zeigt» — etwas so Einnehmendes im Umgange, dass derselbe 
Erasmus Ton ihm bezeugt^ er ktfnne sieh keinen liebenswürdi- 
geren Menschen denken. 

Viel bedeutsamer aber als sein Verweilen bei Erasmus wurde 
der Aufenthalt in Zflrich fttr ihn« Hier kam er mit Zwingli zu- 
sammen nnd dieser war es, der, fem von der Umstftndliehkeit 
und Aengstlichkeit eines Erasmus, ihn auf die heilii^e Schrift 
hinwies als die einzige wahre Urkunde des Christenthumes. — 

Gerade aber dieses entschiedene \\\'spn Zwingiis; dessen 
Tendenz, die Kirche nicht sowohl zu säubern, .sondern vielmehr 
vom Grunde aus neu aufzubauen, imponirte a Lasco. Immermehr 
wandte er sich damit von Erasmus ab, der es itir gerathener 
hielt beim Alten zu verbleiben, als etwas Neues aber Unsicheres 
anzunehmen; und immermehr wandte er sich der energisch 
durchdringenden Reformation su. Damit aber war ihm freilich sein 
Vaterhind auf lange Zeit yersehlossen! Er wanderte, ein^ flAhren- 
der Theolog, in Deutschland umher und als solchen finden wir ihn 
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ebenjetzt in Mainz mit Hardenberg zusammen. Dass letzterer 
bereits in Frankturt, daim aber auch in Mainz mit ihm über die 
Aussprüche der Schrift conferirt^ dabei aber nioht immer mit ihm 
übereingestimmt habe^ beseugt uns Hardenberg noeh in späteren 
Jahren. — 

Doch das Znsammenleben beider in Mains danerte nieht sehr 
lange. „Nach Erlangung der Dootorwftide" — erzählt Harden- 
berg, — glaubte ich in Löwen eine viel freiere Stellung zn 

haben. Deshalb kehrte ich dahin zurück, um — wie ich nicht 
zweifle, mit meines Gottes Wiileu, dort einige Frucht im Evan- 
gelium zu zeitigen. Vielleicht bes:leitcte ihn a Lasco dahin. Wenig- 
stens war derselbe iini jeiie Zeit in f.r>wen und lebte mit Hardenberg 
zusammen. Insbesondere berichtet letzterer noch, dass ihm a Lasco 
damals, jedenfalls durch Unvorsichtigkeit, manche Unannehmlichkeit 
bereitet habe. Für a Lasco war übrigens der Löwener Anfenthalt 
noeh insofern von Bedeutung, als «r dort dem Gölibat nngetren 
wurde nnd sidi mit einem armen Mädchen, seiner ersten Gattin, 
verheiratbete, diese Verbindung aber einige Zeit Terheimlichte. 
Wahrscheinlich ist, dass abgesehen von andern Dingen auch hieraus 
für Hardenberg mancherlei Unannehmlichkeiten erwuchsen! — 

Kurz Hardeiiber^ war wieder in dem „belgi- 
schen Athen". Voll kühner Hoffnung trat er, der promovirte 
Doctor der Theologie, in Löwen auf und setzte die Lehre des 
Apostel Paulus aus einander, die ja bekanntlich ihren Mittelpunkt 
m dem antirömischen Grundsatze hat. dass der Mensch nicht 
gerecht werde durch äussere Werke, sondern durch den Glauben. 
Der Freisinn und die Ofienheit, mit der er sprach; die Wahrheit 
nud relatiye Neoheit des Gegenstandes, der gerade damals eine 
Überaus praktische Bedeutung hatte; dazu sem unbestrittenes 
Rednertalent yersehallten ihm zu dem Stamme seiner alten Ld- 
wener Freunde eine gewaltige Menge von Zuhörern. £r selbst 
berichtet, dass die StudenteUj die sich damals wegen der franzö- 
sischen Kriegsunruhen, besonders zahlreich in Löwen auihielten, 
nicht minder die Bürger in grossen Haufen sich um ihn geschaart 
Mtten. 

Von seineu damaligen Freunden in Löwen erwähnen wir 
nnr einen mit Namen: es ist der edle Franziscus £nzinas^), ge- 

>) YgL Gerdes, Hist» Bef. Tom. m. p. ISS ff. und in den Docnmenteni 
die die«ein Theile beigegeben sind p. Sl ff. 
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[nannt Dryander, ans Spanien. Diener bekaonte, das« er Hardeii- 
ber^^ den er we^en seiner Krnnnni^koit, Sittlichkeit und (iclehr- 
samkeit hocbacbtete, viel Dank scbuldi .: Bei. Und gleichsam als 
Beweis sräies Vertraaens tbeilte er Hardenberg seine ganze Le* 
bensgescMehte mit Dieser Dryander nimmt aber ansserdem noeh 
ein allgemeines Interesse in Anspruch. Er wurde nUmlich später 
(1543), weil er die Bibel ins Spanisdie tfbersetzt hatte, fünfzehn 
konate lang in Brüssel gefangen gehalten, entwischte aber 
schliesslich nnd kam anf Melanchthons Empfehlung zum Erz- 
biscbot Thomas Oranmer. — 

Hiermit aber haben wir schon hiiigcdcutet aut das bchicksal, 
das uuserm Hardenberg drohte. Die Volksgunst, von der er 
damals getragen ward, fachte den noch von früherher glimmen- 
den Hass der päpstlich Gesinnten gegen ihn an. Man rief, wie 
das gew(^hnlich geschieht, wenn die Waffen des Geistes anfangen 
stampf ZQ werden, die weltliche Macht zn Hilfe. Man verklagte 
ihn nämlich beim Hofe zn Brahant nnd zwar diessmal mit grtose- 
rem Erfolge als frtther beim Herzog Ton Gteldem. Dieser Hof 
war nämlich erzkatholisch nnd fbiglich gegen jede Nenemng ein- 
genommen. Er fragte wenig darnach, ob die DoctorwUrde Har- 
denberg eine freiere dogmatische Stellung gewähre oder nicht; 
er erliess vielmehr sofort den Befehl, Hardenberg gefangen zu 
nehmen und nach Brüssel abzuführen. War er aber erst dort, so 
war sein weiteres Schicksal gar nicht zweifelhaft. Er wtirde 
dann ebenso am Leben gestraft worden sein, wie Viele zuvor. 
Nannte doch bereits im Jahre 1522 Jakob Propst, der später 
mit Hardenberg in Bremen in nähere Beiilhnmg kam, Britssel: 
die Schlachtbank der Christen. Da galt es, rasch Rettang zu 
bringen, besonders da Hardenberg, Dank der loyalen GeseWtig- 
keit seiner Feinde, bereits gefangen genommen war. Tansende 
▼on Bttrgem nnd Studenten liefen znsammen und forderten ener- 
gisch, dass G^ericht tiber ihn zu L(5wen gehalten werden sollte. 
Sie setzten es durch. Ja, ihrem entschiedenen, wahrscheinlich 
sogar drohenden Auftreten hatte es Hardenberg zu danken, dass 
der Process über Erwarten gut ausliel. Er musste die Process- 
kosten bezahlen und sich seine Bücher verbrennen lassen. Er 
selbst wurde glflcklieher Weise nieht verbraunt, musste aber 
Löwen verlassen. 

Bei der Bücherverbrennung hat aber HMdenberg doch noch 
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das eine uud andere Huch zu retten gewusst, wie sieh denn das 
obenerwähnte, das ihm a Lasco in Mainz geschenkt hatte, bis 
auf den heutigen Tai: ( i halten hat. — Man verbreitete später 
das Gerücht, Hardenberg sei in Löwen gezwungen worden zu 
widermlen^ aber sicher mit Unwahrheit. Daher konnte auch 
Hardenberg an den Rand eines Briefes aus späterer Zeit, der 
dieses Gerücht als Wahrheit aanimmty sehreiben: „Du lügst, teuf- 
lischer Schurke (decantate nehnla), niemals ist mir geheiss^ 
worden, ein Wort sa widerrufen. Bis dahin erstreckte sich nnser 
Streit nicht'' 

So ronsste denn Hardenberg das nnwirtUidie Löwen ver- 
lassen. Er that diess vermuthlich schon iu der ersten Hälfte des 
Jahres 1540 in Begleitung eines gewissen Cavonius, der uns 1 
gelegentlich einmal wieder begesfnen wird. Um jene Zeit aber 
?erliess auch a Lasco TJ)wen und ging nach Emden! — 

Hardenberg aber, zum ersten Mai in seinem Leben förmlich 
exilirt, nahm einem erschrockenen Kinde gleich, das bei seiner 
Mutter Schutz sucht > seine Zuflucht zn seiner alma mater ^ 
Adnard! Vielleicht war die Kunde von seiner Vertreibung aus 
Lüwen schon bis dahin gedrungen; vielleieht hatten unbegrün- 
dete Gerüchte die Lage der Dinge ins Ungeheuerliche ausgemalt! 
Doch, gleichTiel; der liberale Abt Johannes Reekamp, des- I 
sen wir bereits Erwähnung thaten, bereitete ihm hier eine Frei- 
stätte. Ja noch mchrl Hardenberg selbsi cr/;ililt; „Er {inu; an, 
mir zu gestatten, dass ich die Psalmen zu Hause erklärte und 
CLristimi lauter uud rein vor der Gemeinde verkündigte. Das 
that ich unerschrocken zwei Jahre lang, ebenso einige andere 
Jünglinge, welche jetzt (der Brief, aus dem diess entnommen, ist 
1544 geschrieben) noch daselbst lehren und das Volk einiger- 
Blasse bei seiner Pflicht erhalten/' 

Den innigsten Antheü aber an Hardenbergs Geschick nahm j 
Johannes a Lasco. Diess bezeugen die zahlreichen Briefe, 
die er von jetzt an an Hardenberg richtet Bereits am 29. De- 
cember 1540 sehreibt er unter Anderm : „Was Dn jetzt treibst, 
weiss ich nicht; ich glaube jedoch nicht, dass Du mlissig bist, 



«) C. M. fol. 173. Der Brief ist unterzeichnet: Wormarie ipso die exal- 
tationis sanctae cruds anno 45. Martimis Kempen. Duncaniis. Die Adreaae 
Itntet: Domino Theodorico üuyskens amico ^uoadam iutegerhmo. 



24 



Hardenbergs BriefvrecbaeL mit a Iasco. 



besonders, was Predigten und Vorlesungen betrifft. Ich wünschte,, 
dass in allen Klöstern solche Aebte wären ^ die sich um den 
Jogendanterricht so bemühen, wie es jetzt Dein, oder yielmehr 
unser Abt durch Dich tbut. Ich kann nämlich die Denknngsart 
dieses Mannes nur lieben ^ einstweilen zu schweigen ron seiner 
Geradheit und UnbeBcholtenheit^ die ich an ihm nielit undeutlich 
wahrgenommen zu haben glaube. Ich bitte Didi, empfiehl ndch 
ihm, nnd zwar angelegentlich. Ich werde mir Mühe geben, dasa 
ich ihn und Dich zugleieh noeh sehe und von hier ans pens^^n- 
lieh hineile/' Dieser Wunsch scheint bald in EdüUuug gegan- 
gen zu sein, denn a Lasco bezeugt um Weniges später, er habe 
ihn kürziiüh in Aduard predigen hören 

In einem Briefe — zwar ohne Datum, aber sicher jener 
Zeit augehörig, — bedauert a Lasco, dass er seinen Freund nicht 
habe sehen können. ,,Ich weiss nicht, mein lieber Albert'S — 
schreibt er, „wer von uns beiden grösseres Verlangen trägt, den 
andern zn sehen, Da mich, oder ich Dich. Was mich wenig- 
stens betrifft, so würde ich viel darum geben, wenn ich Dieb 
wenigstens auf meiner Rttckreise hätte sehen k?(nnen Aber auch 
jetzt fehlt nicht yiel, dass ich zu Dir komme. Ich habe es schon 
längst bei mir beschlossen, Dich bald zn besuchen, sobald als es 
mir Gesundheits halber veistattet ist." — 

Man sollte hiemach denken, beide Freunde hätten sich in 
längerer Zeit nur ein Mal gesehen. Aber weit gefehlt ! Aus dem 
bereits oben angezogenen Briete a Laseos an Hardenberg (vom 
29. December 1540) erfahren wir, dass letzterer schon mehrfach 
bei seinem Freunde in Emden gewesen war, denn a Lasco er> 
bittet sich dann TOn Hardenberg Bücher zurtick, die er ihm bei 
seiner ersten Anwesenheit in Emden geliehen habe. — Wie 
eng war demnach das Frenndsehaftsband zwischen beiden ge» 
knüpft; wie gross die Sehnsucht beider nach einander! 

Die Angelegenheit aber mit den Btichem, die wir so eben 
beiläufig berührten, veranlasst uns, noch eine Seite der Thätig- 
keit Hardenbergs in Aduard zu besprechen. Dieses reiche Kloster 
besass, wie bereits erwähnt, eine schöne Bibliothek und Harden- 



0 Geid. HiBt. Bef. Tom. III p« 158 not c. 

*) A Laaco sdiemt demnach' in Bdgien gewesen zu sdn, auf der Rück- 
reiae aber Aduard nicht berührt au haben, wie er ursprflngUeh gewUnBcht. 
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berg gab sich alle Mühe, dieselbe zu vervollßtändigcu. 2s ud hatte 
ilini um jene Zeit a l^aHco mitgetheilt , dass er von vielen theils 
profanen, tbeils geistlichen Werken errieehiscber und lateinischer 
Schriftsteller Doubletteu besitze, die er zu verkaufen geneigt sei. 
Die Werke befanden sich damals freilich noch in Polen, sollten 
aber nach Frankfurt geschickt werden und wurden bereits dort 
erwartet. Hardenberg bat nun a Lasco um ein Yerzeichniss der 
diaponibeln Bücher, um auf Grund desselben seinen Abt znm 
Ankaufe derselben zu bestimmen. — Ob er es erhalten und ob 
der Ankauf zu Stande gekommen sei, darüber fehlen freilich 
weitere Nachrichten! — 

Einmal war Hardenberg auf etwas liiu^cre Zeit von Aduard 
abwesend. Er wurde uiimlich brietlich vom mfinstcrschen Bischof 
Franz von Waldeck aufgefordert , zum Erzbisciiof Hermann von | 
Wied zu reisen ^). Was der eigentliche Zweck dieser Reise, die 
in das Jahr 1541 fiel, war und weshalb er gerade dazu auser- 
Bchen ward, ist uns unbekannt. Wir können auch aus späteren 
Aeusserungen Hardenbergs schliesseni dass er wenig oder gar 
nicht mit dem firzhischof yerkehrt habe, und es hat dieser Yer- 
&11 nur insofern Bedeutung, als Hardenberg dadurch einmal in 
das frische Leben und Treiben der Reformation, die gerade da- 
mals in Köln grosse Fortschritte machte, hineinkam. — Vielleicht 
dass diese Reise dazu beitrug, seinen Sinn für reformatorisches 
Wirken aufs Neue zu beleben. — Mochte er auch seinem Abte 
zum crrossen Dnnke dafür verpflichtet sein, dass dieser ihn, den 
Flttchtling, auf^^eiioiiimen hatte, so konnte ihm doch der Aufent- 
halt in Aduard tUr die Dauer unmöglich genügen. £r hatte den 
neuen, reformatorischen Geist bisher immer kräftiger in sich wal- 
ten lassen. In Mainz war dieser Geist in ihm gross gezogen» 
in Löwen hatte er sich zu schönster Blllthe entfaltet; aber gerade 
da war er durch den Fanatismus der Papisten gedämpft worden. 
Wollte Hardenberg nicht unfehlbar Gefahr laufen, so musste er 
jetzt höchst maassYOll auftreten; ja er konnte nur durch ein 
gewisses z^v ei deutiges Wesen seine Stellung in Aduard behaup- 
ten. Liess sich.diess auf die Länge der Zeit aushalten? Und 



1) Diese Nachricht gründet sich auf eine eigenhändige Bemerkung 
Hardenbergs in einem Mec. von Euklids Elementen in der Emdener Biblio^ 
thek, abgedruckt bei Schweckendieek S. S6. 
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wie> wenn der Abt starb oder» was immerbin mOgUeb war, mit 
T<Hrger1lckten Jabren cooserFatiyer wurde? Und wo blieben» bei 
einem piöglicberweiae erneuten Angriffe des Brabanter Hofes anf 
ihn, die Bürger und Studenten LOwens, die ibm damals das 

Leben jj:crettet hatten? So drängten denn die Verhältnisse je 
länger je meiir zur Entscheidung. — . 



Dritles KApitel. 

Hardenbergs Glaubenskampf und Glaubenssieg. Aduard, 

Emden, Wittenberg. 
(1541 — 1544.) 

Nichts ist im Leben von Männern, die anf dem Gebiete der 
Religion beryorragten» für den aufmerksamen Betrachter anziehenr 
der, als die Zeit, da in ihnen der letzte entscheidende Kampf 

zwiscbcn Altem und Neuem entbrannte und ausgefochten ward 
Noch eimiiiil machen die väterlichen Satzungen ihre Rechte gel- 
tend: noch einmal hängen sich tausende von Rücköiehten wie 
mit Centnerschwere an den noch Schwankenden an und wollen 
ihn festhalten; noch einmal drängt sich die ungewisse Zukuutt, 
wie ein drohendes Gespenst an ihn heran , ihn mit dämonischen 
Fingerzeigen zu warnen. Es bestätigt sich auch hier das Göthesche 
Wort, dass die Schwierigkeiten wachsen, jemehr man dem Ende 
naht! Endlich aber bricht das Alte zusammen und der geistig 
Neugebome steht in jugendlicher Frische und Kraft, wenn auch 
daneben noch in jugendlicher Unbeholfenheit, vor nnsem Blicken. 
Welchen Reiz gewährt doch die Bekehrung eines Paulus, datern 
mir dieselbe nur nicht als ein plötzliches, unvermitteltes Wunder, 
sondern vielmehr, mit geschichtlichem Sinne, als ein längst in der 
Seele des Apostels vorbereitetes Kreigniss ansehen! Welches In- 
teresse nimmt nicht die innere aus den tiefsten Tiefen des Ge- 
müthes erzeugte Umwandelung eines Luther in Anspruch! l^un 
haben wir es zwar hier nicht mit einer Grösse ersten Ranges 
zu thun, wie bei Paulus und Luther. Aber im hohen Grade er* 
wttnscht, um nicht mehr zu sagen, müsste es uns doch sein, wenn 
wir einen tieferen Blick in das Herz unsers Hardenberg zur Zeit 
seiner fiekehmng werfen konnten! — 

Und wir sind in der angenehmen Lage, diess zu vermögen ! 
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Die Mflnehener BibHotfadc 0 bewahrt ein Sehriftstttek auf» yoa 
Hardenbergs eigner Hand gesehrieben, — drei Folioseiten, leider 
Bniehstttcke, — in denen nns Hardenberg den schweren Kampf 

seines Innern offenbart. Es sind Fraa^n, die er darin aufstellt 
/uia Theil beantwortet, zum Theil unbeantwortet lässt. Aui 
>veü diese Fragen gerichtet sind, lässt sich nicht genau bestim- 
men. Er redet den Gefragten einmal mit „mein Herr" (domine) 
und später mit ,.mein Luhrer" (mi praeceptor) an. Vielleicht 
sind sie vom Hause aus an gar keine bestimmte PersönÜcbtLeit 
gerichtet ; wahrscheinlich aber ist es, wie sich aus dem Folgenden 
ergeben wird, dass sie a Lasco mitgetheilt sind. Ebenso wahr- 
«efaeinlich ist es, dass sie nicht in Adaard selbst zu Papiere ge- 
biaeht sind; Hardenberg führt nämlich in den Fragen eine Sprache, 
die daranf schliessen lässt, als wäre er augenblicklich nicht da- 
selbst Möglicherweise sind sie bereits während seines Anfent- 
luütes im Kölnischen, vielleicht auch zu Emden niedergeschrieben. 
Wir geben bie iiier im Auszuge wieder. 

„Ich frage, darf ich den Herrn verlassen, der mir, 
trotz des grossen Neides Vieler, mit so grossen Unkosten so viele 
■'ahre bei den Studien Unterhalt gewährt hat: der Religion und 
Frömmigkeit liebt, so weit er das des Hofes wegen darfj der 
seine Hoffnung anf Wiederherstellung der Keligion sicher und 
allein auf mich gesetzt hat; der hierbei mir noch nicht ein Mal 
seinen Dienst hat Ter weigern wollen; der diese meme Lehre üpi 
seinen D(^rfern nnd Kirchen gepredigt haben woDte nnd zn die- 
Bern Zwecke gute Pastoren snehte; ja, der auch die Lehre, soweit 
es des Hofes wegen erlaubt war, gegen die Widersacher ver- 
theidigte und deshalb seinen Pastoren N'ollmachL ^ab, keine Bettel- 
mönche zum Predigen zuzulassen; der eine grosse Bibliothek, 
aagefttllt mit guten Büchern jeder Art, hergestellt hat; der alle 
'"Schriften dieser meiner Religion kauft und tieissig liest: der von 
Herzen wünschte, dass die Religion wiederhergestellt würde, der 
aber nicht Alles verändern kann, wenn er nicht will^ dass er und 
ganze Kloster an den Hof übergehe; der die Seinigen nicht 
nüt Zwang in die Messen treibt, ansgenommen, dass sie die so- 
S^Damiten otdentliehen Messen (ordinarias qnas vocant) besaohen 
wegen der vom Hofe her drohenden Gefahren; der mich selbst, 
^nal für immer, yon aller Last der Mönche befreit hat; der 

To. M. N. 34 fol. 135 ff. 
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da wollte, ich möchte den Jünglingen Freiheit geben, die heiligen 
Schriiten durchzulesen, soweit es mir passend erschiene ; der mir 
die greise Mutter ernährt, auch die ärmeren Verwandten unter- 
sttttzt, die durch das Unrecht der Kriege ansgepltindert sind ? 

Wenn ich aber yon hier fortgehe, so weiss ich sicher, 
dasB der Abt erbittert, und alles bislang Anferbaate zusammen- 
stttneD, ausseidem ein grosser Haafe im ganzen Yaterlande auf- 
gereizt werden wird. Unsre gaten Jünglinge, Pastoren nnd deren 
Naehbam werden sich davon seldeiehen, sowie sie hOren, dass 
iehf auf den sie gerade ihre Hoffinnng setzten, Apostat geworden 
sei. Einige Unredliche, die bisher nnsrer Lehre feindlich ge- 
sinnt waren, werden sodann triumphiren und das Oberste zu 
Unterst kehren. Es werden die meisten Guten von da hinweg- 
gehen und somit die Unredlichen allein regieren. Es wird mir 
schliesslich keine Hoffnung mehr übrig bleiben, mein Vaterland, 
das dazu schon einigen Anlauf nahm^ zu bekehren! — 

Ich predigte dort an den einzelnen Sonntagen und Festtagen; 
ich lehrte, wiewohl seltener, so oft ich Zäherer hatte, ich kam 
nnsem armen nnd gedruckten Banem zn Hilfe gegen die Unred- 
lichkeit der Verwalter nnd andrer Einkassirer. Ftlr sie Alle bin 
ich nnn bange! Denn während meiner Abwesenheit missbrauchen 
jene Unredlichen ganz nach ihrem Gutdünken die Willfährigkeit 
des Abtes. Daher bitte ich Dich, mein lieber Lehrer, bedenke, 
was zu thnn nöthig ist. 

Wiederum frage ich, ob nicht die Messe von einem 
gläubigen Priester gelesen werden kann, der selbst communicirt 
ohne Opferhandlung; ob wir uns nicht das Leiden [die sflnden- 
tilgende Kraft des Leidens] Christi aneignen kOnnen, wie in 
andern Gebeten, in denen wir den Vater bitten um des Todes 
seines Sohnes willen und ob das nicht Opfer, Messe genannt 
werden kann; ob nicht ein rechtscfaaffiier Fastor bei den Seinen 
bleiben und Gottes Wort lehren kann, auch wenn er die äussern 
Gebräuche nicht zu verändern vermag ; ob jene Gebräuche, wenn 
sie für nichtig angesehen werden, mit guten Gewissen beobachtet 
werden dürfen; ob ein Mönch, der zu [solchem] Kirchendienst 
nicht geschickt ist, nicht im Kloster bleiben dürie, wenn ihm das 
Ver^tändniss der | wahren] Religion aufgeht; ob gethane Gelübde 
mit gutem Gewissen gebrochen werden können; ob ein Mönch 
oder eine Nonne ihre Kleider nnd andere Gegenstände, deren sie 
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sich im Kloster bedieDten, mit sich nehmen dürfen; ob, wenn 
einer einen Dienst im Kloster versehen hat, er etwas Geld von 
da mit hinwegnehmen dürfe; ob rechtschaffne Männer, die Ver- 
ständniss von der Religion haben, ohne Genuss der Sacraniente 
unter den Ungläubigen leben dürfen, und, wo nicht, ob sie die 
Sacramente mit den Ungläubigen gemessen dürfen; ob ein Welt- 
priester die dem Bischof geleisteten Grelttbde mit gutem Gewissen 
biecheii kann; ob ein solcher mit gutem Gewissen darauf eine 
Fran eheliehen kann? — 



Ob es einem Menschen erlaubt sei, mit gutem Gewissen da 
zu bleiben, wo er in bereits drei Jahren auch nicht einen Miss- 
brauch hat abschaffen können; einem Menschen, der gezwungen 
wird, täglich weltlichen Gelagen, oft bis mitten in die Nacht, 
beizuwohnen; der selbst von seinem Gewissen gequält wird und 
mit grosser J^oth und Gefahr Leibes und der Seele sich in sol- 
cher Lebensweise befindet; der sogar gendthigt ist, täglich Gefahr 
tOr sein Leben Ton Seiten des Hofes zu erwarten , in einer Oe- 
meinschait) in der die Meisten yoUstKndig Epicnräer sind, die sieh 
nicht mn Beligion bekUmmem, weder nm die ihrige, noch nm 
die nnsrige; der die Meisten dnrch sein Verweilen bei jener 
Lebensweise erhält — denn es ist sicher, wenn ich fortgehe, so 
werden die Meisten aus unsern Klöstern diesem Beispiele folgen — ; 
der in der Gefangenschaft die Erfahrung gemacht hat, dass der 
Abt sich nicht nm ihn kümmere noch Hille leisten wolle, d. h. 
der [nur] bis zu den Altären, ja solange es die Ehre gestattet, 
mich und meine Lehre duldet. — Er weiss, dass sie gut ist und 
wttnschte, dass sie wieder in Geltung käme; nur dass ihm dabei 
nichts, weder an Ehre noch an Beichthnm entgehe; — der gegen 
sein Gewissen genOthigt wird, Luxus nnd andre enorme Verbre- 
chen zn ertragen, welche tftglidi dort yerttht werden, gegen die 
man yergeblich kämpft ; — wo Messen und Anrufungen der Hei- 
ligen und jenes ganze Ceremonienunwesen noch regiert und nicht 
abgeschafft werden zu können scheint? 

Wenn man aber fortgehen muss, ob es sicher und 
gerathen sei, jener Kirche zu dienen, welche Wenige hat, die 
Lutheraner heisseUj während die meisten Sacramentircr, Papisten. 
Anabaptisten, i^'rancoDiten, Arianer, Dandisten genannt werden, 



20 Uardenberg wird zum Austritt aus dem Kloster gedräugt. 

dazu Zauberer ohne Zahl und tausend 8ecten, welche auszurotten 
mau nicht hinreicht; in welcher ausserdem der Hauptzustand 
der Kirche gewissen Lehren schädlich ist, von denen ich hier 

einige beischreiben will*' 

Hiermit schliesst das Manusoript. — Welch' interessantes 
Aotenstttek! Wie deutlich malt es uns Baldenbergs Kampf vor 
die Augen; wie detitlieli zeichnet es uns das Bild des Abtea mit 
seinen KJbliolien und ontöblichen Eigensebaften; wie denüich er- 
kennen wir daraus das Leben nnd Treiben im Kloster Adnard! — 
Diese Kämpfe aber, die naturgemäss in Hardenbergs Seele 
entbrennen niusstcn, wurden auch von aussen her gewallig ge- 
• fördert. Zunächst von Seiten seiner alten Feinde. „Es wurden 
mir" — berichtet Hardenberg — „wiederum vom Hote Nach- 
stellungen bereitet und zwar durch die Löwencr Theologen und 
durch neue päpstlichgesinute Hausgenossen, so dass ich, weil 
ich mich selbst zu Hause nicht sicher fühlte, anfing, an Ans- 
wandmng zu denken.^' — Wenn aber Hardenberg gleich darauf 
hinzufügt, dass er besonders auf das Drängen eines gelehrten 
und irommen Hannes, den er schliesslich als a Lasco Bezeichnet^ 
zu diesem Gedanken gekommen sei, so ist es klar, dass er von 

. zwei Seiten, von feindlicher ebenso wie ron befreundeter, aas 

• Aduard verdrängt werden sollte. 

In Betreff der a Lascoschen Bestrebungen, Hardenbergs Aus- 
tritt aus dem Kloster zu ermöfi:liclien, sind uns glücklicher Weise 
noch drei Briefe übrig geh)ii'l)cn, deren Aufeinanderfolge wohl 
streitig^) sein kann, die aber unbestritten in den Jahren 1541 
und 1542 geschrieben sind. 

Der erste dieser Briefe ist datirt vom 25. Juli, — wir nehmen 
an im Jahre 1541. Im Anfange desselben redet a Lasco Man> 
eherlei Aber seinen Gesundheitszustand, fährt aber dann fort: 
„Was Du tiber Schaam, Sdimerz, Trauer und das Elend berichtest, 
das Dich, wie Du schreibst, immervvahrend peinigt, ich bitte Dich, 
— wie soll ich das glauben, da Du selbst versicherst, Du könntest 
unzweifelhaft die Gründe Deines Vorhabens vor Christo recht- 
fertigen! Ihm gegentiber bist Du also sicher, mir gegenüber 
erröthest Du und äugstigest Dich? Bin ich etwa grösser als er? 

>) Ich habe keine Verankssimg finden können, die echarfoinnigen Be- 
merkungen Kuypers zu adoptiren, bin vielmehr hei der Oidnnng, die Gerde« 
in seinem Scrin. antiq. ao&teUt, geblieben. 
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Wer seinen Saf)fmth in Christo heiliget, brancht nicht Menschen 
gegenüber unruhig zu werden. Erkennst Du diess in deinem 
Innern an, dann brauchst Da Dich vor mir Deines Vorhabens 
nicht zn schämen, mein lieber Albert, und Dich nicht so gewal- 
tig; zn Sngstagen! — Aber, da Dn selbst zugestehst, dass Du 
bislang unsäglich nach Tenehiedenen Seiten hingezogen werdest, 
80 fürchte ich, Du mochtest noch weiter von jenem Sabbath ent- 
fernt sein, als Da denkst, and immerfort bald hierhin, bald 
dorthin gezogen werden. Du tlbcrlegst, ob euer Leben eine 
Gotteslästerung sei, und billigst inzwischen die albernsten Miss- 
bräucbc; als ob Mißsbrüuche, durch die der Name und das Ver- 
dienst. Christi geschändet wird, keine GottesUlöterung wären! 
Doch, Du machst dieselben nicht mit und tadelst sie auch, so 
Gott will, frei. Lieber Albert, so rühmst Du uns Deine Freiheit, 
gleich als ob wir nicht wüssten, von welchen Schranken sie um- 
schlossen ist Du yerwirfst Hiskias Beispiel als ein solches^ das 
eurer Terschiedenen Steilnng wegen. Deinem Amte fremd sei 
Aber was er, der ein Httter der äusseren Zucht war, unter An- 
wendung des Schwertes that, das müBstest Da nicht mit jenen 
allgemeinen Beschuldigungen thun, die Du in deinen Predigten 
erhebst, sondern mit dem wundersamen Hammer, der Felsen zer- 
schmeisst^). Es ist Pflicht eines Doctors der Theologie, Jeden 
an seine schuldige Pflicht zu erinnern. Wenn Dir nun da Deine 
Obrigkeit nicht Folge leistet; ja wenn sie von Ermahnungen 
nichts wissen will und Dich ausserdem zwingt, Vielerlei nachzu- 
ahmen und zu vertuscheu und Du ihr nachgiebst, — heisst das 
frei tadeln ? Du vergleichst nicht richtig Babylon mit Babylon % 
Denn wir haben kein Gi^enbild, welches wir Tcrehren, ihr aber 
verehrt jenen Greuel, der an heiligem Orte, im öffentlichen 
Gottesdienst Tor Gott aufgestellt ist, und seid dessen Diener. 
Wenn noch G^enbilder bei ans ttbrig geblieben sind, nun so 
liegen sie vOUig yeraehtet und yeroachUlssigt darnieder. Wel- 
chen Zug des Geistes aber Du erwartest, weiss ich nicht. Ich 
meine, es sei vom Geiste Gottes gesagt Jes. 52 [Vs. 11] und 
'2. Kor. 6 [Vs. 17]: Gehet aus von ihnen und sondert euch ab. 
Von demselbigen Geiste ist auch das dem ähnliche Wort geredet 

>) Er meint damit das Wort €h>tteB nach Jerem. 23, 29. 
*) Dft8 virkliche Babylon jmit dem sweiten Babylon |nacb Offenb. 
Joh. 14, S. 
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Offenb. 18 [Vs. 4] : Gehet ans Ton ibr [Babylon] mein Volk. — 
— Was mich anbekuigt, ich liebe Dich, mein Albert, wie nur 
je; aber dieas Dein Zaudern liebe ich nicht*^ — Solehe Briefe, 

die energisch auf ihr göttliches Ziel losstcHern, alle Hindernisse 
als nichtig bei Seite schleuderu und dabei durcliweg vom Geiste 
persöniicheu Wohlwollens getragen sind, können unmöglich ohne 
alle Wirkung sein Je bestimmter a Lasco auf Entscheidung 
drang, desto eher reiite Hardenbergs Entschluss. Wie die Sache 
zwar fortschritt, aber doch nur sehr alimählich, erkennen wir 
aus einem zweiten Briefe a Lascos an Hardenberg. Da heisst 
es: y,Ich freue mich ungemein darüber^ dass das, was ich Dir 
oft Torhergesagt habe, jetzt geschiehti nämlich dass Du einsiehst^ 
Deine Hofnung, Da konntest dort Nutzen stiften , sei eitel ge- 
wesen. Wo sich Christi Bteioh erhebt, da kann der Satan nicht 
schlafen, dessen grosse Macht und List Du nun selbst an Dir 
erfahren kannst. Doch Du musst bedenken, dass Dir dieses 
Alles, was Du duldest, von dem Herrn zugeschickt werde und 
dass es gleichsam seine Stimme ist, durch die er Dich von Deiner 
Knechtschaft zu seiner Freiiieit beruft. Wohlan, thue, was Du 
zu thun schuldig bist; verachte die btimme des Herrn niclit; 
mache Dich sobald als möglich frei und wirf dieses pharisäische 
Joch ab. — Nichts wird Dir fehlen, das glaube nur. Was mich wenig- 
tens anbetrifft, so werde ich mit Dir Alles gemeinsam besitzen und 
so wild Dir nicht eher etwas mangeln, als mir; höre endlieh 
einmal auf mit Zögern. Ich habe einige Pläne und zwar keine 
zweifelhaften, durch welche leicht so fttr Dich gesorgt werden 
kann, dass Du anständig und deiner Würde entsprechend leben 
kannst. Nur darum bitte ich Dich und beschwöre Dieh bei 
Christo selbst: zögre nicht länger, sondern thue sobald als mög- 
lich, was Du doch endlich einmal thun willst. Was Du, Deinem 
Schreiben /nfoli;»'. mit Deinem Abte verhandeln willst, das, mein 
lieber Albert, sind, wenn ich die Wahrheit sagen soll, lauter 
menschliche Dinge; ich sähe es lieber, Du gäbest diese auf; 
damit Alle erkennten, Du hättest nur um Christi willen and aus 
Hass gegen Deine jetzige Lebensweise das gethan; was Du jetzt 
zu thun im Begriff bist. — — 0 mem lieber Albert, wie ange- 
nehm soll mir die Stunde sein, in welcher ich Dich bei mir mit 
solcher Gesinnung ankommen sehe; o dass es doch durch Gottes 
Barmherzigkeit bald geschehen möge. Nichts soll mein sein, 
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WM nicht zngleidi Dein wäre; komme nur bald im tarnen des 
Herrn, der Dieb von dort abruft «nd lebe wobl/^ — 

So neigte sich der Kampf inmier mehr einer Entscheiduiig 
n. Noeh ein Brief a Laseo's an Hardenberg an» jener Zeit, und 
iwar datirt vom 12, Mai 1542, ist vorhanden, der sieh, jedenfalls 
nicht ohne Grand, in dunkeln Ansdrtteken bewegt. TOnsehen 
wir ans nieht, so hat sich Hardenberg ziemlioh wilUi^^ gezeigt 
auf a Lasco s Wünsche einzugeben. Letzterer nimmt daher eiiieu 
ruhigeren Ton an. Er schreibt unter Anderm: „Ich erwaiLcte 
in diesen Tagen, da.sh Da mir auf das antwortetest, wovon ich 
Dicli benachriehtiget hatte, mein lieber Albert, damit ich wenig- 
8t€n8 wtisste, welche Anschauung Du über diese [V] bache 
hättest. Denn wärest Du gerade hierin derselben Meinung, wie 
ifih wttnsehte, dann könnten wir Uber das Andere leicht hinweg- 
gehen. Aber au allererat mnss ieh wissen, ob Da Dich entfernen 
und nm wandeln ^) willst; ieh habe nämliofa einen Boten zur Hand, 
dsreh welchen ieh die Hauptsache Ton dem Allen jenem bezeich- 
nen mass, der sich hierin meiner Mtthe hat bedienen wollen. 
Daher bitte ich Dich, dass Du mir über Deine Gesinnang dareh 
diesen Iviiaben Nachricht giebst .... Ich wollte an Dich Alles, 

was mich betrifft schreiben, aber unser Hürger Gerhard^) 

erzählte mir. Du würdest in Kurzem auf einige Tage zu uns 
kommen. Daher habe ich es tür bcHser gehalten. Alles auf Deine 

Ankunft zu verschieben, als es den Briefen anzuvertrauen. 

Lebe wohl und gieb Dir Mühe, uns zu sehen. Inzwischen schreibe 
doeb mit korxen Worten und grUsse Deinen Abt von mir/' — 
„ündlieh siegte er" — schreibt Hardenberg Ton a Lasco — „durch 
Beweise und erwiesne Thatsachen, besonders als Herr Philipp 
Melaaehthon deshalb hSSOt&g brieflich mit mir yerhandelte, wie 
diess auch unzählige andere gute Menschen thaten.'' Hardenberg 
verließs das Kloster und mit ihm das Papstthum. 

btrauss sagt einmal in Betreff des Verhältnisses zwischen 



') Die Stelle lautet; „Srd iioc priinum uecesse est, u\ scium, an velis 
^XToni^nv xtti jufTaßälJLfa&ai^^ etc. Dunkel ist hier nur: ^tiaßakt toUtci. 
Soll es heiööen; entfliehen und somit dem txionii^iv synonym sein? Ich ver- 
niithe, dass es die griechische Bezeichnung für das auch in's Deutsche 
nlergegaugne „coüvartiraii'' seL 

*) d. i. Gerhard tom Camp, Senior der EoideDer G^nieiiide. 
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Humanigmns and Reformation ,yDer Hnmanismug war weit- 
herzig aber auch mattherzig, wie wir an keinem deutlicher sehen 
kf^mien, als an Erasnras: er hätte die Umbildung der Zeit nicht 
durchgesetzt Lather war engherziger, besehriiakter als Eras- 
mos: aher dieser zusammenhaltenden, nicht rechts noch links 
sehenden Kraft bedurfte es, nm dnrehzubrechen. Der Hnmanis- 
mns ist der breite, spiegelnde Rhein bei Bingen; er mnss erst 
enger und wilder werden, wenn er sich durch das Gebirge die 
Strasse zum Meere bahnen will." — Fast ganz dasselbe gilt von 
dem VerhUltniss zwischen dem Institut der Brüder vom gemein- 
samen Lei M II und der Keformfition Don Weitherzigkeit, aber 
auch Mattherzigkeit; hier Engherzigkeit, aber zusammenhaltende 
Krat't. Eb bedurlte daher erst jener weder rechts noch links 
sehenden Kraft eines a Lasco, um das unentschlossene Gemfi th 
Hardenbergs mit sich fortzoreissen^ die Einflüsse des Bruder- 
hanses zu überwältigen und so den Z()gling der Brüder vom ge- 
meinsamen Leben zn einem Jünger der Beformataon nmzn- 
wandehi. — 

Ob und wie sieh Hardenberg in Adaard verabschiedet habe, 

wissen wir nicht. Kr sagt nur an der einen Stelle^): „nachdem 
dort meine Angelegenheiten geordnet waren („coiiipositiB ibi rebus"), 
reiste ich nach Wittenberg"; und an einer andern Stelle ): „nach- 
dem ich mir endlich ein Herz gelasst hatte, reiste ich auf Wonsch 
nnd Rath Philipps [d. i. Melanchthonsj nach Wittenberg/' 

Sicher aber begab er sich znyor nach Emden zu a Laseo. 
Wir schliessen diess ans einer Stelle, die sich in einem Briefe 
des letzteren an Hardenberg Tom 25. Jnli 1544 findet. Da heisst 
es: „Deine EleidnngsstUcke werden hänfig ausgeklopft, so das» 
ich yon den Hotten keinen Sehaden befürchte, ausgenommen, 
dass sie schon die Strümpfe (tibiaiia) zn zerfressen anfingen; sie 
sind jedoch aufs Neue ausgeklopft. Ich habe aber den übrigen 
Bestandtheil deines Mönchshabits, dessen Aermel (maiiicam) ich 
an Dich nach Wittenberg geschickt hatte, in meinen Gebrimch 
geuommeu und will ihn Dir wiederp:ehen. Den Ring, weicher 
noch bei uns war, übersende ich Dir, wie Du wünschest" 



0 Ulrieh von Hatten, 2. Theü 8. 300. 

^ Handbchriftl. Bemerkung in Euklids Elementen, Emdener Bibl. 
^ Brief Hardenbergs ans dem Jahre 1S44. A. B. 
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Also die Möncbskiitte . das änsBere Zeichen seines Zusam- 
menhangs mit dem Papstthume, war nun, und zwar in Emden, 
abgelegt. Wie mag sich a Lasco gefreut haben, als diese letzte 
Hülle fiel; wie freudig mag er flberhaupt unsem Hardenberg 
anfgenommen haben. War doeh nim sein Bestreben mit Erfolg 
gekrönt und einer der sehnlichsten Wünsche seines Herzens erftillt ! 

Von hier ans begab sich mm Hardenberg nach der Metro- 
pole der Seformation: Wittenberg und wnrde dort unter dem 
Reetorate des D. iuris Laurentius Zoch im Juni 1543, und zwar 
Armutbs halber gratis iiiscribirt Wir haben hier einen völlig 
sicheru chronologischen Anhaltspunkt in Hardenbergs Leben. 
Da er aber selbst seine ßeise nach Wittenberg ins Jahr 1 542 ver- 
leirt, m müssen wir annehmen, dass er sich entweder bis gegen den 
Juni 1543 in Emden aufgehalten habe, oder, was mir wahrschein- 
Ucber ist, dass er zwar früher nach Wittenberg kam, aber wegen 
Mittellosigkeit das akademische Bürgerrecht nicht erlangen konnte. 
Dass er zum Zwecke seiner Wittenberger Studien von a Lasco 
mit GrM nntersttttzt sei, wie Schweekendieek annimmt, hat an 
sich gar nichts Unwahrscheinliches^ da diess yon a Lasco anch 
später einmal geschah , lässt sich jedoch nicht n&her begründen. 

Hier in Wittenberg lehrten damals nueb vor Allen Luther 
und Melanchthon und machten die Universität zur Perle 
unter den europäischen Hochschulen, wozu der Erzbischof Albrecht 
von Mainz die seinige vergebens zu erheben getrachtet hatte. 
Hardenbertr aber hörte seinem eigenen Berichte zufolge ;Jen6 
grossen Männer, die die Universität noch [1544] hat." Ueber 
sein Verhältniss an Luther in damaliger Zeit ist wenig be- 
kannt späteres Urtheil ron ihm Aber diesen gritasten Be- 
formAtor werden wir seiner Zeit kennen lernen. So viel aber 
ist sehon jetzt erklärßoh, dass beide Naturen nicht Tellig zasam- 
menatimmtett. Lnther war, wie er selbst sagt, dazn geboren^ 
dass er mit den Rotten und Teufeln kriegen und zu Felde lic^^en 
moBste. Er war ,,der grobe Waldrechter, der Bahn machen nnd 
zurichten rnuss." Hardenberg dagegen war vielweniger zu sol- 
chen Kriegen mit Botten und Teulehi geneigt; er mochte sich 



X 

>) Fantemaim, Albiim Aead. Vitebergeiiflis p. 207. Bort wixd unter 
der Bnbrik: f^asuptmt gi«ti8 uuorqiti*' «ii%efiUift: „Albertos Hurdenbergk 
FfiniiB Theologiae Doetor.** 

S* 
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viel lieber ziehen lassen, als dass er seibstständig und kUha vor- 
. anging; — jedenfalls hatte die Erziehung im Bruderhause einen 
Tiel zu grossen Einfluss auf ihn ausgeübt; als dass er sieh an 
Lniher ganz aogesehlossen hätte. Daher ist es gewiss als dieh- 
terisehe Hyperbel anzusehen, wenn Luther, der Grabsehrift Har- 
denbergs zufolge, Ton letzterem gesagt haben soll: ,,Siehe, dieser 
wird mein zweites leb sein.*' („En, hie alter ego erit") Vielleicht 
ist nur so viel davon richtig, dass sich Luther über Hardenberg 
güDütig geäussert bat. 
I Viel inniger war dagegen das Verhältniss in welchem er 
I zu Melau cht hon staud. Es war geradezu ein ft^rmlicherFreund- 
schattsbund, den beide mit einander schlössen, ein Freundschafts- 
bnnd, der erst mit dem Tode gelöst ward. Freilich war Melanch- 
thons Nachgiebigkeit unserm Hardenberg später nicht ganz recht, 
aber, wenn nichts Andres, so war es wenigstens Dankbarkeit 
für Melanchthons Verdienste um seinen Austritt aus dem Kloster, 
die Hardenbe^ dauernd an ihn fesselte. Als Zeugniss für diesen 
engen Freundschaftsbund liegen noch Tiele Briefe Melanchthons 
au Hardenberg — 74 an der Zahl — und einige von diesem an 
jenen vor, deren wir später gedenken Bei Melanchthon hörte 
Hardenberg unter Andenn Vorlesungen über Aristoteles Ethik, 
und unter Collegien heften, die, theils von Hardenberg selbst, theils 
von seinem treuen Famulus Cavonius. der mit ihm aus Löwen fort- 
zog, geschrieben, auf der Emdener Bibliothek, leider nur bruchstück- 
weise, vorhanden sind, befindet sich auch ein Oommentar von Me- 
lanehthon zum ersten Korintherbriefe^ bez. au Kap, 9^140 — 
Ausser Luther und Melanchthon aber müssen wir noch 
einen Mann erwähnen, mit dem Hardenberg jetzt in engere 
Verbindung trat, es ist Paul Eber, „eine schwache Leibes- 
person", wie ihn der Kurförst August einmal nannte, aber von 
Lutlier „als ^) di r l'aulus erkannt, der l'auli Lehre scbtitzeu 
Hollte und mit Melanchthon so vertraut, dass er das Reper- 
torium Fhiiippi genannt wurde/^ So konnte Reusner mit Kecht 



') Diese imd andre, dazu gehörende SchriftetUcke sind verzeichnet 
im Katalog der Emdener Bibliothek 3. Heft S. 184 fg. Eine genauere In> 
halCsangBibe der emadnen Bfaauneriptei soweil sie in Besiebung in Harden- 
berg stehen, hat Sehweckendieek g^ben S. 65 %. 

•) Frank, Gesch. der Protest. TheoL 1. Th. S. 103. 
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ünter Ebers Porträt die Worte setzen: .,Habe '1 ich auch einen 
kleinen Körper, so ist doch mein Geist gross genug/' Dieser 
sein T^ehrer wnrde je länger, je mehr sein vertrauter Freund, — 
weshalb er ihn auch später: verehrter Lehrer und 1^'reund an- 
redet, — und blieb es, bis in die spätere Zeit, wie uns ihre 
wechselseitige CorrespondeDK beurkundet. 

So war denn der promovirte Mainzer Doetor der Theologie 
nnd, wenn aneh nur anf knrze Zeit, gefeierte Docent von Löwen 
zum ein&ehen Studenten Wittenbergs geworden; — ein nener 
Beweis, wie oft sieb in jenen Zeiten die Gränze zwischen Lehren- 
den nnd Lernenden verwischte. Lange Zeit freilich konnte Har- 
denberg Studien halber nicht gut in Wittenberg bleiben. Es 
mueiite ihm schon für die Dauer an den nöthigen Mitteln fehlen. 
Dann aber konnte es iiim ja nicht sowohl darauf aiikuuiraen, 
neue Kenntnisse zu erwerben, als vielmehr, sich tiefer von 
dem Geiste der Belbnnation durchdringen zulassen und eine 
kräftige Anregung zu erhalten ftir sein späteres Wirken. 

Ausserdem bedurfte man damals vielfach anderwärts tüch- 
tiger Kräfte. £s war daher Torauszusehen^ dass er in nicht zu 
Lmger Zeit von dort abgerufen würde. Und ftirwahr, diese Zeit 
kam sehr bald! 



^) „Si covpDs parmm, mei» mihi magDa «at est** 
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Hardenbergs Bintritt in die Dienste des Ersbifloholli von Köln.: 

Hermann von Wied. 

(1544.) 

„Ein langer Mann^ mit scbneeweissem Barte, von würdiger 
Erseheiiiiiiig mid einem Ausdruck , in welchem sich Gutmtithig- 
keity EmBt imd Ehrlichkeit durchdrangen/' So schildert ans 
Bänke ^) den Earftirsten und ErxhiBchof von KOln^ 
Hermann yon Wied^ seinem Aenssem nach. Er lässt ans 
aber anch gleichseitig einen Blick in sein Inneres thnn. Er be- 
richtet, dasy er in den Schriften der Zeitgenossen als der gute, 
fromme Herr von Köln, als der alte gottliebendc Kurtuibt, der 
treffliche Greis ersdieine, und dass er sich befleissigt habe, die 
Macht der gereini^MAMi Lehre, die ihn je länger je mehr durch- 
drang, in seinem Leben und Wandel darzustellen. — Viel Gelehr- 
samkeit war freilich bei ihm nicht zu finden. Sagten ihm doch 
sogar seine Feinde c^ch, er verstände so wenig Latein, dass er 
nicht einmal eine Messe ordentlich lesen könnte. Dafür aber 
war er ein ziemlicher Jagdliebhaber ^ weshalb er sieh gern in 
Bnschhofen, einem zwei Standen westiieh von Bonn gelegenen 
Dorfe^ aufhielt 

FrUherhin war er entschieden gegen alle Nenernngen im 

Kirclilicbcn emgenommcu; späterhin aber ward er bcisunders 
durch bcinen geheimen Rath Medmann eines Besseren belehrt. 
Als nun auf dem Reichstag zu RegenBburg (5. April bis 29. Juli 
1541) den Prälaten zur Pflicht g-emacht war, bei sich und den 
ihrigen eine christliche Ordnung und Reformation vorzunehmen, 
da schritt Hennann von Wied rasch zu ^ergischer AasHahning 

Deataehe Qemsh. IV, 331. 
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des BeschlQflMB yot, und berief zmi&ehst Bntzer ans Strassbnrg. 
Dieser wird uns geschUdert als ein Haim hageren aber kräftigen 
Wuchses, lebhaften Anges, scharfgezeichDeten, etwas dnnkelfar- 

bencn Angesichts, voll natürliclieu Aiistiuides, Um die Reforma- 
tion hat er sich unstreitig damals, sowie au( h später in England, 
grosse \ erdienste erworben. Indessen brachte ihn sein vermit- 
telnder Standpunkt, den er ntein zwischen den streitenden Par- 
teien, besonders zwischen den Schweizern und Deutschen, ein- 
nahm, in den Ruf der Zweideutigkeit, und bereits beim Marburger 
Gespräch (1529) wollte Justus Jonas die Schlaulieit eines Fuchses 
in ihm bemerkt haben. — Er traf bereits Ende 1541 bdm Erz- 
bisehof ein^ kehrte dann wieder znrQck, ward aber bald daranf 
Ton Hermann naeh dem EOlnisehen zmHekberafen. Es war Al- 
les gut im Gange. Bntzer, der am 3. Adventssonntage 
(17. December) 1542 seine erste Predigt zu Bonn gehalten hatte, 
begann nun Vorlesungen in dem dortigen J^ranciscanerkloster 
über die Briefe Pauli zu halten. Erasmus Sarcerius aus Nassau 
predierte zu Andernach. Ausser ihnen waren Hedio aus Strass- 
hurg, Pistorius aus Hessen und Andere vom Erzbisohof zur Mit- 
wirkung berufen. 

Doch das Alles erregte in hohem Grade den Unwillen des 
Domcapitels. Besonders nnangenehm war dasselbe durch die 
Bemfhng Bntzers bertthrt Es wandte sieh daher Beschwerde 
fahrend in einer besondem Schrift^) an den Erzbiseho£ Dieser 
aber war wenig geneigt, diese Berufung rückgängig zu machen; 
vielmehr sah er sieh veranlasst, eine nene Krait zn gewin- 
nen, um den Widerstand des Domcapitels desto eher brechen 
zu können. Der Mann aber, auf den er vor Allen sein Augen- 
merk richtete, war kein geringerer als Melanchthon. Butzer 
aber, der ihn von frtiherher kannte, unternahm es, an ihn 
zu schreiben. Mit den lebhaftesten l^'arben schildert er ihm den 
tranrigen Zustand im Kölnischen, die maassvolle Entschiedenheit 
des greisen Erzbischofs und zeigt in der Feme die schöne Zu- 
knnity die kommen mnss, wenn das Werk gelingt. „Dann wird/' 
sagt er, „hier die Religion eine vortreffliche Znfinchtsstätte fin- 
den, alle BisdiOfe werden dem Erzbischof nachfolgen nnd anch 



') SeuteQtia dekctorum de vocatione Buceri etc. Deutach: Be- 

deuken der Verordneten eines ehrwürdigen Domcapitels u. s. w. 
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die Stadt Köln wird Cbristiim nieht auf die Dauer von sich ans- 
sehliesBen kOnneii/' Mit Letzterem deutet er auf den Widerstand 
hin^ den neben dem Domcapitel aueh die Stadt Oln den Bestre- 
bungen des Ersbiscbofs entgegensetzte. 

Aber auch der Erzbischof selbst Hess es an seinem Theile 
nit ht fehlen. Er lud Melanchthon in einem ehrenyollen Sehreiben 
zu sich ein und liess ihm dasselbe durch seinen geheimen Rath 
Medmanii überbringen. Melanchthon zeigte sich geneigt, der 
Kurilirst Johann Friedrich von Sachsen ertheilte ihm seine Er- 
laubniss, stellte ihm ausserdem zwei Keiter und 100 Gtildengroschen 
zur VertUgung und so trat denn Melanchthon am 17. April 1543 
die Reise m, war am 23. April in Gotha und schreibt bereits 
am 9. Mai an Oamerarius ttber den beklagenswerthen Zustand 
der Kirche im Kölnischen. |,Du wurdest," heisst es da, — ,,den 
Verfall der Kirche nicht ohne Thränen mit ansehen können. Täg- 
lich läuft das Volk in Haufen zu den Heiligenstatudn und in 
diesem HeiKgencultus besteht der G[auptsache nach die Religion 
der Uli- clchi ten Menge." — Dazu , — bemerkt er anderweit — 
seien entweder gar keine Pastoren, oder nur ungelehrte zu fin- 
den. Der Erzbischof bemühe sich redlieh um Verbesserung die- 
ser verderblichen Zustände; aber er habe auch mit vielerlei List 
zu kämpfen! — 

Rüstig ging nun Melanchthon ans Werk und arbeitete iui 
Verein mit Butzer, auf Grund der Formel, nach welcher Andreas 
Osiander die ntlmbergische Kirche reformirt hatte, einen Refor- 
mationsentwurf aus, in welchem besonders die Artikel äber 
Dreieinigkeit, ScbOptimg, Erbsflnde, Glaubens- und Werkgerechtig- 
keit, Kirche und Busse ihn zum Verfasser haben. Gegen Ende 
Juni war der Entwurf fertig und nun unterzog der Erzbischof 
denselben einer eingehenden Prüfung, die sechs Ta^e und zwar 
an jedem Tage ftlnf Vormittagsstunden ^) in Anspruch nahm. Es 
ist wahrhaft rührend zu le.^ru, was Melanchthon über das Verhal- 
ten „des alten Mannes mit schneeweissem Barte" an verscliiedenen 
Stellen^) berichtet. So schreibt er am 17. August 1543 an Veit 
Dietrich: „Nachdem das Buch, welches die Form der Lehre und 

^ So nach Melanchthons Brief'o an Menius nntl Oamerarius vom 'iö. 
Juii und 10. Augubt 1543. Nach dem Briefe an i*aui Eber vom 10. Aug. 
1543 fünf Tage und «a jedem yier YonmttagsBtiiiiden. 

*) Besonden Corp, Bef. Y. p. 150. 138 seq. 



Digrtized by Google 



Köln^ KeformatioDsentwiirf. 4X 

Kirchengebräuche enthält, tertig; war, Hess sich der greise Erz- 
bischot unter Zuziehung seines Coadjutors. des Decan Graf Stol- 
berg:, einiger andrer Käthe und niPiner Person das ^janze Buch 
vorlesen, hr»rte aufmerksam zu und verhandelte sehr sorgfältig, 
wenn etwas vorkam, was ihm entweder der Verbesserung oder 
der Erklärun;^ bedlirttig erschien. Dabei hatte er d& Exemplar 
der heiligen Schrift sar Hand, worin er selbst bisweUen die Be- 
weisstellen naehscblng. Bewundert habe ich nicht nnr seine 
Sorgfalt, sondern auch sein ürtlnil, was Tielleioht die, welche 
ihn nicht kennen, ihm nicht beimessen. Aber glaube mir, er ist 
nicht ohne Verstand; er ist vielmehr ein Wahrheitsfrennd von 
Haus aus und versteht die streitigen Punkte in Betreff des 
Glaubeuis imd der wahren Anrufung ganz gut". 

Im Juli 154;j wurde der fragliche Entwurl" den Ständen vor- 
gelegt. Die weltlichen »Stande erklärten sich unuiftwunden dafür; 
aber die Majorität des Domcapitels und der Magistrat von Köln 
war dagegen. Es entstand ein nicht ohne Leidenschaft geführter 
Scbriftenwechsel zwischen den streitenden Parteien. Melanch- 
thon betheiligte sich zwar hieran auch, indem er Bntzer nnd die/ 
Reformation ttberhanpt yertheidigte, mnsste aber, da er seine Ur- 
lanbszeit schon um Etwas überschritten hatte, den Kampfplats 
verlassen nnd trat Ende Juli seine Rllckreise an. — 

Doch mit Melanchthons Weggange war der Streit selhst- 
verständlich nicht zu Ende. Die Wogen stiegen höher. Schon 
konnten die kleineren Städte im Stifte: Bonn, Andernach, Linz 
als evangelisch betrachtet werden. Man befJlrchtete beiderseitig 
einen entscheidenden Kampf! — Eine friedliehe Aussicht war 
aber allerdings noch zu hoffen; es stand nämlich der Reichstag 
zn Speier bevor! — 

Da hielt es der Erzbischof iür gerathen, sich dnrch nene 
Kräfte zn verstärken und diesem Umstände vor Allem hat Har- 
denberg seine Bemihng zum Erzbischof, der manches Yortheil- 
hafte ttber ihn von Melanchthon nnd Anderen gehart hatte, za 
verdanken. — 

Um die Zeit der Reichstagseröffnung, — 20. Februar 1544 
— erbchien ein Abgesandter des Erzbischofs bei Hardenberg, 
nnd l'orderte ihn in dessen Flamen auf, zu demselben zu kommen 
uud ihm zu Diensten zu sein, wenn Etwas in Religionsangelcgen- 
heiten mit dem Domcapitel oder dem Kölnischen lüerus zu ver-^ 
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haadeln sei. Hardenberg folgte dem Biife und lebte bis zum 

\ Schlosse des Reiebetags (11. Jnni 1544) am Hofe seines 
neuen Herrn. Die Saehe der l'rotestaiitcu trat bier allerdings 
einigcrmassen in den Hinterf^nind , denn dem Kaiser lag es vor 
Allem daran, die nöthige Unterstützung zu einem Kriege ge^en 
die Franzosen, dann gegen die Türken zu erhalten. Er taud 
auch hierbei der Hauptsache nach willige Herzen, da er schlau 
genog war, einzelnen einflassreiehen Protestanten sehr zuTorkom- 
mend zu begegnen, wie er denn z. B. den Landgrafen Ton Hes- 
sen im Vorans zum Feldobersten im Tflrkfflikriege an seiner, des 
Kaisers Statt, ernannte. 

Was daneben die kirdüicben Verbliltnisse betraf so wurden 
den Protestanten die gelstlicben Guter zur Einrichtung ihrer 
Kirchen und Schulen ausdrücklich überlassen und „der Znstand 
der von der Hierarchie getrennten Landeskirchen erhielr. im All- 
gemeinen die Bestätigung des Reiches", üeberdiess wollte der 
Kaiser auf dem nädiRten Reichstage den Entwurf einer christ- 
lichen Reformation den btänden vorlegen lassen, genehmigte je- 
doch, dass von allen Ständen ähnliche Entwürfe einer Beform 
eingebracht würden und yerwies schliesslicb anf ein ,ygmneine8> 
freies, ehriBtliches Goncilium". 

Sonacb ist ireilicb das Beformationswerk des Erzbisehofe von 
Köln nicht gerade ein Hauptgegenstand der Verhandlnngen ge- 
wesen. Aber zur Sprache gekommen ist es doch! 

Der Ehrzbisehof nämlich sprach in Speier, wie uns dentlioh 
versichert wird mit Freimuth über die kirchliche Reformation, 
erklärte geradezu, man müsse die Hilfe gegen die Türken so 
lange verweigern, bis man günstige Zusagen in Betreff der Re- 
ligion habe, sprach femer die Absiebt ans, in dem von ibm be- 
gonnenen Iteformationswerke fortfahren zu wollen imd war da- 
neben der Ansicht, dass da, wo die Bischöfe etwa Schwierig- 
keiten machen sollten, die Reformation von dem Landesherm, — 
und das war er ja als Knrittrst auch — in die Hand genommen 
werden mllsste. Hardenberg nnterstHtzte ihn hierbei anfii Kräf- 
tigste nnd sncbte besonders doreh Beden, die er dort hielt» den 
Tendenzen des Erzbiscbofs Eingang zn yerschaffen, so dass sich 
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der Bischof von HildeBheim, Valentm Dietleben, genöthigt sah, 
einige Artikel, die in den von Hardenberg gehalteuen Reden 
vorgetragen waren, zu Ijckämpien. 

Noch waren die Reichstagsverhandlungen im vollen (iange, 
da ward nnserm Hardenberg in einem Briete MelanchthonB vom 
25. März 1544 ein ehrenvolles Anerbieten gemacht. ,,£8 waren'', ! 
— 80 schreibt Melanchthon^ — „nach Deinem Weggänge Abge- 
sandte der Stadt Braunseliweig hier nnd baten Namens der letz- 
teren um Nachweis eines geeigneten Mannes, dem die Oberlei- 
tung der Kirchen Übertragen werden kOmite. Unter Andern 
tfaaten wir Deiner Erwiihnnng. Den Gesandten gefiel unser Yor- 
schlag wohl; nnr hatten sie Bedenken in Betreff Deiner Ans- 
sprache. Doch ich sagte ihnen, dass sich die bereits in Mainz 
gebessert habe. Ich glaube übrigens, dass Jirauiischweig ein Ort 
für Dich wäre, dafern Du hiehcr zurückzukehren gedenkst und 
Dich der kurfürRtlit he Hof nicht zurückbält. Sprich nur Irei und 
offen mit D. Buchelius, Medmann und Butzer. Sie werden Dir 
sicher rathen, was gut ist'^ — Ein Schüler Melauchthons über- 
brachte den Brief nnd hatte jedenfalls den AnCtrag, Näheres über 
diese Angelegenheit mitzutheüen. Hardenbergs Antwort ist uns 
nicht genan bekannt wordeni. Welche Bedenken er dabei hatte, 
werden wir später sehen. Jedenfalls aber steht die Thatsache 
fest, dass sieh diese Bemfong nach Braonsehweig, auf die Me- 
lanchthon in einem zweiten Briefe an Hardenberg vom 31. MSrz 
1544 zurückkommt, zerschlug und bereita am 22. April an Med- 
ler eine ähnliche Berulung von Seiten Melauchthons abging. — 

Der Reichstag ward, wie bemerkt, 11. Juni 1544 geschlossen 
und damit schien Hardenbergs Thätigkeit im Dienste des Krz- 
bischofs beendet. Indessen derselbe mochte sich von seiner 
Brauchbarkeit überzeugt haben und suchte ihn bei sich zu be- 
halten. ;,Als mieh'' — so erzl&hlt Hardenberg in dem Öfter er- 
wähnten Briefe vom Juli 1544, — „der Erzbischof bei seinem 
We|^;ange von Speier mit sieh in seine Diöcese nehmen wollte, 
bat ich um meine Entlassung und zwar Tieler Üroaehen wegen. 
Eine aher war die, dass ich Butzer und andere treffliche Männer 
in Deutschland näher kennen zu lernen wttnschte nnd so lebe ich 
auf Kosten des Erzbiscliofs bei Herrn Butzer ^in Strasüburg], 
ohne mich fest gebunden zu haben, und arbeite für ihn, wovon 
ich mir für die Kirche Nutzen verspreche. Und es wird mir 
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leicht, unter einem so tüchtigen Führer, wie Butzer ißt, mit dem 
ich gemeinschaftlich arbeite, zu kämpien'*. — 

linden wir denn aitio Hardonherir im JuH 1544 in Strasß- 
j bürg und zwar mit der .iu^i^oiikk heneii Absicht, noch weiter 
in den deutsehen Landen umher zu wandern Auch in ihm sehen 
wir also die echtdentsche Wanderiast mächtig-, die besonders in 
der Heformationszeit den Gelehrten gar keine lange Hohe an 
einem nnd demselben Orte reretattete» dieselben vielmehr rastlos 
überall nmhertrieb; eine Wanderinst» die besonders in dem be- 
kannten Hermann von dem Bnsche, dem Missionär des Humanis- 
mus , wie ihn Stranss nennt, ihren entschiedensten Repräsentan- 
ten hat. Diese Stelle des Hardenberg^chen Briefes giebt uns 
aber zugleich einen neuen Beleg für die von den Geschichtschrei- 
bern hervorgehobene Uneigenntitzigkeit und Freigebigkeit des 
Krzbischofs. Er willfahrt Hardenberir^ Wtlnschen, lässt ihn xon 
sich gehen und unterstützt ihn mit Geld! — Daher durfte sich 
auch nachmals Hardenberg geradezu so ausdrücken; „er^', — 
nämlich der Erzbischof, — „sendete mich zu den vornehmsten 
Kirchengemeinden in Deutschland, damit ich dort mit den Gelehr- 
ten conferiren mochte Mochte übrigens auch Hardenberg 
erklären, dass es ihm unter Bntzers Führung leicht würde zu 
kämpfen; SO schien doch beiden die glückliche Beendigung des 
Kampfes, also die siegreiche Durchführung des Reformations- 
werkes, besonders im Kölnischen, äusserst schwierig. Nur mit 
dem Unterschiede, dass JUitzer, ktlhner als Hardenberg, immer 
neue Kräfte heranziehen zu müssen glaubte, um einen gedeih- 
lichen Ahschluss herbeizulUhren, w Uhrend letzterer, mehr noch des 
Selbstvertrauens entbehrend, sich seiner Stellung nicht gewach- 
sen fühlt und deshalb Andere an seine Stelle wünscht. Batzer 
schreibt demgemäss an a Lasco, er müge auch in die Dienste 
des firsbisehofs treten, was dieser aber vor der Hand abwies, 
mit der Erklämng, ün Kölnischen zu predigen, daran verbindere 
ihn seine Sprache. Hardenberg aber klagt gegen a Lasco, dass 
er für die Ihm gestellte Aufgabe zu sehwaoh sei und begehrt a 
Lasco an seinem Platze zu sehen. Letzterer beruhigt ihn des- • 
halb in einem Briete vom 2G. Juli 1544 und sagt: ,,wenn Du 
Solches von Dir schreibst, was sollte dann erst der Erzbischof 
von m i r deniten !" in demselben Briefe räth auch a Lasco unserm 
Hardenberg, seine unsichere Stellung aui^ugeben und schreibt: 
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j^lch wünschte, mein lieber Albert, Du wärest an irgend einem 
bestimmten Orte und folgtest einer bestimmten Beniiiing. Denn 
lange Ueberlegungen afticiren die Menschen auf verschiedenartige 
Weise und halten viele Sachen auf. Hast Du also keine Neigung, 
bei dem Erzbifichof zu bleiben^ willst Du vielmehr lieber bei den 
Deinigen sein, so nimm hier bei uns eine Stelle an und werde 
mein College. Von hier ans würdest Da leicht Alles mit den 
Deinigen yerhandeln können. Und wenn Du Erfolg (frnotum) 
silehst, so würdest Da, meiner Ansicht naeh, nirgends sonst 
grosseren finden können. Willst Dn aber nicht hier sein, so be- 
stimme einmal, wo Du sein mochtest, am einer sichern Berafung 
folgen zu können. Mein lieber Albert, ich fürchte, wir werden 
um so thörichter erfunden, je klüger wir sein wollen. VerzeiHe 
mir mein freies Wort und rechne es meiner Lielje zu, die mich 

zwingt. Dir, was ich denke, zu sai^en. Mein lieber Albert, 

wenn Du handeln willst, so schreibe mir» dreist; ich will gern 
mit Dir tbeilen, was mir der Herr gegeben hat, und glaube ja 
mehi, dass Du mir beschwerlich talLst!'* — Wie ernstlich aber 
es a Laseo hiermit meinte, sehen wir aas einer andern Stelle 
desselben Briefes: Frans Bengers hat mir in Deinem Namen 
nichts ansgesahlt'^; also Hardenberg hatte wahischeinUch, 
der obigen Vermnthang entsprechend, von a Lasco Geld geliehen 
— ^; „aber ich schicke Dir nichts destoweniger zwanzig Thaler; 
mehr habe ich nämlich niclit zur Hand. Wir wollen mit Allem 
Abrechnung halten, sowie Du zu uns gekommen sein wirst. 
Sehe ich Dich dann reich, dann will ich von Dir zurückfordern, 
was Du mir schuldig bist. Ist diess nicht der Fall, dann will 
ich noch mehr dazu thun^ wie ich Dir schon längst Gemeinsam- 
keit aller meiner Habe angeboten habe. Was Du aber besitzest, 
Innsst Dn mir sicher angeben, Da magst sein, wo Du willst 

Dieser Brief war ttbrigens zn einer Zeit geschrieben» als 
Hardenberg selbst ähnliche Gedanken hegte. „Ich habe'S — so 
schreibt er — „beschlossen, mich der Kirche wiederzugeben, so- 
bald eine ordentliche Berufung an mich ergeht". 

Dazu aber kam bereits von ^jeiteu Mclanchthons in einem 
Schreiben vom 21. August ein zweites Ancilneten, nicht minder 
ehrenvoll als das erste Darin heisst es: „Die pommerschen 
Fürsten baten mich, ihnen einen zu theologischen Vorlesungen 
and Disputationen geeigneten Mann für ihre Universität (Greifs- 
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wald zu schicken. Ich antwortete, dass ich an Dich schreiben 
wollte. Da hast Du, wenn Du dorthin gehen willst, einen sichern 
und anständigen Gehalt. Ich bitte Dich nun, Uberlege es mit 
Bntzer und antworte mir dann. Meiner Ansicht nach würde 
Deiner Art und Weise, sowie Deinen Studien das academische 
Leben am meisten entsprechen und Du kanntest Dich im Lehr- 
fiushe nm die Wissenschaften sehr verdient machen. Ich erwarte 
von Dir eine dentliehe Antwort'^ — 

Anoh hi^ mflssen wir, ähnlich wie bei Gelegenheit des 
ersten Anerbietens von Seiten Melanehtons, sagen : die Antwort 
Hardenbergs liegt zwar uicht wörtlich vor; wir werden jedoch 
sogleich hören, weshalb er Bedenken trug, dem Anerbieten Folge 
zu leisten und die Thatsache steht fest, dass er die Berufung 
zur theologischen Professur in Ureilswaid nicht augeuouuuen 
hat — 

Ob dieses Schreiben nnsem Hardenberg noch in Strassbarg an- 
traf, ist nngewiss* Gewiss dagegen ist, dass er nm diese Zeit eine 
Heise nach dem Sttden, insbesondere nach Basel, Zürich nnd 
Konstanz nntemahm. In Zfirich yerkehrte er mit Konrad Pel- 
lte an, der seinen Namen „Kürschner'' latinisirt hatte. Seine Geg- 
ner bespöttelten wohl seine grosse Nase. Daftlr aber war er der 
grösstc Kenner der hebräischen Sprache und der rabbinischen 
Litteratur. Was ihn aber uns hier besonders erwähneosw^rth 
macht, ist, dass er entschieden in der Abendmahlslehre auf 
Seiten der Schweizer stand und schon als Mönch in frttheren 
Zeiten an die Brotverwandlnng nicht glauben konnte. 

Ausser Pellican lebte damals auch Heinrich Bnllinger 
dort, der, imHinhUck aof seine Geistesrichtang nnd praktische 
ThStigkeit, wohl der zweite Zwmgli genannt werden dürfte. Er 
nnterhielt nebst seiner Gattin, einer gebomen Anna Aldischweil/er, 
nm deren Hand er sehaer Zeit in einem noch yorhandenen, bogen- 
langen und wohlmotivirten Liebesbriefe angehalten hatte, in 
seinem Hanse eine ziemlich ausgedehnte Gastfreundschaft. Auch 
Hardenberg genoss derselben und war damit so recht an den 
Sitz zwine^lischer Anschauung gekommen. Auch machte er 
dort die nähere Bekanntschaft von Rudolph Walther, 
Zwingli's Schwiegersohne. Noch ist ein Brief des letzteren an 
Hardenberg vorhanden, der nns Bürgschaft dafür giebt, dass 
sich beide nicht hlos ünsserlieh nXher getreten smd. 
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In Konstanz aher kam er mit den Oebrttdeni Bl aurer, / 
der eine war dort Bürgermeister, der andre Geistlicher, in 
nähere Berflhmng. Da kam denn die Bede auch aut die Abend- 
mahlslehre nnd insonderheit darauf, dass sich in der Hinterlaseen- 
sehaft eineB Dekan Hoeck eine Abhandlung über das Abendmahl 
Torgefimden habe, als deren Verfasser nach Ansicht mehrerer 
gelehrter MSnner Wessel anzusehen sei. Ein gewisser Rhodins 
habe sie im Jahre 1521 oder doeh 1G22 nach Wittenberg ge- 
bracht, um sie Lntber zur Approbation rorznlegen. ^Aber*' — 
80 berichtet Hardenberg — „Luther, der jedwede Ent- 
heiligung des Abendmahles scheuete, gab hcine Zustimmung 
nicht. Da bat aber Karlstadt Luthern bei Tische, er möchte 
jene Meinung annehmen und ges:en den fleiHehlicbcn Gennss 
schreiben. Als diess aber Luther entschieden verweigerte, 
sprach Karlstadt hitzig: Wenn du nicht schreiben willst, so 
werde ich schreiben, wenn ich auch weniger dazn geeignet bin. 
Bald darauf warf Luther eine Goldmilnse» die er ans dem Beutel 
genommen hatte, auf Karlstadts Tischplatz und sprach: Wohlan, 
ich gebe dir diess Goldstück , y ersuche es, wenn du es dir ge- 
traust Nachdem Karlstadt das Goldstück weggenommen hatte, 
stand er Tom Tische auf und fing an zu sehreiben, so gut er es 
damals Yermoehte. Luther aber im Gegenthcil verthcidigte den 
Buchstaben der Abendmahlswdrte. — — Alles diess in Betreff 
des Anfangs und Fortgangs des Abendmahlsstreites hat mir 
ausser Philipp Melancbthon auch der edle, §:e!ebrte Herr Thomas 
Blaurer, Bürgermeister zu KonstauK, Bruder des damaligen 
Pastors zu Konstanz, Ambrosius JBIaiirer, erzählt. Dieser Herr 
Thomas, damals tödtlich krank zu Bett liegend, bezeugte, dass 
er bei jenem Mahle zugegen gewesen und Lutheis Gast gewesen 
sm. Hier also zu Wittenberg, nicht zu Basel oder Zürich, begann 
zuerst der Abendmahlsstreit'' — 

So Hardenberg^); nur dass hier, wie Ullmann scharfsinnig 
nachgewiesen hat, eine partielle Vermischung zweier Vorlalle 
stattfand, indem die Geschichte mit dem Goldstück sich erst 
etwas später und zwar zu Jena ereignete. Oder ist sie, was an 
»ich nicht unmöglich, zweimal vorgefallen? — — 

Sehen wir uns aber jetzt einmal nach dem J^dracke um. 
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den das Reformationswerk des Kölner Erzbischofs hervorrief ! 
Dass das Domcapitel imd der Klerus und der Kölner Magistrat 
nicht damit zufrieden war, haben wir oben bereits gesehen. 
Aber es gab auch genuir T.eisetK ter , die wenigstens nicht so 
ganz beistimmten. Da dürten wir denn hier eine Anekdote ein- 
schalten, über deren chronologische Bestimmung schwer zu ent- 
scheiden ist, weil sie Männer Zusammensein lässt, über deren 
gemeinschaitUches Znsamm^sein die geschichtlichen Berichte 
nichts enthalten. Die Sache selbst hat an sich gar nichtB 
Zweifelhaftes. 

Hardenberg schildert uns nämlich in einem späteren Briefe 0 

an Medmann eine Scene, in der Melanchthon eine hervorragende 
Rolle spielt. Bei einem Mittag^smahle waren zwei Graten, — 
sie sind nicht näher bezeichnet ~ andre grosse Herren, femer 
Butzer, Buchelius, Hardenberg und vielleicht Medmann beisam- 
men. Während der Mahlzeit warf einer der Graten die 
Frage auf, ob nicht eine Art und Weise aufgefunden werden 
könne, die Relormation so ins Leben zu rufen » dass sie sowohl 
Qott als dem Kaiser gefiele. Denn, wenn das nicht geschähe, 
müsse man an dem glttcklichen Erfolge zweifefai. Da sprach 
Melanchthon^) voll göttlichen Eifers: „Meine Herren Grafen» 
wenn es nns gestattet wäre, mit der Schrift zu spielen und über 
dieselbe etwas zu bestimmen, wie ihr das mit einem Dorfe, mit 
einer Wiese oder mit einem Kleidungsstücke tiiut, so wäre das 
eine leichte Sache. Aber hier, in Angelegenheiten der Kirche, 
liegt die Sache anders als in euren weltlichen Händeln. Ihr 
kauft, verkauft, ihr verändert und wendet die Dinge zugleich 
mit euren Gedanken und Entschlüssen, ihr reisst ein, baut auf, 
verwandelt das Viereck in den Kreis; aber in Sachen des 
Glaubens, die die Kirche betreffen, müssen wir dem yorge- 
schriebenen Worte folgen, dessen Diener nur, nicht dessen 
Herren wir sind. Den Erfolg aber müssen wir dem Sohne Gottes 
überlassen, dessen Sache diess ist''. ^ Doeh solche Gegner, gegen 
die sich hier Melanchthon wendet, waren nicht die scblimmsten; 
den gefährlichsten Feind der Kölnischen Ketormaiion, iuä>onder- 



•) Cod. M. N. 35. 

Die Worte lauten : „sumpta animositate diTiiiA'* und Hardenberg 
fügt gleich hinssu: „quam Uli optarem in omatbuf eonauliationibus'' etc« 
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heit der von Melanchthou und Butzer angefertigten BieformatioBs- 
Schrift haben wir in Wittenberg za Bnchen. Ea war kein ge- 
ringerer aU Lnther eelbst 

Die erate» deutsche Ausgabe jener Befonnationsschrift war 
bereits ror 1. Oktober 1643 zn Buschhofen ohne Angabe der 
Jahreszahl gedruckt und zwar unter dem Titel: ,,yon Grottes 

Gnaden, unser, Hermanns Erzbischofs einfältiges Bedenken, 

woraul eiue christliche Ketbrmation anzurichten sei." Diese 
Ausgabe bestand aus 60 Artikeln, die in den späteren Ausgaben 
bis auf 63 anwuchsen. Im 2D. Artikel, der vom Abendmalile 
handelt, heisst es nun so : „Es ist dieses Sacrament die Gemeiu- 
gchatt des Leibes und Blutes Christi, welche uns im heiligen 
Abendmahle mit Brot und Wein wahrlich gegeben wird/' — 
Fetner: ,,Wer ohne diesen Glanben das heilige Abendmahl han- 
delt, oder dabei ist und sich seiner theilhaftig macht, dem ge- 
rathet es zum Gericht und Yerdammniss und macht ihn schuldig 

am LeibQ und Blute des Herrn/' Schon seit längerer Zeit 

batten Einige versucht, Melanchthou in Betreff der Abendmahls- 
lehre bei Luther zu verdächtigen. Aber noch am 21. April 
1544 hatte er in dieser Hinsicht geschrieben : „Gegen M. Philipp 
hege ich durehaius keinen Verdacht." — Jetzt aber schien diiö 
Saclie plMzlich eine andre WeiKiiing zu nehmen. Amsdorf, 
üer trüber Luther auf die Wartburg begleitet hatte, und jetzt 
erster protestantischer Bischof zu Naumburg war, schickte gegen 
Ani'ang August 1544 eine ziemlich scharfe Becension der Kölner 
Reformationsschrift an Luther. Dieser aber, nun erst ron dem 
hibslte genau unterrichtet, fand diese Becension viel zu mild 
Qfid Bchon war der Anfang eines stftrmischen Kampfes von 
«einer Seite zu befttrchten. In der That bereitete Melanchthou 
«einen Weggang von Wittenberg vor und schreibt (28. August) 
an Butzer; „Ich habe Dir über unseru Perikles [il i. Luther] ge- 
schrieben, der wicilcj Uli! über das Herrenmahl iicttig zu douueru 
anfängt und ein erschreckliches Buch geschrieben hat, das noch 
Dicht erschienen ist, in welchem wir, Du und ich, verletzt werden. 

war in diesen Tagen deshalb bei Amsdort , den er hierbei 
^Hein zu Käthe zieht und als alleinigen Lobredner des ganzen 
Angrifs hat Wie ich bare, wird er mich und Cruciger morgen 
Ich bitte Gott, dass er diese Angelegenheit zu unserm 
<nid der Kirche Heil wende. Vielleicht geschieht es mit gdtt- 
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lieber Znlassongy dass diese Saehe aufs Nene in Anregnng 
kommt, die docb einmal znr Aaseinandenieteang kommen muas. 
leb bin der stille Vogel and werde nieht uugcrn aas diesem 
Strafarbeitsbanse beransgeben« wenn der Feind mieb drängt. 

Binnen Kurzem sollst Du die tlbrigc Geschichte wissen." 

Noch am 8. September 1544 schreibt er an Medmann ; „In 
Knrzem wirst Du tiber mich hören, dass ich, wie Aristides von 
Athen, vdii liier entlassen worden sei." 

Luther vermisste nämlich in der Kölner Kei'ormationsscbrÜt 
die bestimmte Erklärung, dass der wahre Leib und das wnhre 
Blat Obristi im Abendmable gegenwärtig sei und mit dem Munde 
genossen werde. Ausserdem war ibm die Schrift viel su lang 
and gescbwätzig and er erkannte darin binlänglicb das „Eiapper- 
manl'' Bntzers: „leb bin flugs'^, schreibt er, „ins Bueb gefallen 
nnd Tom Sacrament, denn da drttekt mieb bart der Scbnb, und 
befinde, dass mir nichts überall gefällt. Es treibt lange viel 
Geschwätz von Nutz, Frucht und Ehre des Sacraments, aber 
von der Substanz mumnielt es, wie die Sehwärmer thun, darum 
habe ich sein satt und bin über die Maassen nnkistip: darauf." 

Der Kurlürst von Sachsen und sein Kauzier Brück gaben 
sich nun alle mi^gliche Mühe, Luther milder zu stimmen. In 
Folge davon Hess Lutber scblicsslich Melanchthons Entschuldi- 
gung gelten, dass er den Artikel Uber das Abendmabl nicht 
verfasst, Bntzein ancb seine Wünscbe in Betreff emer veränder- 
ten Fassung dieses Artikels mitgetbeüt babe, damit aber nicht 
durchgedrungen sei Das Einzige, was Lutiier jetzt noeb zu 
) thun für nöthig hielt, war, dass er am 29. September 1544 sein 
„Kurzes Bekenntniss vom heiligen Sacrament wider die Schwärmer" 
schrieb. — Um diese Zeit, wahrscheinlich um ein wenig früher, 
trat Hardenberg seine Rtickreise V(hi der »Schweiz nach Strass- 
burg an, und war bereits dort, als Johann Müichius ankam, — 
es mochte im September sein, — und Butzern veranlasste, er 
möge sich brieflich Luthem gegenüber rechtfertigen. Die Art 
und Weise, wie Butzer diesem Ansinnen entspraob» befriedigte 
Hardenberg gar nicbt. Nocb im Jabre 1556, da bereits rubiges 
Urtbeil Uber diese Saebe bei ibm eingetreten sein musste, scbreibt 
er an Medmann^): „Ich bm genötbigt anzuerkennen, dass.ieb 
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daselbst bei Botzer etwas Mensehlichefi beweint habe. — Er 
unterwarf sich nämlich Lutbem gar zq knechtisch und erklärte, 
er sei bereit, jene Stelle [in Betrefif des Abendmahles] od^ aaob 
das ganze Werk nach dessen Belieben umzuändern. — Ich llige 
meht Medmann, denn ieh war bei dieser Handlang zugegen nnd 
las die Briefe und sehrieb sie ab/' — 

Knrze Zeit abec nach seiner Ankunft daselbst, sebrieb er 
einen Brief) an den oben genannten Pastor Ambrosius Blaurer 
in Konstanz, der nns so genau Uber seine damalig-e Lage, sowie 
insbesondre tiber seine Stellung: zum Erzbischol unterrichtet, dass 
wir nicht umhin können, denselben last vollständig hielier- 
zusetzen: 

„Sei gegrttsst in dem Herrn Christo mit all den Deinigen. 
Mein lieber Blanrer! Gestatte mir die Freiheit , wenn Du nicht 
lieber dafür KlUmheit sagen willst, dass ich, kaum von der Beise 
wieder nach Strassborg zurtlekgekehrt, Dir sogleich mit meinem 
Schreiben beschwerlich £Bdle. Die Veranlassung hierzu will ich 
Dir kurz auseinandersetzen, damit ieh bei Dir um so leichter 
Verzeihung finde. — 

Du eiiunerst Dich, dass Du weitläufig luit, mir über die 
vacaute theologische Stelle verhandelt hast, in der ich, nach 
Deiner Meinung, einige Frucht schaffen könnte. leb watete es 
nicht, im Hinblick auf die schwere Verantwortung und raeine 
Schwäche, mich einer so grossen Last zu unterziehen, besonders 
da ich überhaupt vom Kölnischen Erzbischof nicht freigegeben 
war. Indem ich aber unterwegs die Sache hin und wieder 
überlege, denke ich, es komme diess doch von Qtoti und dem 
dürfe man nicht ftevenüich widerstreben. Ich setze daher, nach 
Hause zurückgekehrt, dem Herrn Butzer die Sache auseinander. 
Aber der gestattete mir durchaus nicht, dem Erzbischof davon 
>iachricbt zu geben; ich bin jedoch demselben nicht verpüicbtet, 
obwohl ich es leider möchte, dass ich ihm dauernd verpflichtet 
würde, wenn ich irgendwelcbcn >iutzen sähe. Aber schon ein 
ganzes Jahr hält er mich in der Schwebe; inzwischen sehe ich » 
keinen Nutzen und es verkümmert mir unter grossem Gewissens- 
scrupel das mir auf Erden anvertraute Pfund, wofür ich einst dem 
Herrn Bechenschaft geben muss. — £r zieht wiederum' die Sache . 



i) C. M. IX. N. 1». 

4* 



Digrtized by Google 



52 Hardenberg su mehreren Stellen Torgeschlagea. 

bis zam nächsten Reichstage hin, auf dem es dann ebenso sein wird, 
wie zvLYor, nicht weil es dem frommen Bisehof an Math fehlt, sondern 
weil er nicht nur von den Seinen verlassen, sondern sogar aneh 
anf das Heftigste angegriffen wird. Mir grant fürwahr sehr Tor 
den immerwährenden Kämpfen , die ich mit den Kölnern zu be> 
stehen haben wttrde. Es seheint mir, dass ich dazn nicht tauge» 
Tielmebr von Natur zu einer ruhigeren Lehrweise geei^^net bin! — 

Es sind mir viele andre und grosse Stellen vorgeschlagen 
worden. Aber theils biiid sie in Ansehung meiner Mittelmässig- 
keit zu gross, theils der Art, dass es besser ist, aul sie zu ver- 
zichten, als sie anzutreten. Erstlich wurde mir eine nicbit zu 
verachtende Stelle in Ostfricsland vorg:esr]i]agen. Aber was 
soll ich in jenem unglücklichen Lande (in illa maiorum omnium 
calamitosissima lema) thun, wo so viele Häresieen, Secten und 
Spaltungen sind als Köpfe? — ich erinnere nuch^ dass ich Dir 
Einiges darttber mitgetiieüt habe; — daher wird auch in Zn- 
knnft der unTergleiehliche Mann, Johannes a Laseo aus Polen, 
genöthigt werden, seinen Wohnsitz zu yerlassen. Kennen sie es 
aber mit diesem Manne nicht aushalten, dann werden sie mich 
niemals brauchen können. Es ist mir auch bei dem Herzog von 
Treussen eine Stellung angeboten worden. Aber dort ist mit 
grosser Barberei auch grosser Papismus verbunden, desgleichen 
in Pommern, wo der Pommer Johann Bugenhagen jetzt als 
Bischof agirt. Dorthin hatte mich Herr Philipp Melanchthon 
seihst unter sicherer und ehrenvoller Bedingung berufen. Als 
ich aber unterwegs in seinen Briefen las^ dass der herrische 
Perikies [imperiosnm Perielem d. i. Luther] wiederum solchen Lärm 
angefangen habe, dass er [Melanchthon] yielleieht selbst im Ezile zu 
leben genöthigt sei, schrieb ich von Augsbui^^ (Augusta), ich 
könnte keine Freundsdiaft mit denen pflegen, die ihm felndlieh 
gesinnt sein würden. Es sind noch die Braunschweiger^ Magde- 
burger und Hildesheimer ^) Stellungen übrig, von denen ich irgend 
eine annehmen könnte. Aber es schrecken mich zum Theil die 
Spuren derer ab, die dort gelehrt haben, zum Theil auch die 
neue Tyrannei und Knechtschaft in der Lehre. 

Du merkst, was ich will. Du hörst, dass ich auch noch 
frei bin und dass ich, wenn ich dorthin eine passende Beruiung 
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eriiielte, üxamg dem mir an^trageneii Werke obliegen würde. 
Das will ich jedoch nicht so yerstanden wissen , als ob ich et- 
was bei ench erbetteln wollte. Kein, Gott ist mein Zeuge, dass 
ich nicht ohne Furcht und Zittern diess schreibe. Aber es 

musste einmal gewagt werden. Ich sehe, daös mir die Lebnn^; 
in allen Dingen und die Lust dazu vergeht; ich muss daher so- 
bald als iii(>i:lich an irgend einem Orte st in, wo ich mich in 
fortlaufender Arbeit übe. Da Du nun meinen Dienst so sehr 
begehrtest, so nehme ich sicher an, dass diess Yon Gott sei, mit 
dem Du ohne Zweifei alle Deine Rathscblttsse verbunden hast. 
Ferner, dass Du ehrlich mit mir verhandelt hast, geht deutlich 
aas dem Briefe hervor, den Dn an Herrn Welser geschrieben 
hast, den ich jedoch nicht ohne grosse Schaam sehen konnte; 
sodann anch ans dem Briefe, den Dn inzwischen an Herrn 
Bnllinger geschickt hast, worans derselbe einen Satz hieber an 
einen Landsmann von mir einige Tage vor meiner Rückkehr 
geschrieben hatj ich weiss also, dass Du ehrlich mit mir gehan- 
delt hast. 

Aber ich will Dich, mein verehrter Blaurer und auch die 
Dir anvertraute Gemeinde nicht täuschen Ich bekenne oÜ'eu, 
dass ich nicht so Grosses vermag, als Du bei Deiner grossen 
Rechtlichkeit mir zuerkennst Täaache daher nicht Dich und die 
Deinigen durch den Glans (lenocininm) meines Namens; ieh 
kann nnr leisten, was man etwa von einem gewöhnlichen Frediger 
oder Vorleser der heiligen Schrift verlangt. Denn eine gründ- 
liche (solidam) Bildung habe ich nicht nnd werde anch kein 
ordentliches Werk schreiben können, weil es mir an Sach- und 
Wort - Keumniöö, ja überhaupt an Kenntniss fehlt. Wenn ich 
eure Sprache inne hätte, so würde ich so ziemlich predigen 
können; und ich hoffte wohl daiin so weit zu kommen, dass ich 
leidlich verstanden würde. Aber ihr wünscht einen grundgelehr- 
ten Mann zn haben, dessen Dienste ihr in Rnhe nnd Arbeit, zu 
Haus und auswärts würdig in Anspruch nehmen könnt, und da 
glaube ich denn doch, dass ihr eine andre Eiche schtttteln mUsst 
Ich freilidL werde gern leisten, was ich kann; aber über die 
Mittelmassigkeit hinaus kann ich nichts versprechen. 

In Tübingen sagte mir Johann Hillebrand, dass er anch 
von euch berufen worden sei. Wenn ihr diesen Mann mir 
nicht vorziehet, so irrt ihr euch, meiner Meinung nach, bedeutend. 
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Ich halte ihn fttr einen gelehrten Philosophen und hoffe aitch, dass 
er kein übler Theolog sein werde. Ihr beleidigt mich alfM) gar 

nicht, wenn ihr diesen oder einen andern mir vorzieht. Indessen 
der wird wahrscheinlich auf eine berühmte Universität, und zwar 
nach Heidelherg, beruf i n. — 

Ihr werdet iiiiii unter euch beratben können, um mir durch 
den euch gesendeten Boten eine bestimmte Antwort geben zu 
können; ich mttsste dann nämlich bald dem £rzbi8chof and allen 
anderen Herren meine Stellung aulkündigen; ferner aber müsste 
ich anch einmal alle meine Angelegenheiten in der Heimath ordnen^ 
um dann ganz zn ench tibersiedeln zu k($nnen. Der Oehalt^ den Da 
mir angegeben hast, ist hoffentlieh hinreichend fHi mich, om 
einen mittelmfissigen Hausstand herzustellen; darüber hinaus be- 
gehre ich nichts. — 

[Nachdem er noch eine Bedingung hinsichtlich seiner in 
I.owcn und sonst verloren gegangeneu Bücher gestellt hat, tährt 
er fort:] Auch möchte ich euch das zur Erwägung vorstellen, 
dass ich, wenn ich mich einmal mit meiner ganzen Habe zu 
euch begeben habe, meinen Wohnsitz ohne grossen Schaden 
nicht wieder verändern müsste. Damm wttnschte ich, dass diese 
Angelegenheit nicht nur fest, sondern anch als eine fhr das 
ganze Leben danemde abgeschlossen werde, wobei ich mir nur 
die Freiheit Torbehalten machte, dass, wenn mich mein Vater- 
land zum Dienste des ETangelinms beriefe, ich diess ohne Wei* 
teres thnn durfte; so würde ich bei ench leben und ench Dienste 
leisten. 

Du siehst, mein Blaurer, meine Willfährigkeit. Denke Du 
nun darüber nach, was euch von Nutzen sei. Wenn Du meinst, 
dass diese Anirelegenheit keinen Fortgang im Herrn habe, oder 
wenn euch schon ein andrer zur Hand ist, dann verschweige 
den Inhalt dieses Brietes und schicke den Boten bald an mich 
zurück. So weit diess. Es erübrigt nur, dass ich Dir und Deinem 
lieben Brader, und allen übrigen Freunden unsterblichen Dank 
sage für enie grossen Wohlthaten, dnrdi die ihr mich ench für 
immer verbunden habt Gott der Vater unsers Herrn Jesu Christi 
erhalte euch Alle zu seines heiligen Namens Ehre. 

Straisburg, 28. Oktober 1544 

Dein Dir und all den Deinen verbundener 
Albert Hardenberg aus Friesland.'' 
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Diesem liriefe ist noch eine Nachschrift beigeft!^, der wir 
nur, — da sie meist nur WiederholuDgen des schon im Briefe 
selbst Gesagten enthält, die Stelle entnehmen: „Tel) muchte nicht, 
dass diess Herr lUitzer wtisste, der mir zwar jede JStclle <jcijnnt, 
aber doch lieber will, dass ich beim Erzbischof bleibe. Aber 
mir graat sehr davor. Uebrigens, mein Blaurer, erwarte ich 
tSgUeb wiedemm ein Sehreiben des Bischofs, dass ieh nach 
Worms reisen soll. Wenn ihr mir nnn eine Stelle sicher zusagt» 
dann kündige ich ihm offen meinen Dienst auf, dem ich doch nicht 
gewachsen bin; ich mtfsste jedoch zu ihm seihst reisen uid bald 
darauf gewisser IMnge wegen in meine Heimath. Aber aar 
festgesetzten Zeit würde ich bei euch sein.'' — 

So viel aus diesem Briefe! Er lässt uns einen tictcrn Blick 
in Hardenbergs bescheidenes Gemüüi thun. Zugleich aber gieht 
er UMS den deutlichsten Beweis, wie uubehagiich sich Harden- 
berg im Dienste Hermanns befand. Freilich es war nicht so 
leicht y wie es diesem Briefe nach den Anschein hat, nach Kon- 
stanz zu kommen. Welches jedoch die Hindemisse dabei waren, 
lässt sich nicht bestimmen. Genug ^ auch diese Bemfong, der 
Hardenberg am meisten sngeneigt war» zerschlug sichl — Statt 
dessen war er gendthigt, dem Erzbisehof Hermann, der jetzt yon 
„Honden und Wolfen'' angegriffen wurde, femerweit zur Seite 
zu stehen. — 
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HavdenbttgB Uaatm Wirksamkeit im Dienata dti golnisehcii 
Bnbiiehofr bii inr TöUigAiL AnlKösiuig diMM VArUltnlsie«* 

(1544—1547.) 

Menschen, die, wie Hardenberg sagt, sich nur znr Schmach 
der Kirche Christi als Klems und Geistliche bezeichnen, rerlenm- 
deten den Bischof nnanfhörlich. Insbesondere waren Abgesandte 
der K((lner Domherren zu ihm gekommen, die ihn anforderten, 

von der Reformation Abstand zn nehmen, widrigenfalls sie sich 
ihres ihm geleisteten Eides für entbunden erachteten. Leider 
erhielten alle derartige Angriffe auf den Erzbiscbof dureh die 
traurigen Verhältnisse in Wittenberg, d. h. durch das Missfallen, 
welches T.nther und seine spccitischen Anhänger gegen das Kölner 
Keformationswerk kund gaben, eine Terstärkte Bedeutung. 

Indessen der ,,gute, fromme Herr von Köln'' verzagte nicht 
Er sah sich nur nach kräftiger Hilfe nm. 

Er beschied jetzt Hardenberg antb Neue zn sieh; dieser aber 
iolgte dem Bescheide nnd stand dem Enbischof wiederum treu- 
lich bei. Es ist ans freilich nicht möglich, Hardenbergs Thätig- 
keit im Dienste des Erzbischoft genauer zn besehreiben. Nor 
Folgendes wollen wir hier bemerken. Abgesehen von seinen 
Keden und Vorträgen, die er, wie damals in Speyer, hielt, hat 
er die ursprünglich deutseh geschriebene Kölner Keformations- 
schrift ins Lateinische tibersetzt. Uebrigens ist es nicht sowohl 
als eine Uebersetzung, vielmehr als eine lateinische Umarbeitung 
der deatschen Ausgabe zu bezeichnen. Die Gegenpartei hatte 
sich veranlasst gefunden, eine Widerlegnngsschrift jener deutschen 
Ansgabe der Reformationsschrift heranszngeben, worauf Butter 
sieh genOthigt sah, eine Vertheid^nngsschrift abzufassen. Wäh- 
rend er das erstere Werk in Gemeinschaft mit Melanchthon ge- 
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arbeitet hatte , war da^et^on die letztere vSehnit sein alleiniges 
Werk. Auch hiervon tertigte Hardenbers: eine lateinische Ueber- 
setzung oder Umarbeitung an, and noch jetzt finden sich davon, 
wie Scbweekendieck (B. 18) bezeugt, Vorarbeiten und einzelne 
Ansarbettangen^ von Hardenbergs Hand geBehrieben, anter den 
HandBohriflen der Emdener Kirchenbibliothek. Dieser Sehrift Ist 
Übrigens ein Anhang beigegeben: ,,Von der Bemihng finceri zum 
Dienste des heil. ETangelinms in dem Stift Köln", die naeh 
Deckers Ansicht unsern Hardenberg zum Verfasser hat — Gerade 
jetzt aber that nene litterarische Ililte Noth Nach Hardenbergs 
Angabe*) untemahnnn es bereits die Feinde des Erzbischofs, 
eine Appellation bei dem Kaiser und bei „ihrem heiligen (Tuit" 
dem römischen Pontiiex, einzulegen. ,^Damit diesen endlieh in 
jeder Hinsicht vom Ftirsten geantwortet würde, dazu war ich 
berufen und gegenwärtig nnd habe geleistet'), was ich nach 
meinen schwachen Kräften yermochte.'' 

Sein damaliger Aufenthalt beim Ehrzbischof war llbrigens 
Torl&ufig nicht von langer Dauer. Denn eben erst waren die 
dringendsten Geschäfte erledigt, so unternahm der Wanderlnslige 
eine Reise in die Heimath, um seine Mutter und seine Verwandten 
zu besuchen. Der Vater mochte wohl schon länger todt sein, 
da Hardenberg bereits in den Fragen, die seinen Anstritt aus 
dem Kloster betreffen, zwar der Mutter, als einer hilfsbedltrftigen, 
nicht aber des Vaters erwähnte. Nun, Hardeuberü: kam in seine 
Heimath! „Aber ich erkannte bald", sagt er selbst, „dass der 
Hof zu Brabant mir Nachstellungen bereitet hjibe, so dass ich 
bei den Meinigen nicht in Sicherheit war. Daher war ich bald 
gezwungen, mich eilends nach Ostfriesland zn begeben, welches, 
weil es znm [dentsehen] Reiche gehört, bis dahin das Joch jenes 
Hofes nicht leidet'' Noch bestimmter spricht er sieh darüber in 
einem Briefe^) an seinen Landsmann Sextns von Donia Tom 
19. März 1545 so aus; „In meinem Vaterlaude habe ich nichts 
zu Stande gebracht. Es wurde mir nämlich, als ich in die Pro- 
vinz Dreuthe gekommen war (cum in Drentiam venissem) auge- 

') Hermann von Wied S. 115. 
^) Scriu. Antiq. II. 687. 

^ WahncheinUch deutet er hiermit hin auf die Schrift: Libellus dimifl- 
Boritts. 

•) C. M IX. N, 27. 
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zeigt^ daaa mir dort tod Seiten der Behörde zu wenig Schutz 
gewäirt werden wttrde; ich Yennied es daher, 5ffentlteh aufzu- 
treten, bestieg bald ein Schiff und fuhr nach Emden." Hiemäch 
scheint er alicidiu^s mit den Seinigen zusammengekommen, aber • 
nicht im Kloster Aduard gewesen zu sein. Letzteres war jedoch 
sicher von ihm l»e absichtigt worden, denn noch immer hatte er 
die VerbinduDg mit dem Abte unterhalten und meinte damals und 
noch später, den Abt zum Uebertritt bewegen zu können. Frei- 
lich nur ein frommer Wunsch, der aber, wie das so oft im Leben 
geschieht, zur sehusüchtigen, nie aufgegebenen Hoffnung ward. 
A Lasco nrtheilte hierüber ruhiger und sagte: ,,ich weiss, dass 
er ftir einen Mönch zu gut ist Aber wir lassen uns nicht leicht 
Ton den Fleischtöpfen Egyptens trennen, zumal wenn wir die 
Einsamkeit der Wtlste, cUe wir befllrchten mtlssen, yor Augen 
haben. Ich will jedoch das thuu, um was du mich bittest ; ich 
will fleissig an ihn schreiben, sot);il(l ich etwas mehr Zeit habe." 

Wie wenig sich übrigens Hanl« ijJ)('rg, um diess noch zu er- 
wähnen durch derartige Urtheiie irre macbeu Hess, geht unter 
Andern daraus hervor, dass er nach der in iiede stehenden Heise 
an den Züricher Pellican schrieb: „ich hoffe, dass du meinem 
Abte deine Begeln fUr die Klosterreform zugeschickt habest^' — 
Jedenfalls war demnach Hardenbergs Vertrauen zum Abte 
auch nach seiner Reise in die unwirthlichen Niederlande noeh 
ungesch^mht 

Hardenberg also war zu Schiffe nach Emden gereist und 

I blieb daselbst, wie er in dem angeftihrten Briefe an Seztns be- 
richtet, einen vollen Monat. Dann aber kehrte er in Begleitung 
von Johannes a Lasco nach Köln zurück. Wahrscheinlich hatte 
er dazu bestimmten Auftrag, wenigstens erklärt a Lasco, dass er 
vom Erzbischof dahin berufen sei. So war denn vor der Hand 
ein sehnlicher Wunsch Hardenbergs, mit seinem Jfreunde zusam- 
men zu sein und zusammen zu wirken, erfüllt! — 

Wahrscheinlich begannen sich damals die Klöster im Kölnischen 
zu leeren. Zum Beweise dalttr liegt uns em firief Hardenbergs an Jo- 
hann UtenhoT vom 9. März 1545 vor. Darinnen redet er von Tomeh- 
men Jungfrauen, die nach Aachen gereist wären, um sich dort mit 
ihren Eltern zu besprechen. Er bittet Gott, er mOge das Alles zum 
Guten wenden, bittet aber zugleich ütenhov, der die Jungfrauen 
begleitete, er solle sie eimalmen, sie möchten nicht m viel auf 
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Menschenratb geben. A Lasco bot, wie Hardenberg in diesem 
Briefe berichtet, seine Dienste in Betreff der Jungfrauen an und 
Hardenberg erklärt, wenn er dabei von Nützen seil) kimne, so 
solle man ihn nicht bitten, sondern ihm einfach Betehic ertheilen. 
Es liegt ihm tiberhaupt die Sache der jungen Damen sehr am 
Herzen. Bald ttirehtet er fllr sie, bald hofft er wieder das Beste ; 
nnd welche Wichtigkeit er der ganzen Sache beilegt, spricht sich 
IQ den Worten ans: ,^s ist sehr bedenklieh, sich in so grossen 
Gefahren zu befinden, wo hier die Herrschaft der Obrigkeit, dort 
die kindliehe Liebe stOrend dazwischen tritt^ — 

Aller Wahrseheinlichkeit nach bezieht sieh dieser Brief anf 
den Austritt ▼omehmer junger Mädchen aus dem Papstthume und 
aus dem Kloster und es ist derselbe noch insofern von Interesse, , 
als er uns ein Beispiel von dem gemeinsamen einträchtigen Wir- i 
ken a Lascos und iiardeuber^s im Kölnischen i^iebt. — 

Ueberdiess war die Anwesenheit seines Freundes im Kölnischen 
iÜr Hardenberg um so angenehmer, da er gerade damals eines so 
treuen Rathgebers und Beistandes, als welchen sieh ihm a Lasco 
bmits Mher erwiesen hatte, bedorfte. Es erging nlUnlich da- 
mals anis Nene eine Bemfnng an Hardenberg, und zwar eine 
noch ehrenYoUere, als die früheren waren. Der Decan des Dom- 
capitels zn Münster hatte an ihn geschrieben^ ob er in die Dienste 
des dortigen Bischofs treten wollte. In Mfinster residirte damals 
Franz von Waldeck, der zugleich J5ischof von Osnabrück 
nnd Administrator v on Minden war. Er wird uns in den Schriften 
seiner Zeitgenossen firescbildert als ein Mann, stark an Körper 
und Geist, gütig nnd ic( htschaffen, der Reformation von ganzem 
Herzen zugethau Ihm war es zu verdanken, dass das Fürsten* 
thum Osnabrück die Reformation annehmen durfte, indem er den 
Lübecker Superintendenten Hermann Bonnns (1543) dahin be- 
rief, erst die Stadt Osnabrttck, dann das Stift zn evangelisiren % 
Schon damals hatte er anch seme mtinstersche Didcese reformiren 
wollen. Aber er durfte diess nnr in dem nördlichen Theile der* 

Xäne so aiemlidi der uiiBeni ^tgdg^geaetrte Schilderung, ge- 
icliidifliQher Treue zuwider, — giebt der kathoUtirende — Historiker (?) — 

Onn Klopp, TiUy 1, S. 461 

2) Vergl. meinen „Hermann Bonnus, erster Superintendent von Lüheck 
und Reformator von Osnabrück, nach seinem Leben und seinen Sohriften 
bearbeitet,'* Leipzig 1864. 
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gelben, der jetzt zu Oldenburg gehört, wagen. Von Mttnster aus 
selbst crkliii te man ihm, man werde lioniiiis, wenn er ja kommen 
sollte, in einen Sack stecken und ersäufen. Der HiHcboi musste 
nun damals allenliiigs von seinem Vorhaben abstehen, gab es 
aber nicht für die Zukunft auf. Wäre die Einführung der Kefor- 
mation in KOln nicht auf ao schwer zu überwindende Hindemisse 
gestoBsen, so hätte er, der nnter dem ErzMsthnm Köln stehende 
Bisdiof, sicher schon Hingst in seiner DiOcese reformirt Es schien 
überhanpt, als warte er nnr auf das Vorangehen im Kölnisohen. 
Als sich aher dort das Belormationswerk in die Lftnge nog, da 
glanhte er nnahhängig von Köln den Kampf mit den päpstlich 
Gesinnten anfhehmen und mit der Reformation im Mtlnsterschen 
vollen Emst machen zu müssen. 

Dass er in Hardenberg eine llir diesen Zweck geeignete Per- 
sönlichkeit haben werde, konnte er, oder sein Decan, der sich 
schriftlich an Hardenberg wendete, nicht bezweifeln. Man musste 
ja in Münster wissen, dass Hardenberg beim Erzbischof beliebt 
war, dass er ihm durch Wort und Schrii't nicht geringe Dienste 
geleistet hatte, und man musste von Tomheiein schliessen, dass 
es ihm, der nnter den schwierigen Kölner Verhältnissen längere 
Zeit thätig gewesen war, nicht an Erfahrung fehlte. 

Und welche Aussichten eröffhete dieser Antrag fttr Haiden- 
herg! Er sollte in einen neuen Wirkungskreis eintreten, der ihm 
ein grosses und zum Theil schon glücklich angebautes Arbeits- 
feld anwies; seine Stellung war voran ssi( btlich, schon wegen des 
jüngeren Alters des Bischofs im Vergleich zum Erzbischof Her- 
mann, eine sicherere; im Nothtall konnte er vom Bischof in 
dessen eyangelischer Diöcese Osnabrück eine Anstellung erhalten. 

Darf es uns da wundem, dass Hardenberg, nachdem er Alles 
mit a Lasco, yielieicht auch mit Andern^ wohlerwogen hatte, sich 
für Annahme des mllnsterschen Antrages entschied! Daa Falale 
war nnr noch, den Erzhischof davon in Kenntniss setzen zu 
mttssenl Indessen es geschah. Hardenherg ging zu ihm, legte 
ihm den ganzen Sachverhalt dar, machte sicherlfch auch darauf 
aulmerksam, dass er hier keine leste Stellung habe, und bat 
schliesslich um s( im Entlassung, 

Dieser Antrag trappirte indessen den Erzbischof gewaltig; 
der alte Herr wurde sehr heftig und fand es unrecht, dass Har- 
denberg ihn gerade zur Zeit der grOssten Unruhe und des hef- 
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tigsten Streites verlassen wollte. Dabei wies er hin auf den 
nahebevorstehenden Reichstag zu Wonufi and sprach den bestimm- 
ten Wunsch aus^ Hardenberg solle, wenigstens bis zum SchliuMe 
desselben, bei ihm rerbleiben. Wttrde sieb dann eine bessere 
SteUnng ftlr ihn finden, als er ihm tibertragen könne oder wolle, 
80 solle er Freiheit haben zu gehen. Bei dieser Gelegenheit 
yersprach ihm ttbrigens der Erzbisehoi^ dass es ihm, so lange er 
lebe, an nichts fehlen solle. 

Hardenberg erkannte aus der grossen Heftigkeit des Erz^ 
* bisehofs, — moohte sie ihn aneh für den Angenbiick nnangenehm 
bertthren, — wieviel demselben an seinem Verbleiben gelegen 
war; er sah es aber aneh mit seinen Angen» wie derselbe 
damals yon der Hilfe fast aller gelehrten Theologen entblösst 
war So gern er die mttnstersche Berufung sofort angenommen, 
oder selbst mit a Lasco nach Emden gegangen wäre, — er durfte 
es nicht thun. Er ging vielmehr, in Folge von a Lascos Rath, 
auf die Wünsche seines Erzbischofs em und theiltc dcia münster- 
schen Decan mit, dass er bis zum Ueichstagsschluss bei seinem 
derzeitigen Herrn verbleiben mfisse. Wttrde aber der Bisclioi 
Franz sich bis dahin gedulden, so möchte ihm der Decan nur 
darüber Mittbeüong machen. Zngleioh bittet er ihn, er m<Sehte 
ihm doeh etwas Genaueres Uber seine znktlnftige Stellung kund 
geben, was er zu thun und wovon er zu leben habe. Erst wenn 
er das wlisste» w(^te er ihm bald etwas Gewisses mittheüen. — 
Es sebeint demnaeh, als halte Hardenberg die Uebemahme der 
mtinstcr'schen Stellung, abgesehen von unbedeutenderen Vorver- 
handlongen, nur als eine Frage der Zeit angesehen. 

In dem nämlichen Sehretben stellt er aber seinerseits drei 
Bedingungen auf, von deren Annahme oder Verwerfung er sein 
Jawort abhängig macht. Er verlangt erstens : der Bischof möge ihm 

gestatten, da.ss er aus Gesundheitsrücksichten irgend eine 
fromme Gattin nehmen dürfe. — Das war nun freilieh etwas 
Flunkcii i! Wir wollen es dahingestellt sein lassen, ob ihm aus 
„Gesund heitsriicksiehtriv eine Vcrlieirathune: notbwendiir war. 
Jedenfalls aber war es unrichtig, wenn er so ganz im Allgemeinen 
von »yirgend einer frommen Gattin^^ redet Er wusste recht wohl, 
was, oder vielmehr, wen er wollte. Davon später! — 
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Die zweite Bedingung ^) geht dahin, der Bischof möge ihm so 
viel Greld vorechiessen, dass er seine Bibliothek, die ihm bis auf 
Weniges theils verbrannt theils während seiner Gefangenschaft 
in Löwen geraubt sei, wieder restauriren und sich — einen kleinen 
Hausrath anschaffen könne. Als Drittes, stellt er hin, dass ihm der 
Bisehof einen ausreiGhendeii Gehalt and eine Stellong biete, der 
er gewachsen seL — 

Hardenberg, der sich in jener Zeit abwechselnd in Köln, 
Poppelsdorf, Bonn und Buschhofen aufhielt, hat dieses Schreiben 
vom zuletzt genannten Orte 3. donünica Quadragesimae — d. 
11. Februar 1545 — datirt. a Lasco sollte auf seiner Rückreise 
nach £mden über Münster gehen, dort dem Decane in Karden- 
bergs Namen für die durch das gemachte Anerbieten bewiesene 
F^nndschaflk danken und ihm dessen Verhältnisse näher besohrei- 
ben So war Hardenberg mit a Lasco tlbereingekommeii. Letzterer, 
der, wie wir oben sahen, noch am 9. März bei Hardenberg war, 
schreibt bereits Mittwoch nach Laetare, d. i. 18. März 1545, über 
den Erlulg seiner münsterschen Sendung von Osnabrück aus: 
„Ich kam% heisst es da, „am Mondtage, wie ich wünschte, hieher, 
mem lieber Doctor Albert; aber ich fand hier weder meinen 
Landsmann, noch uusern Syburg-^), noch auch den Fürsten — 
Syburg war an dem nämlichen Mondtage, an welchem ich hieher 
kam, von Iburg, — einem Flecken zwischen Osnabrück und 
Münster — fortgereist und wird nicht sobald zoräckkehren. Der 
Fürst aber nnd einige Gesandten andrer Fürsten sind im Verein 
mit dem Fürsten von Lünebarg nicht mehr als fUnf Meilen von 
Brannschweig entfernt, so dass ich völlig vergeblich hieher ge- 
kommen bin. Jetzt reise ich in Gottes Namen fort nach Emden 
und habe die Anordnung getroffen, dass nur jnein Landsmann 
folgt, wenn er inzwischen ankommt. Deinen Brief an Syburg 
habe ich durch diesen Boten übersendet und befohlen, dass er ihn 
zu Münster oder auch zu Iburg, wenn er ihn dort nicht aufgefun- 
den habe, suchen sollte. Ich habe deinem Briefe an ihn den 



*) Di€»e Bedingung hatte er auch in dem Bri^ an Kaorer vom 
2S. Oktober 1544 gesteUt, b. oben S. 54. 
*) s. oben 3. 22. 

^ Syburg war ^acellanus" beim Bischof Yon Münster, Hamelm. 1295. 
Hier scheint es, als wfire er Deean gewesen. 
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meinigcn hinzugetiigt; wohn ich ihm deine Angelegenheit aus- 
einandergesetzt habe." 

Uebrigens hatte a Lasco eine nicht gerade sehr angenehme 
Kttekreise. Er sehreibt: ,^Da8 Pferd, das man mir ans GeilÜlig- 
keii gegeben hatte, war der Art, dass ich es nicht iänger als 
einen Tag geritten habe. Der Bote wird Dir erzählen, was iftr 
Last und Hfllie wir damit gehabt haben. Derselbe Bote soll es 
seinem Besitzer wieder znfflhren. 0 dass ich es niemals gesehen 
liätte!'^ — Dazu waren die Wege von Osnabrück aus grundlos. 
Daher schreibt er: „Wegen der durch ITeberschwemmuiig un- 
wegsamen Strecken, kann ich nicht den gewiiiinliclien Weg nach 
Ostfriesland einschlagen; ich mnss vielmehr über Oldenburg nach 
Aurich und von da nach Emden reisen!" — Mit dem Obigen 
schliessen aber alle Nachrichten, die die Mtinstersche Berufung 
betreffen, ab und am Ende steht nnr dieselbe Thatsache fest, wie 
bei den früheren Berofnngen, dass sich dieselbe zerschlug t — 
Dabei aber war Hardenbergs Lage durchaus nicht besser ge- 
worden. Er schreibt in dem Briefe') an Sextus Yom 19. März 
1545: „Ich befinde mich körperlich ziemlich wohl, bin aber 
völlig matt am Geiste, weil ich sehe, dass ich täfi^lich mnthloser 
werde, oder auch, weil mich das fortdauernde LuglUck der be- 
drängten Kirche peinigt. Entsetzliche Verfolgungen kommen täg- 
lich vor und inzwischen vermehrt auch der Feind seine Anhänger, 
deren treulose Abtrünnigkeit so vor sich geht, dass auch die 
Kinder Gottes mit den Verbrechern zusammengenommen werden* 
Ich bitte Dich, mein lieber Sextns, sei rechtschaffen: denn in 
Zuknnft wird die ganze Welt gegen uns aufstehen und zwar wird 
sie nicht nnr gegen die Diener des Wortes, sondern auch gegen 
den Staat und das Beich Gottes ihre Pfeile entsenden. Auch die 
Erwählten Gottes werden Tcrsucht werden. Darum, wer da 
meint zu stehen, mag zusehen, dass er nicht falle!** — Dazu 
kam noch, dass Hardenbergs ünanzielle Verhältnisse etwas 
brouillirt waren. Er hofft auf Geldsendungen, um seine Verbind- 
lichkeiten erfllllen zu k«iniicn, erklärt aber dabei, er habe seit 
fast zwanzig Jahren niemals weniger Geld gehabt, als gerade 
damals. „Wenn Du" — so redet er Sextus an, — „einmal ein 
grosser Junker (magnus Jonkerus) geworden bist, dann wirst 



i) C. M. IX. N. 27. 
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Der Wonnser Reichstag. 



Du der Mittellosigkeit Deines Freundes autlielfeu-, — doch da» 
sa^e ich im Scherz." — Aus demselben Briefe aber eriabreu wir 
aucb, dasö ihm das Hof leben zuwider geworden war. Er schreibt 
nämlicli , wenn Sextus nicht im Ijca orstehendcii Sommer nach 
Italieu reise, dann müsse er eine Heise in die Heimath unter- 
i^ohmen. Komme er da nach Bonn, so solle er nur bei dem 
Yog^elbäudler Anton Bartscher (apud Anthoniam BarbitonBorem 
oniopolam) bei dem er sich aufhalte ^ nach ihm fra^n. „Ich 
war'' — heisst es weiter, — ,,biBher am Hofe. Aber ich konnte 
dort der häufigen OrtBveränderungen und andrer Unbequemlich- 
keiten wegen nidit länger bleiben; ausserdem ist eine ruhige 
Lebensweise (sedentaria vita) meinen Studien angemessener.** — 
Wir erinnern uns aber hier, dass der Erzbischoi Hardenberg 
besonders des bevorstehenden Reichstages wegen und bis zum 
bchUiSse desselben hei sich behalten wollte. In derselben Zeit 
aber wollte und sollte auch a Lasco wiederum dem Krzbisckof 
zu Diensten stehen. 

Daher schreibt jener auch in dem ebenerwähnten Briefe von 
Osnabrück aus: „So wie Du merkst, dass Dein Fürst seine 
Beise nach Worms vorbereitet und wann er sich anf den Weg 
begeben will, so bitte ich Dich, mir davon durch einen beson- 
dem Boten Kunde zu geben, besonders wenn Hoffnung Torhan- 
den ist, dass dort Etwas die Religion Betreffendes verhandelt 
werde, oder auch — ist diess nnIit der Fall, wenn nur Ge- 
wissheit da ist, dass evangelische Fürsten dahin kommen." — 

Nun, der Woi iiiser Keiehstag ward eröffnet. Vom Erzbischoi, 
der nicht persönlich dort erscheinen wollte, aufs Neue gernfen, 
gmg er nach Worms und brachte daselbst längere Zeit zu, wahr- 



scheinlich in Verein mit Hardenberg, jedenfalls mit andern crz- 
bischöflicheu Delegirten zusammen. Es ist eine erwiesene That* 
Sache, dass man auf diesem Reichstage von Seiten der päpst- 
lichen und kaiserlichen Partei mit empdrender Perfidie gegen die 
Protestanten auftrat Statt das Versprechen einzuV^sen, ein ge- 
meine«, freies, christliches Ooncil zu berufen, verwies Ferdinand 
im Namen des Kaisers auf das vom Papste berufene Concü zn 
Trient. Und als die Protestanten entschieden cikliuten, sich auf 
dieses Concil nicht einlassen zu können, erklärte ihnen Gran- 
vella, er könne ihnen nicht bis zum Concil, geschweige denn 
dartlber hinaus, Frieden versprechen. Mit dieser halbverdeckten 
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Baldenberg, Pastor in JB^empent- ^ 

Kriegs^klttnuig giDgen die Delegirten von danneii; — und. 
Hennami yoo Wied trat nun mit ein in den Scfamalkaldiscken 
Bund. — 

Unter diesen Umständen aber musste ihm noch mehr als 
zuvor daiaii liegen, Hardenberg bei sich zu behalten; er muhste 
ihn aber auch cinigermaassen daftlr entschädigen, wenn er die 
müDStersche Berufung ahlf Iimoh sollte. Es geschah, und so fin- 
den wir denn jetzt UDScrn hardenberg als Pastor in Kempen ^) 
wieder, einem Orte an der geldrischen Grenze gelegen, berühmt 
durch den frommen und gemttthreiohen Sohttler Gerbard Groot's: 
Thomas a Kempia. — 

Ans dieser Zeit seiner eisten geiatlicben Amtsfnhnmg sind 
ans noch mehrere Briefe Hardenbergs übrig geblieben, die manche 
interessante Kotiz enthalten. Leider fehlt bei allen merkwür- 
diger Weise das Jahr ihrer Abfassung! — 

Am 4. xUigust 1545 fand die Piiblicatiou des Reichstags- 
abbtliiedes statt; — die Hauptverhandlungen waren schon frtilier 
hf^piidet. Es steht somit der Aunahme, dass der Brief, den wir 
sogleich besprechen werden, und der vom Tage nach Bartholomäi, 
d. L 25. August, datirt ist, noch in das Jahr 1545 fällt, nichts 
entgegen« 

In demselben^) fordert Hardenberg einen Geistlichen auf, 
die im August flllUgen Abgaben und einen Theil der Opfer zu 
ratriehten, wenn er sich nicht grossen Unwillen des Kurfürsten 
zuziehen wolle. Es mochten ihm wohl uneriahme Leute damit 
vertröstet haben, dass er, Hardenberg, nicht lange dort bleiben 
würde. „Aber ich" — fährt er fort, — „werde durch Gottes 
Gnade länger hier bleiben, als gewisse, neidische Menschen 
hoflen. Und wie auch die Dinge auslallen, ihr werdet doch be- 
zahlen müssen, was uns zukommt. Vorzüglich aber ermahne ich. 
Dich, dass Du Dich vor Götzendienst und dem Greuel der Ver- 
wüstung hütest und das Volk, das unsrer Sorge anvertraut ist, 
trealich mit dem Worte Gottes weidesf Der Ver£ssser unter* 
»ieliiiet sich: „Albertus Hardenbergus, Theotogns, pastor 
Gempensis.*' 

>) Ueber Hardenbergs pastorale Thätigkcit in Kempen siehe auch 
HUgenfolds Zeitschrift für wisscnschaftl. Theologie 1868 Heft 1 
C. B. N. 8. abgedruckt: Hilgenfeld a. a. 0. 
Spi«g*l» HvdAiibeig. 5 



Hardenbergs Klagen ans Kempen. 



Ein zweiter Brief 0 ^ wesentlich eine VertlieidIgiiDguchrift 
Haidenbergs anf Anklagen, die yon Seiten der Geistliehkeit in 
} Kempen gegen ihn erhoben sein mochten. Diess setzt also, bei- 
läufig:: gesagt, schon eine längere Dauer seines Aufenthaltes in 
Kciiiptn voraus. VV^r ^eben diesen Brief, besonders da sich 
darin seine ►Stimmung kund giebt, im Auszüge: 

„Deine HnhluMt liat mir vorgescbricbeu, ich sollte jenen 
Leuten die Erlaubniss ertheilen, ihre kanonischen Hören zu 
lesen und za singen. Daran habe ich sie nie yerhindert Aber 
ich habe gewolit| sie sollten mit mir singen. Und ich habe bis* 
her die Matntin, Vespern nnd das Completorinm lateinisch ge- 
sangen nnd jeden Sonntag die Messe eelebrirt, d. h. das Nacht- 
mahl des Herrn. Ihre Anklage gegen mich ist also faisch. 

Sie Übrigens handehi gerade wie vorher. Sie singen ihre 
Messen, welche sie nicht singen, sondern nur lesen dUrfen; sie 
halten Messen in ihren ürüderschaften und jetzt, am Amiafest,'' 
— der Brief scheint also kurz nach dem Annatage 26. Juli, wir 
müssen auncliraen im Jahre 1546, ^^oHchrieheTi zu sein, — 
„trieben sie den vollständigsten Götzeudit^nst mit Orgeln, Gesän- 
gen und Opfern. Dass ich ihnen aber einen Priester bestellen 
sollte, der ihnen in Allem zu Willen wäre, das kann ich mit 
gutem Gewissen nicht thnn, nnd einen gaten und gottesfttrchtigen, 
der das thnn wollte, kann ich nicht anffinden. Dass ich aber 
einen notorisch Unkenschen zn mir nehmen sollte, ist mir nn* 
m&glich. Ich bitte daher, dass mir eine derartige Anfinge nicht 
gemacht wird. Denn ich will lieber sterben als einen Menschen 
bestellen, der den Götzendienst noch vermeint. Möge also der 
Herr Fürst irgend einen bestellen, oder, wenn es durchaus so 
sein muss, so möge er dem Präfect und der Obrigkeit aufgehen, 
einen zu bestellen, der jedoch mir in allen übrigen Dingen 
gehorcht — 

Was sie aber yon Klagen der Bürger sagen, ist alles eine 
offenbare Lttge. Wenn einige Kinder nicht getauft worden sind, 
so ist diess anf Antrieb jener Priester geschehen; denn sonst 
hätten die Mensehen es nieht yerweigert, yon uns das Saerament 
der Taufe zu empfangen. Auch ist niemand ohne Empfang der 
Communion gestorben, eine Frau ausgenommen, die dieselbe wohl 

1) C. H. fol. 134. 
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von uns empfangen wollte, aber wegen des in Folge eines auf- 
gebrochenen Geschwürs rasch erfolgten Todes nicht empfangen 
konnte. Jedoch kam sie im Geiste und mit Worten zu nnsier 
Communion und ist von nns begraben. 

In Summa: sie halten das nnglttckselige Volk^ das avf diese 
Weise nicht besser werden kann, im Irrthnme znrttck nnd diese 
ihre Art und Weise ist wenig geeignet, das Volk reich so machen. 
Sie Ittgen aber, wenn sie sagen, dass ich sie an heiligen Yerrich" 
langen hinderte, sie, die immer noch Messe abhalten; nnd Uber- 
banpt ist das, was sie an Ew. lluiiiiuit abgegeben, voll von 
Betrügereien. 

Ich bitte daher, es möge mir in diesen meinen so grossen 
Aengsten und NfUhen verstattet werden, dass ich jene Kirche 
nach dem in der Burg Ew. Ilohheit zu Kempen jetzt öffeutlich 
Yorgelesenen Decrete leiten darf und dass Ihr jenen nicht mehr 
zugestehet, als was für die Altäre derselben gebtihrt Femer 
dass sie, sofern ich es will, mit mir ihre Horas singen nnd dass 
der Sacristan dazu nicht läutet, noch von ihnen ohne nnsre Zu- 
Stimmung dazn geläutet werde, was sie jetzt ganz nach Will- 
kUhr thnn. Ausserdem halten sie meine Opfer nnd Gebithren, von 
denen ich leben muss, zurtlck. Ich bitte daher auch darum, dass 
sie mir weichen, zuineden mit ihren Einkünften leben und sich 
nicht in Dinge mischen, die den Pastoren angehen; — sonst 
werde ich die guten Bürger nicht länger in Frieden erliakcn 
können, die über diese IStörung jener Menschen tiefe Trauer 
empfinden!" — 

Möglicherweise gehört hierher noch ein dritter Brief von 
Hardenbergs Hand^), ohne Datum und den Namen des Adres- 
saten, unterzeichnet: „Ex inferis Bodiensibus''. Wir geben ihn 
Yollständig: „Ehrwürdiger Herr, hochverdienter Vater! HOre^ 
was Du entweder belachen, oder, nach Deiner Barmherzigkeit 
gegen die Dir anvertraute Heerde, mit Schmerz beweinen magst. 
Al8 neulich zu Assa ein treffliches Mädchen, Hola Müllers, im 
Todeskampfe lag, stand eine alte Frau dabei, die ich Dir münd- 
lich iieniien werde. Als nun jenes Mädchen beim Verscheiden 
schwitzte, üng diese mit furchtbarem Gleschrei an zu rufen: o die 

1) a M. N. 47. fol 218. 

5* 



Digrtized by Google 
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Unglttckliche, o die Verlorne I Nim sehen wirs, dass sie im Leben 
noeh nieht genug gequält^ yielmebr dnrch Gottes ewigen Biebter- 
sprneh verdammt sei! — loh erschrak, führte sie abseits und 
fragte sie, was sie ftir ein Zeichen in Betreff der yerlomen Seele 

des Mädchens hätte , ich hätte wegen deren Seligkeit nur gute 
Hoüiiung, denn die gingen nicht gleich verloren, die hier im 
Fleische von unsaubern Geisteni geplagt würden. Auch wäre 
es mir noch nicht hinlänglich erwiesen, ob Bola wirlviich von 
einem Geiste besessen wäre. Es gäbe viele melancholische Krank- 
heitszustände, die gerade solche KrampfanfaUe herbeiführten. 
Da sagte die alte Frau, das Mädchen sei sicher verloren und 
zwar deshalb, weil es beim Verscheiden seine Taufe ausschwitze. 
Ich war darflber verwundert, denn ich hatte bislang so etwas 
nicht gehört Als ich sie um den Grund fragte, sagte sie, Alle, 
die im Todeskampfe schwitzten, schwitzten vollständig das Taaf- 
wasser aus ; niemand aber kOnne ohne Taufe selig werden. Dar- 
auf wollte eine andre den xVusspruch der ersteren mildern und 
sagte, das sei noch kein sicheres Zeichen, dass ßola verdammt 
sei. Freilich aber sei jener Schweiss das Wasser der Taufe, das 
sie im Anfang ihres Lebens empfangen habe; es könne wegen 
seiner Heiligkeit nicht auf die Erde fallen und werde deshalb 
ausgeschwitzt^). 0 mein Gott! Du siehst, Herr, was hier die 
Frauen (tuae) von der Taufe verstehen! Als ich bald darauf 
anfing Aber die Taufe zu reden, zischelten sie, ich sei ein Lutheraner. 
0 unsterblicher Gott, welche Unwissenheit! Doch mtlndlich Alles 
deutlidier. Lebe wohl'^^). 

Diese Briefe bedttrfen keines längeren Gommentars. Harden> 
bergs Lage war in Kempen eine höchst trübselige ! Er fand eine 



0 Die Worte» die allerdings ▼enohieden nbenetzt wefden klhmen, laa- 
iea so: nesse aq^nam baptSsmi, qium mitio vitae aoeepit; Ülam propter 

Banctitatem non posse ia terram Idcuque exsudari." 

■■') Unverkennbar passt der Brief in die Zeit und in die Umstände, 
von denen lii'^r die Rede ißt; der Adressat könnte kaum jemand anders 
sein, als der Krzbischof, der passend „revereude domlne, pater meritissime" 
angeredet wird. Es wird bich indessen erst dann der Brief genauer be- 
stimmen lassen, wenn die Ortsanfi^abe „Assa" und die Unterschrift „Ex 
inferia JRodiensibus" hinlänglich au%eklürt ist, was mir bis jetzt nicht 
möglich war. 
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irregeleitete Gemeinde; PrieBter, die diesen Irrtbmn atiirecht zä 
erhalten Buchten» nnd die ihrem nenen Pastoren, wo er besaemd i 
einschreiten wollte, hindernd in den Weg traten, es an Anf^ 
reizangen im Volke nieht fehlen Hessen , ihm den Gehorsam 

verweigerten, seine Einkünfte vorentbielten und zu dem Allen 
ihn noch beim Krzbiscbof verklagten! 

Das hellste Liebt aber wird auf die kenipener Verbäliuisse 
und Hardenbergs Stellung unzweifelhaft durch einen Briefe) vom 
26. November, — wir nehmen an 1546 — geworfen, den wir 
hier ebenfalls, auszugsweise, mittbeilen. Gerichtet ist derselbe 
an den geheimen Rath des Kölner Erzbischofs Theodor von 
Bnchell (Baehelins). Alles Uebrige wird ans dem Briefe selbst klar. 

^Wenn der Fürst an mieh in Betreff der Wiedertäufer und 
sonstigen Gegner nnsrer Eirehe geschrieben hat, so weiss ieh, 
dass Du davon Kunde hast und bitte Dich, seiner Hohheit in 
meinem Namen zu antworten. 

Wiedertäufer sind hier nur wenige und diese halten sich 
schweigsam, bescheiden und sind es nur im Stilleu. Der grossere 
Theil derselben nämlich, und zwar gerade der, der früher etwas 
hartnäckig war, ist in unsre Kircheugemeinsehaft zurückgekehrt; 
einer freilich, auch ein etwas unverschämterer Mensch ging von 
uns fort mit Weib und Kind tlber die Maas hintlber. Neulich 
wurden ihrer vier Tom Vogt (satrapa) aufs Schloss gerufen» die 
ziemlich widerspenstig und ungesohiokt Antwort gaben; ich meine, 
dass sie dem Fflrsten angezeigt sind. — Jene terharren bislang 
schweigend hei ihrer Meinung; aber ea sind unglflckselige und 
unwissende Menschen, die nicht einmal deutseh lesen können. 
Icli hotlc mdess auch sie durch Gottes Gnade zu gewinnen. 
Geschieht diess nicht, nun dann kann ein anderer Weg einge- 
schlagen werden. Ich habe Einiges für sie geschrieben, j 

durch dessen Leetüre ^) Gott mir Emige geschenkt hat und ich ( 
will noch fortfahren, im Herrn zu schreiben. Wenn') ihr den 



') C. M. IX. N. 15. 

*) „per quorum lectionem". Es scheinen demnach nicht Alle des Leoeus 
unkundig gewesen zu sein! 

*) Dw SteUe lautet: „8i vclitif mihi hne mittere Pbilippiim savtorem, 
qui Bonaae habitat ona cum Joanne qnodam textore pölimitario ego** ste. 
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Schneider Philipp, welcher in Rouu wohnt, zugleich mit einem 
gewissen Weber Johannes hierher schicken wollt, dann könnte 
ieh durch diese Leute grossen £rfol£; hoffen. Denn sie wissen 
deren Geheimnisse und wissen auch, wie sie selbst jenen In^ 
tbnm entdeckt haben; — es konnte diess beimliek unter uns 
gescbehen. Sieber sind diese beiden Menscben in den Ränken 
jener geübt; und Unterweisung bilft bei soleben ungebildeten 
Menscben nichts, sondern gewisse andre Mittel. Ich boffe flber- 
haupt, dass ich auf diese Weise die Unsern gewinnen kOnne» 
und auch die Meisten v(*n denen, die jenseii der Maas sinrl, deren 
Etliche ich auch jetzt zurückgebracht habe. In Suiiiaut : von 
Seiten der Wiedertäufer droht uns hier weiiis^ Gefahr! — 

Von Seiten der Priester und von Seiten Einiger aus dem 
Senate ist die Geiabr am grössten. Denn die Priester sind voll- 
ständig Rebellen und versündigen sich furchtbar gegen Gott und 
gegen den Fttrsten. Wird ihnen nicht Maass und Ziel gesetzt, 
so werden wir hier leider, trotz grosser Anstrengung, nur geringen 
Erfolg haben; wird ihnen aber Zaum und Ztigel angelegt, so 
werden wir sofort, durch Gottes Gnade, innerhalb weniger Monate, 
das ganze Stift (ditionem) gewinnen. Denn schon ist fast nie- 
mand meiir ^cgen uns, ausser denen, die durch die Priester oder 
Einige vom Senat, entw t der durch Gewalt, oder durch Tauschung, 
oder durch das Ansehen, das sich jene geben, zurückgehalten 
werden. 

Dass der Fürst so Etwas nicht dulden kann, beurtheile selbst. 
Ich will jedoch jene nicht anklagen ; ich sage nur, meiner Pflicht 
gemäss, dass jene Menschen wider Becht und Billigkeit handeln« 
Sie machen natürlich einen Angriff auf meine amtUdie Stellung 
und beschSfligen sich mit allerlei Karrenspossen und Betrügereien, 
Ton denen sie durchaus nichts fahren lassen, yielmebr immer 
noch mehr hinzuthun. Sie schinden und schaben (rodunt et 
radunt) bis auf den heutigen Tag die Lebendigen und die Todteu. 
Auch kümmern sie sich nicht am die vom Fürsten getrofi^e An- 



Dazti sUlii am Rande von Hardenbergs Hand: ,,Der Zarzsen weuer; vnd 
Philipp der Suider zu Bonn in den Lügedann." Polymitarius = vielfadig 
ist hier mit Zarzse übersetzt. Wahrscheinlich ist damit das niederdeutsche 
Setsche, ftaiis. sarge gemeint. 
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ordoQDg) sondern yerachten Alles. Ich hoffe, dass nnter denen, 
welche dem Fttreten Treae geschworen haben, nicht solche sind, 
die hier allzasehr durch die Finger sehen. Das aber weiss ich, 
wollte der Fürst eine Untersuchung auf Ungehorsam einleiten, 
dann wflrde mit leichter Mflhe die Kirche in wttrdiger Weise her- 
gestellt werden. So aber laufen jene Betrüger und unredlichen 
Schwätzer, die Mönche, von diesen aufgefordeit imd gerufen, hier 
täglich wiederum umher, fressen, saufen, täuschen, hintergehen, 
betrügen. Gewiss aber war ihnen von den Käthen des Fürsten 
befohlen, nicht hieher zurückzukehren, als sie mir im verflossenen 
Jahre ^) (anno proximo) Händel bereiteten. Aber sie werden nicht 
nnr zur Schmach und Verachtung des Ftürsten hier geduldet, 
sondern sie werden sogar beschtttst. 

Auch jener Pastor zu St. Antonius*) begünstigt und Iftsst 
theilweise Mönche zu, die offenbar Gotteslästerer sind. Dasselbe 
thnn auch Andre, woher es kommt, dass die ganze Gregend un- 
keusch und ehebrecherisch lebt und in Luxus schwelgt. Dabei 
wird uns keine Strafe ^egen die Frevler gestattet, ^Oöchweige, 
dass sie ihnen auferlegt werde! — Weil keine Synoden abge- 
halten werden, entsteht eine beklagenswerthe Verachtimg aller 

Ehrbarkeit und Zucht ^) Deshalb ist eine ganz entsetzliche 

Bache zu befürchten; wenn nicht bei Zeiten in derartigen Dingen 
eine Besserung eintritt; Überhaupt kann diese Oonfusion der 



*) Hieniach ist auzuuehmen, dass dicaer Brief in das Jabr 1546 fölit. 
Es folgt hier noch der mir unverständliche Zusatz: „in Miriceto". 

*) Ab Bdspiek da£Ur fltturt fljcodeiiberg «a: „Est inter saezificos, qni 
Claas utennas sorores impregnaTit» at fiuia 60t (publice notoria) ; plerique alii 
habent domi adnlteras , qnae maritis teliotiB pellectae sunt a sacrificis in 
aedes, et proles suas habent. Sunt, qni dicantnr eodem tempore ttea 
mgta— e hie COnaa. Yix ullus simplici scoi-to contentus est. Horreo ad 
commemorationem flagitionun. Talis etiam Tita in vulgo. Bunt, qui in 
ipsissimo coniugio civium filias adhno comirapunt et meretricps faciunt 
scientibus etiam, nescio an conuiveutibus couiugibuB suis. Sunt puellae 
(scortilla), quae duoö gcrmaiios fratres admittunt. Non audeo alia comme- 

morare; haec notoria sunt. Nos iam fugiunt, qui tales sunt et alios 

secum protudunt in peruiciem. Talibus patrociuantur pupae et papae hoc 
est aacrifid et qnidam de senatu, qui aperte etiam proschidiint blasphemis 
cimtamdila prindpia decreta. Andimitar, qui impie gloriantor se totam 
Ticiniam matronamm (in pagia etiam) conatuprsnaoei 
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Diuge keinen Bestand haben. - Der Glaube kann freilich keinem 
gewaltsam autgodrangen werden, aber aokhen Verbrechen könnte 
man doch begeben. Im Papstthume gab es Geldstrafen geg-en 
offenbare Yergehnngeii; jetzt lebt man ins Wilde hinein ohne 
Bogel und Fonn. 

Der Fflrst befaM mir, wie Da weissti ihm den Zattand hier 
und meine Meinung hierron mitaatheilen. Das thne ich nun I>ir 
gegenüber, mein Bnehelins, damit Dn zusehest, ob es nutze, dass 
er entweder das Alles, oder einen Tlicii desselbcii ciiahic. Ich 
bitte Dich aber, ihm diess zu gelegener Zeit und auf die beste 
Art miizutheilen und ihn zu ermahnen, er solle nicht aub (airist 
oder Furcht vor jemand allzulange überlegen. — Ich habe oft 
gebeten und gewarnt, aber ich sehe, dass es Ton nar geringem 
£riolge gewesen sei; ich rechne das niemand an; aber es be- 
nimmt einem doeh den Muih beim Schreiben. — 

Viel Kummer habe ich um die Kirdie in Linz. Obgleieh 8ie 
dort jetzt meine Person ohne Sohwierigkeit missen, und zum Theil 
auch zu wenig dankbar sind ftr meine treue Mlihe und Arbeit^ wie 
Du gehört haben wirst, so werde ieh doch, meiner Pflicht ge- 
mäss, nicht aufhören, ihretwegen in Sorge zu sein, bis ich, dort 
gegenwärtig, sie wohl eingerichtet finden werde. Ich wollte jetzt 
hinreificn; aber mein College TLeoderich verfiel in eine tödtliche 
Krankheit, di slialb kann ich jetzt nicht fort. — Ich werde durch 
Arbeit aufgeriebenj ich halte täglich drei Predigten, an 
den Festtagen vier, — abgesehen von den andern Lasten, — 
wenn Theoderich sich nicht bessert. Ich werde aber ohne einen 
andern allein so yiele Lasten nicht ertragen können. 

Lies den Brief und dann verbrenne ihn; theüe jedoch dem 
Fürsten das Nothwendige daraus mit. Sei auf Deiner HutI In- 
zwischen wisse es, dass Alles wahr sei!" — 

So hatte denn allerdings Hardenberg eine feste Stellung im 
Dienste des Erzbischofs Hermann erlangt, nach der er sich so lange 
gesehnt und die ihm a Lasco so lange gewünscht. Aber welche ange- 
nehme Zugabe! — Sagte es Hardenberg in dem so eben auszugs- 
weise mitgetheilten Briefe nicht ausdrücklich, so würden wir es ohne 
Weiteres scbliessen müssen, dass sich im Kempener Gebiete die 
Verderbniss nicht blos auf das religiöse Gebiet erstreckte, son* 
dem dass auch im Hauswesen und im wettliehen Begimente „Ton 
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der Fusssohle bis zum Scheitel nichts Heiles zu finden sei'' 
und dass solcher Znstaad nnmögUoh too Ittngerer Dauer sein 
kdime. 

Nicht undeutlich giebt Hardenberg wiederholt zu verstehen, 
dass der Erzbiscbui energischer eiDschreiten müsse; nicht minder 
deutlich geht aber auch aus Hardenbergs Schreiben hervor, dass 
er durchaus nicht am Gelingen des irnten Werkes verzweifle, 
wenn nur die rechten Mittel angewendet wtlrden , da die Ge- 
meinde, ihrem grüssten Theile nach, guten Willen habe and mit 
den damaligen Zuständen selbst höchst unzufrieden sei Und, 
was. das Wohlthuendste dabei ist: so sehr anch Hardenberg tlber 
die verderbten Zustände und über allzngrosse Arbeitslast klagt, 
— von Forcbt zeigt sich bei ihm keine Spnrl 

Es kann tibrigens keinem Zweifel unterliegen, dass das Ver- 
halten der Priester und einigrer Senatsmitglieder in Kempen einen 
liiihern Impuls, ich meine von Seiten der Feinde des Erzbiechofs, 
empfing. War es doch der Kaiser Karl V. selbst gewesen, der 
auf jede mögliche Weise, auch persönlich, den Erzbischof umzu- 
stimmen und das Domcapitel, wie den Magistrat in Köln gegen 
ihren LandesiUrsten einzunehmen giesucht hatte. Was aber der 
Kaiser persönlich begonnen, das setzten seine Schergen fort und 
insonderheit ging man auch darauf aus, Hardenberg zu stttrzen. 

Noch sind zwei Schriltstücke ^) vorhanden, beide gegen Ende 
1645 geschrieben, in denen zwei sonst unhekannte Leute, Jo- 
hannes Wimmarius und Theoderich Huyskens in ailgemeinen ße- 
densarten vor Hardenberg gewarnt werden! — 

Wenn aber hier Hardenberg sich tapfer seiner Haut wehrte^ 
so iand er auch noch Zeit and Gelegenheit, dem Erzbisehof mit ' 
gutem Rathe beizustehen. So hat sich z. B. der bekannte Schwär- 
mer JohiLiincb Campauub in die Kölnische Streitsache ge- ' 
mengt und den Erzbischof gewarnt, unter kciiicu Umständen von 
den Waffen Gebrauch zu machen Kr motivirte diess damit, dass 
auch Christus von Petrus das Schwert nicht gegen die ordent- 
liche Obrigkeit gebraucht wissen wallte. „0, vortrefflicher Üath- 



1) C. H. fol. 178. 174. 
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geber", — schreibt deshalb Hardenberg — „alßu billigte wohl 
gar Christus die Gottlosigkeit des Kaiphas! — Weshalb 
machst Du Narr Deinen Papst nicht darauf autraerksam, er möge 
sich hüten, durchs Schwert umzukommen, er der sich rühmt, den 
Stuhl Petri inne zu haben und doch das Schwert mmmt. — — 
Wenn es Keinem erlaubt ist, zu den Waffen zu greifen, weil 
FetriiB daran verhindert wurde, dann darf auch kein Fürst, keine 
Obrigkeit die Waffen nehmen, was doch Gott gebilligt hat, indem 
er sagt, die Obrigkeit sei Gottes Dienerin zur Bache über die 
Uebelthäter, und dass sie das Schwert nicht umsonst trage. — 
Oder will dieser Mensch mit den Wiedertäufern behaupten, dass 
es keinem Christen erlaubt sei, der Obrigkeit anzugehören?" — 
Ausserdem hatte der „ausserordentliche Propliet" Einigen den 
Rath ertheilt, sie sollten keine Weiber nehmen, denn es würde 
geschehen, dass sie mit ihm dem Lamme folgen würden, darum 
dass sie nicht mit Weibern befleckt seien — „Was sollen wir", 
ruft Hardenberg da aus, ,,mit solchen Propheten machen? Sie 
mögen fortgehen mit ihren zanksüchtigen Geistern an den Ort, 
der ihrer würdig ist. Deine Hohheit aber fahre fort in dem, was 
sie im Herrn glttcklich begonnen hat, ohne sich durch solche 
Quälgeister (muscas), die nichts als Zwietracht säen, aufhalten 
zu lassen''. — 

üebrigens erklärt Hardenberg dem Erzbischof, er halte die 
Weissagungen des Campauus im Wesentlichen für die Weissa- 
gungen alter Weiber aus dem Strassburger Gebiete und bezeich- 
nete von diesen eine mit Kamen: Barbara Krob* 

Inzwischen hatte das Geschick des Erzbischofe eine immer 
drohendere Gestalt angenommen. Dem Kaiser war sehr viel an 

der Unterdrückung der Reformation im Kölnischen gelegen. Er 
fürchtete für seine daran angränzenden Niederlande, in denen 
sich schon bedeutende Sympathieen für die neue Lehre kund 
gaben Ihm lag Alks daran, den Kurfürsten entweder umzu* 
stimmen, oder zu entfernen. Eine Unterredung, die der Kaiser 
mit ihm vor und nach dem Eeichstage zu Wörme gehabt hatte, 
bestärkte ihn in der Ueberzeugung, dass der Erzbischof in seiner 
Diöcese selbst yiele und mächtige Feinde habe und gaben ihm 
zugleich die Gewissheit, dass derselbe durchaus nidit mit seinen 
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Bestrebungen einhalten werde. Hatte er doch unter Anderm ge- 
äussert, im schlimmäteu Falle könne er auch wieder als Graf 
Wied lel)en ! 

Zwar wendeten sich die Häupter des Schmalkaldischen 
Bundes zu Hermanns Gunsten an den Kaiser. Aber den Schmal- 
kaldischen Bund traf ja selbst Unglück über Unglück! £r war 
aufgelöst und damit die äusserliche Macht des Protestantismiis 
ffir den AagenbUck gebrochen! Jetzt hielt es der Kaiser auch 
«B der Zeit) die bereits April 1546 ausgesprochene päpstliche 
Excommnmcation an dem Erzbischof zu YoUziehen, was er, der 
recht gut zu teraporisiren wusste, bis dahin nicht gewagt hatte. 
Das Erzbisthum, das der ilauptsacbc nach schon evaugeiiöch 
.var, ward rckatholisirt und die evangelischen Prediger mussten 
weichen. Schliesslich sah sich der Kurfürst selbst durch die 
Macht der Umstände gezwungen , abzudanken (25. Januar 
1547). 

Damit aber war auch Hardenbergs Mission im Kölnischen 
m Ende. Er verabschiedete sich von seinem bisherigen Fürsten 
und wnrde tob dem trefflichen Greis ehrenvoll and reichlich be- 
schenkt 

Es macht einen wehmUthigen Eindruck, wenn wir lesen, 
dass der alte Herr sich von den meisten seiner frühem Anhänger 

und Rathgeber verlassen sah, dass unter den Hervorragenderen 
nur Bnchelius und Medmann noch längere Zeit in seiner Nähe 
blieben und dass ihm schliesslich nur gestattet wurde, einen 
Diener nebst einem Knaben bei sich zu haben Er überlebte 
seinen Sturz noch mehrere Jahre und starb endlich, ein Opler 
seiner Glaubenstreue, 15. August 1552. 

Haidenberg schied; aber sein Wirken blieb bei Manchem 
anvergessen. So nahmen z. B. noch im Jahre 1566 gerade die 
Bewohner von Linz am Bheini die sich frttherhin so undank- 
bar gegen ihn erwiesen hatten, mit ihren Beschwerden ihre Zn- 
flacht zu ihm und klagten ihm> dass Alle, die die papistische 
Messe nicht besuchten, von Haus und Hof vertrieben würden und 
dass in Folge dessen Einige in die benachbarte , damals dem 



*) C. Bl IX. N. 25. 
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Landgrafen von Hessen gehörende Stadt Bense, Andre anders- 
wohin, gewichen wären. — 

Welchen Plan nun eigentlich Hardenberg im Auge hatte, da- 
ftir fehlt jeder Anhaltspunkt. Sicher ist» dass er bald nach seinem 
Weggänge ans der KöliUBchen ErsdiOceBC einen Rahepnnkt in 
Eimbeek fand, wie ihn denn eine gegen Ende des vorigen Jahr- 
hunderts anftanehende Naehrieht in jener Zeit geradezu Pastor 
[ in Eimbeek gewesen sein läset Man hat freilich dieselbe 
als unbegründet darzustellen gesucht *). Indessen schon der Um- 
stand, dass in den Hardenberg betreffenden ^lamiscripten die 
Stadt Eimbeck als eine ihm näher bekannte erwähnt wird, läsöt 
vermutben, dass doch etwas Wahres an jener Nachricht sei. Ent- 
scheidend dafür aber ist jedenfalls eine kurze Notiz in einem 
] Briete Hardenbergs*) an a Lasco vom 12. August 1548. l>a 
heisst es: „ich wünschte, dass Butzer jenen Leuten, (sie sind 
nieht näher bezeichnet) nieht verdächtig würde und dass sie nicht 
wüssten, dass ieh zu Eimbeck ttber dieselbe Sache Streit gehabt 
habe, weil meine Anschauung nicht die meines Dietrich war''*). 
Unmittelbar darauf fährt Hardenberg fort: „Ich will Dir den 
Kalyin in Kurzem zurttcksebfeken ; jetzt konnte ich es nieht^ weil 
er mir sehr gefällt". Hieraus ist binlänglich klar, dass Harden- 
berg wirklich sieh eine Zeit lang, sei es als angesiLellter oder 
tahrender Theolog, in Eimbeck aufgehalten und dort tlber das 
Abendmahl Streit gehabt hat. Denn w^as anders sollte wobl 
„dieselbe Sache" sein, um deren willen er Butzer nicht in Yer- 



•) Crome, Urepruug und Fortgang der Reformation m Eimbeck, Göt- 
tingeu 1782 ; vgl. Gotting, gel. Anz. 1783. S, 1Ü75 ff. 

*) Schweckendieck, a. a. 0. S. 66. 67 unter N. 38 vgl. N. 25, Dass 
Hardenberg in demselben Jaiire (1547) vom Erzbischof Hermann entlassen 
und in Bromen angestellt worden sei, schliesst gar nicht ans , dass er in 
der ZwiBchenseit, — abo nur kitrs, — m Eimbeck als Prediger thätig ge- 
wesen sem könne. 

») C. M. IX. N. 20. 

*) Die Stelle laittet: „Itaqne cnm legere cuperent [iitteras], volui Buce- 
rmn iUie [es besieht sich auf ein Torgehendes „ali<Hrttm'*] non esse suspe- 
etnm et hos non scire quod Emhecae mihi lauset contsroversia de ea re eo, 
(yiod Diderici mei illa Aiit non mea. Calvinnm tanm iStn hrevi reniit* 
tarn*' etc. 

♦ 

\ 
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dacht kommen lassen wül, als eben die Sacbe des Abendmahles? 
Und wie leicht ist es dann zu erklSien, dass er sofort auf KaWin 

ttbergebt, wenn er die Sache vom AbeDdmahle im Gedanken 
hatte! — Ausserdem aber ist es auch sicher, dass Hardenberg 
sich einige Zeit nach seiner Verabschiednng von dem Kölner Erz- 
biscbof, es mag kurz nach seinem Weggänge von Eimbeck ge- 
wesen sein, in B r a u n s c h w e i g anf hielt , dort M e 1 a n e h - 
t b 0 n traf und sich mit diesem über viele und wichtige Dinge 
unterhielt — Es war eine merkwürdige Begegnung beider! fieide 
trafen sieh hier als Flttcbtlinge wieder. Wittenberg war Ton den 
Kaiserliehen eingenommen. Jtfelanehthon hatte es fifar das Beste 
angesehen, sich zu entfernen. Am 1. Hai war er von dort auf- 
gebrochen und am 3. Mai mit Lnthers Witwe, mit Georg Major 
nnd des letztem Familie in Brannsehweig augekommen. — Das 
war sein vorläufiges Asyl! — Und Hardenberg, war er etwas 
Andres, als ein Flüchtling, den der Kaiser aus den Diensten des 
Erzbischofs vertrieben hatte? — 

Es steht übrigens fest, dass Melanchthon vom 3.— 10. Mai in 
Braunschweig war. Von hier wollte er Luthers Witwe n;icü 
Dänemark bringen, trat auch mit ihr die Reise an, kehrte aber 
nach einigen Tagen wegen drohender Gefahren, jedenfalls von 
hemmschwSürmenden Soldatenborden herrtlhrend, nach Brann- 
sehweig znrttck. Er beabsichtigte jetzt ^ in seine Heimath zn 
reisen nnd war bereits am 17. Mai in Wernigerode. Aus dieser 
Angabe wird es wahrscheinlich^ dass das Znsammentreffen Har- 
denbergs nnd Melancbthons zwischen 3. nnd 10. Hai stattgefun- 
den habe. — 

Wir haben bis jetzt mehrmals schon die Namen: Hermann 
von Köln, Melanchthon und Hardenberg neben einander 
genannt. Wir wollen aber, ~ ehe wir noch Hardenbergs Wirk- 
sanokeit in Bremen betrachten, — bemerken, dass diese drei Na- i , 
men bereits im Jahre 1535 unter einer Urkunde des Frei - \\ 
maurerbnndes stehen!*) In Amsterdam wird von Seiten der 
Freimanrerloge eine Urkunde anibewahrt, datirt vom 24. Juni 



I) Wir folgen hierbei hauptsächlich Corp. £ef. XXVIU. Aunales vitae 
p. 47 seq. 
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1&36. Ihr safolge hat am genannten Tage eine Znaammenkniift 
yon 19 Meistern in K51n nnter Vorsitz Hermanns Ton Wied statt- 
gefunden. Ausser dem zuletzt genannten haben diese Urkunde 
neben Andern unterzeichnet Jakob Propst, von dem bald die 
Rede sein wird; ferner Philipp Melancbtlion und Albert Harden- 
berg, der Zweck derselben war, „dieM Brüderschaft als einen' 
geistlich-ritterlichen Orden, ausgestattet mit höheren Graden und 
regiert von höchsten auserwählten Meistern und einem erlauch- 
ten Patriarehen, darzustellen*'. 

In diesem Schrifitsttlek wird Hardenberg genannt: ,yder 
Meister der Maurerei (magister mansionis), die da ist zu Fabi- 
raum oder Fabiranum". Nun sueht Bretscbneider nachzuweisen, 
dass man im lü. Jalu hunderte das alte Fabiranum des Ptolemäus 
für die ältere Bezeichnung der später Bremen genannten Stadt 
aniresehen habe. Es würde hieraus folgen, dass Hardenberg be- 
reits im Jahre 1535 Meister der Freimaurerloge in Bremen 
gewesen sei, also in einer Zeit, in der er, etwa 25 Jahre alt, sich 
noch in Löwen aufhielt. 

Als Uneingeweihter bin ich nicht in der Lage, auch lie^ es 
Yon dem Zwecke dieser Schrift weit ab, ein yoUgttltiges Urtheü 
Uber die Echtheit jener Urkunde') abzugeben. Ich mnss die- 
selbe jedoch, mindestens soweit sie Hardenberg betrifft, aus dem 
eben angciuhrten Grunde entschieden bezweifeln. — 

Doch kehren wir zu Obigem zurück 1 — Während sich nach 
der unelücklicben Schlacht bei ]\T<!liIberg die oberdeutschen Fürsten 
und kSiädte dem Kaiser unterworfen hatten, suchten sich die 
^Niederdeutschen mit den Waffen in der Hand zu behaupten. £s 
zeigte sich recht augenfällig, dass der freie Geist der Hansa 
dort noch nicht erstorben war! „Ist es nicht — sagt Bänke 
— „als mtlssten die Norddeutschen erst ein grosses Miss- 
gesehick erleben, nm sich der tieferen Antriebe ihres geistigen 
Lebens yollkommen bewusst zu werden'^ Vor Allem war Bre- 



') Brockhaus, Conversationslexikon lo, Aull, iid, o S. 347. 

JaiiBsen in seiner Schrift: Jacobus PraeposituB widmet dieser Ur- 
kunde, „Het charter van Keulen wie er sie nennt, ein ganzes Kapitel 
bi. 159—171. 
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men ron ernstlicher Gefahr bedroht. Wrisberg und Erich bela- 
gerten die Stadt vom 20. April bis 22. Mai 1547. Sie schien 
sich auf die Länge der Zeit nicht behaapten za können; aber 
ihre Bttrger Terzagten nicht! — Schon frtther hatte man von 
Seiten der Städte Magdeburg, Brannschweig, Hamborg nnd Bre- 
men Geld aufgebracht^ durch welches unter Christoph von Olden> 
bur^ und Albrecht von Mansteld ein Heer ins Feld gestellt wurde, 
dem sich später audre, die unter dein KurfOrsten Johann Friedi ich 
gedient hatten, zugesellten. Dicss Heer rückte jetzt zur Ent- 
setzung Bremens heran. Als diess Erich und Wrisberg merkten, 
hoben sie die Belagerung auf und es kam, nachdem bereits am 
23« Mai die Vorposten beider Heere auf einander gestossen wa- 
ren, 24. Mai 1Ö47 bei Drakenburg im Hoyaseben zur Schlacht» 
Ausser den Obersten waren es besonders die Prediger in dem 
gräflich-städtischen Heere, die die Soldaten mächtig entflammten. 
Sie fielen auf die Kniee und erflehten den göttlichen Segen; sie 
ermahnten die Soldaten . zur Tapferkeit unter Hinweis darauf^ 
dass es ein Kampf zur Vertheidigung des göttlichen Kamens und 
Wortes sei und gingen ihnen selbst im Kampfe voran. Unter 
diesen Predigern war auch unser Hardenberg. Schon früher war 
er dem Graten Christoph bekannt worden und zwar bereits auf 
dem Eeicbstage zu Speyer. Jetzt hatte dieser ihn, den heimatb- 
und amtlosen als Feldprcdiger in seinem Heere verwendet. Von 
Hardenberg insonderheit wird noch gerühmt, dass er während 
der Schlacht sein Leben gering geachtet und verschiedene Wun- 
den erhalten habe, deren Narben sein ganzes Leben hindurch 
dchtbar gewesen sein sollen. Die Schlacht yerlief fttr die Pro- 
testanten äusserst glflcklich. Wrisberg und Erich wurden nicht 
nur geschlagen, sondero hatten auch nicht unerhebliche Verluste 
an Mannschaften. Ein Bericht im Bremer Archiv giebt an 

vom Herzog Erich Leuten todt 2500 Mann 

in der Weser ersoüeü . . . 1(X)0 
überdem gelangen genommen 2519 

6019 Mann. 

Nach glücklich beendeter Schlacht zogen die Sieger, mit Jubel 
empfangen I in Bremen ein. Das Bremer Archiv giebt dabei die 
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Notiz: „29. Mai auf Pfingsten tractirte der Cammerarius Herr 
Thiel von Cleve auf dem Schütting in Bremen obbeiuumte Gra- 
fen und Herren auf der Stadt Kosten Uber die maass berrlich, 
welche aneh daielbst einige Zeit TemeOten nnd frei gehalten 
wurden'^ Ein frOhliehes Pfingstfest bezeichnete sonach den 
SehlasB des Sieges der Protestanten, nnd gleichzeitig den Anfang 
Ton Hardenbergs Wirksamkeit in Bremen! 



Digitized by Gopgle 



Zweiter Absclinitt. 



Hardenbergs Wirksamkeit in Bremen. 



(1547-1&61.) 



tranqaUlam eci-loHiain haberemui). 

(^tten iene legten 99(t^ [Sull^rg] 

fo ttücben to'a etn< ruhige ihrc^c baben.) 



Spiogal, HMdaakaif. 6 
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Erstes Kapitel. 

XMe Idndiliohen Zustände in Bremen. Hardenberg wird 

Domprediger. 

(1547.) 

Es herrschte eine wunderbar gehobene Stimmung in Bremen, 
als Hardenberg dahin kam. Der Kaiser Karl V. zog als Sieger 
in Deutschland umher; — der Schmalkaldiscbe Bund war ge- 
Bpiengt! Bei weitem mächtigere Städte als Bremen hatten sieh 
dem Gefnrehteten demttthigst unterworfen und den Frieden anter 
Bedingungen erlangt, unter denen sie hätten den Sieg erfechten 
kOon^ Bremen, das hart belagerte, hatte den Math nicht yer- 
loren; dieser Muth war gekrönt, der Feind geschlagen. „0", 
— schlich Xicolaus Medlcr aa Justus Jonas — „o dass doch 
auch Andre durch das Beispiel der Bremer lernen möchten, Gott 
vertrauen und streng ihre Pflicht erflilkn*'. — 

Wer waren aber diejenigen gewesen, die vor allen Andern 
diesen Muth in den Bremer Bürgern gross gezogen hatten? Ich 
nenne die drei Namen: Heinrich yon Ztttphen, Jakob ' 
Propst und Johannes Timann. t 

Eb war im Jahre 1522, da kam Heinrieh yon Ztltphen^X 
frtther Prior in Dordrecht, aber wegen reformatorischer Bestre- 
bungen yon dort flüchtig; nach Bremen; jedoch kdneswegs» 
um sidi da längere Zeit aufzuhalten. Auf Anlass einiger dorti- 
ger Bürger predigte er daselbst am 10. November 1522 in einer 



0 C. H. ran Herwerdeu, Het AAndenken vaa Hendrik van Zutphen. 

6« 
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Kapelle der Aiisgariikirche , die späterhin, und leider bi8 auf 
nnsre Tage, jedem gottesdienstlichen Gebranche entzogen ist. 
Die Predigt Heinrichs geüel so, dass man ihn bat, an dem näch- 
sten Sonntage wieder zn predigen and schliesslich behielt man 
ihn, trotx aller Schwierigkeiten, die von Seiten des Erzbischofs 
und Domeapitels gemacht wurden, dort. Nor eine Schwierigkeit 
war noch ta beseitigen. Heinri<A yen Ztttphen gehörte dem 
Angnstinerorden an. Um seine Ordensregel nicht zn yerletsen^ 
wandte er sich an den Yicar der Bruderschaft» Wenseslans Link, 
dessen Znstimmnng begehrend. Der Yicar war, als ihm die Bitte 
unterbreitet werden sollte, gerade abwesend. Da machte Lnther 
kurzen Process und gab im Namen Linky unter dem Siegel des 
Wittenberger Priors, in der Ueberzeugung, dass es der Vicar 
billigen werde, seine Einwilligung zur Annahme der Bremer 
Stellung. Heinricli begann nunmehr seine Wirks-amkeit ; aber 
bald genug war die Last ttir ihn allein zu gross. Er bat um 
einen Amtsgehilfen und erhielt als solchen Jakob Propst, der 
I als Prediger zu St Marien angestellt wnrde. 

Dieser 0; der nns später noch begegnen wird, war ebenlalls 
j früher Angnstmermönch nnd Lnthers Zelibrnder in Erfart gewe- 
' sen. £r war anch, nachdem er in Wittenberg stndirt, einer der 
ersten, der die Lehren Lnthers nach den Niederlanden brachte 
und der, nach Erasmus* Zeugniss, bereits 1519 Cfaristam anf 
niederländischem Boden yerkfindigte. „Mag ihm", — fragt da- 
her Janssen^) — der Ehrenname eines Grundlegers der Refor- 
mation in unserm Vaterlande verweigert werden?" 

Seine Wirksamkeit in den Niederlanden war jedoch keine 
ganz leichte. Er wurde zu Brüssel in einen Ketzerprocess ver- 
wickelt und sah seinen Tod vor Augen. Nur ein in der Angst 
gethaner Widerruf bewahrte ihn vor dem Schlimmsten. Doch 
bald hierauf war er wieder eyangelischer Lehre verdächtig, ward 
gefänglich eingezogen nnd machte sich nunmehr — auf den Feuer^ 
tod gefasst Doch er entkam noch zn rechter Zeit mit Hilfe eines 



0 Er wird auch genannt: PraopoHitus ; Hyperius, von seinem Gk2 borte- 
orte Ypem ; Prawest und, vermuthlich durch einen Schreibfehler, Sprenger, 
Spreng. S. über Diu H. Q. JansBon, Jacobos FcaepoBitüs, Amsterdam 
P. N. van Kämpen 1862 bes, bl. 228 ff. 

») a. a. a bl. 143. 
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Ordensbraders, irrte erst lauge umher, bis er sich schliesslicii bei 
Lnther in Wittenberg einfand, der an Spalatin schrieb, Tropst 
sei durch ein Wnnder (rottes entkommen. Kurze Zeit darauf 
wurde er, und zwar seit 30. Januar 1524, Geistlicher in Bremen 
£r war von Statur klein und stark, weshalb ihn Luther scher;^- 
weise, mit Rücksicht auf seine Abstammung aus Vlamland „Ja- 
coboB Flemmichen'* und ,,da8 fette Flemmichen*' (Flämmclien) 
nannte. Mit Luther, um diesa noch zu erwähnen, blieb er Jitets 
in gutem EinTeraebmen. So bat ihn z. B. derselbe beji seiner 
dritten Toebter Margarethe (17. December 1534) zn Gevatter, — 
wie es seheint auf Propsf s Wonsch^ — nnd mehr als einmal be- 
dankt sich Lnther bei ihm ftlr Geschenke, die er seinem Pathchen 
geschickt hatte. Noch kurz vor geiner letzten Reise nach Eis- 
leben schrieb Luther an ihn — 17. Januar 1546: „Wohl dem 
der nicht in den Ratli der Sacraraentirer kommt" u. s. w. Auch 
mit Melanchthon stand er in Brielwechsel. 

Diesen beiden eTangelischen Predigern ward bald^ nnd zwar 
mn den 11. Mai 1524, noch ein dritter binzagesellt: Johannes 
Timann ans Amsterdam, weshalb er auch häufig unter dem 
Namen Johannes Amsterdamus vorkommt Zuweilen wird er 

auch Tiedemann und S($temelk genannt. Letzteres soll daher 

rühren, dass er in seinen holliiuiiischen Predigten, — so berichtet 
eine liacdsehriftlichc Notiz der Bremer Bibliothek, — von Gott 
den Ausdruck Üeissig gebrauchte: he is so soet as nielck (er ist 
80 süss wie Milch). Jannseu, in seinem Werke über Propst, 
leitet, unter Hinweis auf Rotermund, den Namen davon ab, dass 
Tunann bei Beortbeilung Hardenbergs in späterer Zeit mehrere 
Male die Aeusserung gethan habe: De melek is nieh rein! — 
Diess Wort hat er aUerdings gebraucht 1 

Er war übrigens in seiner Art ein tietTiicher Mann. Er galt 
als einer der beöten Schüler Wessels; ja man erzählt, dass ihn 
letzterer in manchen Angelegenheiten um sein Urtheil gefragt 
habe. Dabei war er „unerraüdet in der Seclsoij^c, als Prediger 
gelehrt und trostreich'*'. Er studirte mit unermüdlichem Fleisse, 
besonders die älteren theologischen Schriften, „denn nur neue 
Arbeiten Studiren, heisse immer Knabe bleibend £r wurkte in 
Bremen an der 8t. Martinikirche. 

„Wir können uns einigermaassen denken' , — ^agt Herwer- 
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den — „welch' eine gemeinschaftliche Wirksamkeit in dem- 
selben Geiste und mit demselben Zwecke die Vereinigung" von 
dieser Dreizahl vortretllicher Männer innerhalb BremenB mua» 
2a Wege gebracht haben — 

Leider war jedoch das gemeinsame Wirken dieser drei nur 
Ton gans kurzer Daaer. Am 25. November 1524 etwa, — der 
Tag lässt sich Dicht ganz sieher bestimmen ^ — erhielt Heinrieh 
\ Ton Zfltphen den Ruf , su Meldorf im Dithmarschen das reine 
Eyangelinm zu predigen. Er entsprach, obwohl yielfaelL in 
Bremen gewarnt, diesem Wunsche, wurde dort Ton einer dnroh 
Mönche fanatisirten Menge Nachts mis dem liette geholt und er- 
liu uiitcr den grausamäten Qualen den Märtyrertod, am 11. De- 
cember 1 >24. 

Propst lind Timann waren nicht im Stande, die erschütterten 
B reiner über Heinrichs Tod zu trösten. Ersterer veranlasste des- 
halb Luther, ihnen jenen mnthigen Trostbrief zu schreiben, der 
zugleich der Wirksamkeit Heinrich's iUr die neue Lehre ein nn- 
yergängliefaes DeniLmal setzte. 

Dass aber dieses Mftrtyrertham ihr^ ersten evangelischen 
Predigers die Bewohner Bremens in ihren Anschauungen nur be- 
festigen konnte, bedarf, da jedwedes Mftrtyrerthnm solchen Erfolg 
hat, keines Beweises ; und dass die beiden überlebenden Prediger 
ihren und ihrer Gerne iudeglieder Glaubensmuth an Heinnch s 
Glaubenstreue zu stählen bemüht gewesen seien, ist sicher anzu- 
nehmen. 

Doch es blieb lange Zeit eine schmerzliche Lücke. Wenn 
sich auch Bremen immer mehr der Beformation zuwendete und 
immer mehr evangelische Prediger heranzog, so blieb doch Hein- 
richs Verlust noch fühlbar. 

Da aber trat jene oben erzählte Katastrophe der Belagerung 
und Entsetzung Bremens ein^ und Hardenberg erschien in Bremen, 
freilich zunächst nur als ein dn^her Feldprediger, dessen Fonction 
nunmehr so gut wie erloschen war. Fast schien es, als sollte er 
binnen Kurzem sein Wanderleben aufs Neue beginnen. Doch es 
kam anders! 

Er war erst ganz kurze Zeit in genannter Stadt, da erhielt 
er fast gleichzeitig zwei Anerbietuugen. Die eine rief ihn nach. 



a. a. a 8. 94. 
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Emden in das Amt eine« Superintendenten, die andie enehlto 

ihn in Bremen festzuhalten. Bereits 1514 hatte ihn a Lasco 
dem Grafen Enno in Ostfriesland zu dem geuaunteu Amte in 
Emden vorgeschlagen. Aber damals, wie später nach des (xrafen 
Tode, als aLnsco bei der Gräfin Anna seinen Vorschlag erneuerte, 
bezeugte Hardenberg wenig Lust, dem Rufe dortbin Folge zu 
leisten. A Lasco hatte deshalb dieses Amt selbst antreten and 
Jahre lang verwalten müssen. Indessen die mancherlei Secten, 
die in Ostfriesland , mehts weniger als znm Heil der Kirche, ihr 
Wesen trieben; die Unslttliehkeit der Grossen im Lande; der 
Widerstand^ der ihm entgegentrat, sobald er mit der Emeaerang 
des Kirchlieben ancb eine Emeuemng des SittUehen yerbinden 
wollte: diess Alles verleidete ihm seine Stellung je länger je 
mehr. Dazu kam, dass er das dortige Klima nicht vertragen 
konnte und gerade zu der Zeit, als er von Hardenbergs 7\nkunft 
in Bremen hörte, krank war. Das schien ihm der geeignete 
Zeitpunkt zu einer erneuerten Anfrage bei demselben zn sein. 
Bereits nnter dem 7. Juni 1547 theilt er ihm mit, die üräfin 
wünsche ihn als Superintendent in Emden zu haben, er mt^ge 
sogleich durch den Boten ihm Antwort ertheilen; die Sache leide 
keinen An&chnb, ancli handle es sich hierbei nicht um einen 
menschlichen Dienst» sondern um einen Dienst Qottes. ^yDanim, 
mein lieber Albert'', — so sohliesst die betr. Stolle, — „schreibe 
mir sobald als möglich Deine Meinung nnd überhebe mich dnrch 
Deinen Briet der Beschwerde, die ich in dieser Hinsicht lialie." 

Doch Hardenberg wusste aus früheren Aeussernncren a Lasco's, 
zum Theil auch aus eif?ener Anschauung, dass ihn dort kein glän- 
zendes Logs erwartete. Vielleicht mochte eine gewisse Schüchtern- 
heit, die ihm eigen war, das Uebrige thun. Kurz er schrieb ab ; — 
freilich um später einmal die Wahrheit des Satzes an sich selbst 
m erfahren, dass die Geschicke den Willigen leiten, den Widern 
willigen ziehen. Wahrscheinlich ist, dass sein Entschlnss, in 
Emden abzulehnen, dnrch seine Bemiung an den Dom in Bremen 
zur Beife gedieh! Wie ganz anders waren hier die Aussichten 
dir ihn! Bremen, schon als Stadt, war ja Emden in jeder Be^ 
zieliung vorzuziehen! Ausserdem Latte öich liardcuberg durch 
sein würdiges und muthiges Verhalten in der Schlacht bei der 
Di akeiiburg um die Stadt Bremen, noch ehe er ihr Einwohner 
war, sehr yerdient gemacht £r konnte also auf Anerkennung 
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der Bremer recbuen und hatte sie wohl schon mancbfach gefnn- 
den. Dazu: die freudig erregte StimmuDg in Rremen und end- 
lich gerade eine Berufung an den Dornt War auch früher in 
allen Kirchen Bremens CTangelisch gepredigt worden, so hatte 
es doch später der firzbischof Christoph durchzusetzen gewusst, 
dass mit dem Dome eine Ausnahme gemacht wurde. Hatte er 
auch die Abhaltung päpstlicher Messen nicht erzwingen kOnnen^ 
so hatte er es doch ermöglicht, dass der Dom etwa firnfzefan 
Jahre leer gestanden hatte. 

Jetzt war diese Halbheit nicht mehr möglich! Graf Christoph 
von Oldenburg, der Sieger von Drakenburg, zugleich Senior des 
Domcapitels, das zum rheil, vielleicht zum grössten Theil, evan- 
gelisch war, setzte es du i ch, dass der Dom wieder für evangeli- 
schen Gottesdienst geöffnet werden konnte, und es galt nur , imn 
mehr den rechten Mann als Dorageiötlichen zu finden. Doch man 
brauchte nicht lange zu suchen. Hardenberg wurde vom Senior, 
wie es scheint auf Bitte des Domcapitels, vorgeschlagen und vom 
letzteren gewählt I — Seine erste Predigt hielt Hardenberg jedoch 
nicht üi dem Dom^ sondern in der liebfranenkirche. Der Super- 
intendent Jakob Propst und der Pastor Timann baten ihn näm- 
lich, dass er in genannter Kirche predigen sollte. Es geschah 
„und" — hier lassen wur ihn selbst reden — „nach dem Predigen 
haben sie mich gebeten, ich sollte mit ihnen auf das Rathhaas 
gehen, denn die vier Btlrgermeister wtirden ein Gefallen daran 
haben, wenn sie mich willkommen heissen könnten. Ich sagte: 
ja, soweit diese Handlung unverfänglich wäre. Als wir aufs 
Ratlihaus gekommen, hat Herr Jacob gesagt: Ihr Herren, hier 
ist D, Albert gegenwärtig, der vom Domcapitel zum Prediger 
berufen ist und will euch auch begrtissen. Sie antworteten, diese 
Sache ginge sie nichts an (dat were baten ehrem Wege) und 
stünde ja dem Domcapitel frei, doch gefiele es ihnen von Herzen 
wohl, standen also auf and gaben nur die Hand und iph ging 
wieder ab.'' Dazu fttgt Hardenberg wohlweislich noch die Worte: 
J)erhalben mit Ungrond gesagt wird^ sie hätten mich hier mit- 
berufen und zu gelassen" hebben mj hier mede beropen 
une tho gelaten"). Es wurde nämlich späterhin von dem Bürger- 
meister Kenkel behauptet, Hardenberg sei zwar vom Domcapitel 
b e r u f e n , vom liathe aber bestätigt. Kenkel erzühlt so. Propst 
und Timann hätten den iiath gebeten» er möge erlaubeui dass 
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Haidenberg im Domei au den er vom Oapitd berufen sei, predigen 
dVife, er sei in der Lehre rein und der AngBbnrgtseben ConfesBion 
verwandt. Hieranf habe der Rath seine Bestätigung ertheilt. 

Höcbsiwahrscheinlicii ein parteiisch gefärbter Ijcricht Uebrigenß 
war der Rath wenigsteDs insofern bei Hardenbergs Wahl iiiteres- 
sirt; als er zu Hardenbergs Besoldung dreissig Gulden beitrui^;-! 
Doch davon abgesehen; Hardenberg ward Domprediger und er- 
hielt durch Herbert von Langen von Seiten des Domcapitels den 
üblichen £brenwein. Dieser Domherr Herbert wurde, um das 
gleich hier zu erw&hnen, niebt nur einer der trenesten Freunde 
Hardenbergs, sondern beisass aneb ein sehr einnehmendes Wesen^ 
dass M elanebthon als er ihn gesehen, an Oammerins schrieb: 
,,seine Natnr schien mir in dem alten Verse abgebildet zu sein: 
Wie sflss ist Gfite mit Verstände doch gemischt/' 

Sein neues Amt legte ihm die Verpflichtung auf, Sonnabends 
um acht Uhr Morgens und iSuniitags um zwöU Uhr zu predigen, 
ausserdem aber Mittwoch Mittags eine lateinische Lection atil' 
dem Capitelhause zu halten. Er nennt sich daher nicht mit Un> 
recht: Doctor et Professor in aede Metropolitana. — 

Als Gehalt bezog er 120 Bheinische Gnlden % einschliesslich, 
wie es scheint^ der dO Golden vom Senate. Dieser €tehalt erwies 
sich aber spftter als nnznlibiglicb. Bereits Ende des nächstfolgen- 
den Jahres klagt er dem Domcapitel, dass er kein Geld habe, 
nra seine Schulden zu bezahlen und die für den Haushalt nötbigcu 
Eiukänfe zu machen. Er bittet daher dasselbe, es möge ihm ans 
seinem Beutel zulegen, was recht sei. Mit 200 11. könne er aus- 
kommen. Später, in seiner bellKslbiosrraphie, beklagt er sieb 
noch dartiber, dass man ihm statt Goidguiden, Gulden Münze ^) 
gegeben habe. 

Doch von diesem mangelhaften finanziellen Punkte, der 



>) Eme anifuhzliehe Betprechung, die Bestätigung Hardenbergs beiar., 
ff. Wagner S. 27 ff. 

*) Coip. Ref. Vni. p. 317. ijrfw awiaa X9n<ft6tt}s xfx^o^^yij.'* 

*) So nach einer Notiz in der Bremer Dombibliothek. In einem Briefe 

sagt Hardenberg dem entspreehend, er habe erhalten „eentnm viginti leres 

anreoe''. 

•"I ,,Dat is den Goltgulden, dini man mit j4 groteu bctaelt, hebben se 
my Up geseaven, dat ys dat Loeu dat se gieren. Ich hebbe do noch 
Lyö und Leven voer se in vam gestellet." 
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Bpftter beseitigt ward, abgeiehen, war Hardenbergs SteUnng in 
Bremen anfangs eine ttberans günstige. Seine Beredtsamkeit nnd 
Oelebrsamltciit Terscbafften ihm grossen Zulauf, so dass er seine 

Zuhörer nach Tausenden zählen konnte. Es wird uns berichtet, 
er hätte das Volk in der Kirche so bewegen können, dass, „wenn 
er mitten in der Predigt der Leute Applausuai bekehret, die ganze 
Kirche von dem Zuruf und Antworten des Volkes erschallet'*. — 
Er stand damals gerade in der Kraft seiner Jahre. Dtirfeu wir 
seine äussere Erscheinung nach den noch von ihm vorhandenen 
Bildnissen, sowie nach gelegentlich hingeworfenen Aenssernngen 
Andrer benrtbeilen, so war er ein Mann von mehr als MittelgrOssOi 
mit länglichem Gesicht, hober Stirn, dunkelbraunem Haar, etwas 
herrorstehender, gebogener Nase, milden» um nicht zu sagen 
schwärmerischen Augen; — ein langer starker Bart hing Uber 
seine Halskrause herab. Dieses an sich schon empfehlende 
Acussere wurde gehoben durch sein liebenswürdiges Wesen, wo- 
mit er sich Hohe- und Niedere zu Freunden machte. Er wurde 
deshalb ancli viel in Gesellschaften ^^eiaden und selbst sein spä- 
terer Gegner, der Bürgermeister Kcnkel, muss bekennen, dass 
man ihn bei jedem Ehrengelage hätte als Gast haben müssen. 
Oder, um mich seiner eigenen Worte zu bedienen: „wor Doctor 
Albertus nicht thor Brutlaeht, Kindelbeere oder Gastebaden ge- 
wesen, dar were nichts sonderlich tho donde gewesen.^ Was 
ihn noch besonders beliebt machte, war» dass er alle vomebmen 
Bürger bei Vor- und Znnamen kannte. Einen genauem Einblick 
in dieses sein gesellschaftliches Talent lässt uns Senkel noch 
thüii, iDdein er Folgendes erzählt; 

„Icli sass einmal bei ihm in einer Wirthschaft, als ein 
Mann oder eine Frau an uns vorüberging. Da er nicht wusste, 
wer das wohl sein möchte, fragte er mich: wer ist das? wie 
heisst er? Da ich es nun ebenfalls nicht wusste, so rief er 
einen yon den Dienern und fragte den.'* — Kenkel fügt dieser 
Erzählung hinzu: „Dass solches seine Weise gewesen sei, habe 
ich nun darnach yon manchem feinen Manne gehOrt'* 

Unter solchen Umsf^den konnte er wohl daran denken* 
sich einen häuslichen Herd zu grttnden. Auf eine Bremerin fiel 
fireilieh seine Wahl nicht! Wir erinnern uns, dass er früherhin 
dem Bischof von Münbtcr yciue Dienste, abgesehen von andern 
Bedingungen, nur dann zugesagt batte^ wenn ihm dieser die Ver- 
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heinthnog gestatte und ibn mit einem kleinen Hansrathe Ter- 

aebe. Seine Wahl war längst getroffen. Davon im näclisten 
Kapitel. 



Zweites KapiteL 

Hardenbergs Verlöbniss und Verheirathung. 

(bis 1547.) 

In seinem Lebensabrias Hardenbergs sagt Sehweekendieek, 
nachdem er (S. 25) den Gegenstand nnsers Kapitels auf weniger 
als einer 8eite besproehen hat: ,,I>och wir kehren zu wichtigeren 
Dingen anrUek." 

Möge der Schntzgeist der Ehe dem gelehrten Manne solche 
Lästerung verzeihen! Wir sind antlrer Ansicht! Oder ijst etwa 
die Ehe im Leben irgend eines hervorragenden Mannes, beson- 
ders aber eines Theologen in der Rel'ormationszeit, etwas so Un- 
wichtiges, dass man e« zur kurzen Hand abmachen dürfte! Was 
wäre das für eine Biographie Luthers, in der seine „Käthe** nicht 
den ihr gebührenden Platz erhielte. — Gerade hierbei kommt im 
Theologen der Mensch an seinem Rechte. Man m()ge ea uns 
daher nicht verargen, wenn wir dabei etwas länger Terweilen, 
da wir nicht eine Darstellnng des theologischen Systems, sondern 
ein Leben Hardenbergs zn schreiben yersnchen. — 

Es lebte im 15. Jahrhunderte in Groningen die alte, reiche 
nnd ehrenwerthe Familie der Syssinge (auch Syssinghe ge* 
schrieben), deren Abkömmlinge sieh bis auf misre Zeit erhalten 
Laben. Dicsei- L'amilie gehiiite damals eine Tochter an, mit 
Namen Ocrtrud. Es schien, als wollte sie den Freuden des 
EhestaiKles entsagen und sich nur Gott und den Wissenschaften 
widmen, wie denn ihr gegenüber a Lasco bekennt, dass die Gabe 
der Gotteserkenntniss ihr in reichem Maasse mitgetheilt sei. Im 
Jahre 1543 machen wir zum ersten Male ihre Bekanntschaft und 
finden sie da im Beghinenkloster zu Gröningen. Damit ist ver- 
mnthlich das Fränleinstift gemeint, das sich früher da, wo jetzt 
das Universitätsgebäade steht| befand. Ihre Gelehrsamkeit, auf 
die wir hinwiesen, Ittsst sich nnter Anderm daraus abnehmen, 
dass a Lasoo nnr lateinische Briefe, deren mehrere auf naa ge- 
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kommen sind, an eie schrieb und jeden&lls aaeb solche von ihr 

wieder empfing, die aber leider sich nicht erhalten haben. Bei 
aller Gl ieiirsamkeit aber vernachlässigte sie das Häusliche keines- 
wegs. So hatte sie z. B. wie aus einem Briefe a Lasco's aa sie 
hervorgeht, an dessen Frau Leinenzeiig, — vielleicht selbstge- 
sponncnes? — geschickt, in der Voraussetzung. — wie es scheint, 
a Lasco könne es für sich brauchen. Dieser schreibt ihr nun, 
indem er ihr die Waare zurackschiokt: ,^eine Frau würde das 
dickere Leinen zu meinem €lebranche verwendet haben, wenn 
es etwas eher angekommen wäre. Aber kurz zuvor hatte sie 
00 viel Leinen, als ich brauchtey dem Deinigen sehr ähnlich, für 
mich gekauft. Inzwischen bot sie Andern Deine Waare an, je- 
doch ohne Deinen nnd ihren Namen zu nennen. Aber es fand 
sich niemand, der so Tiel [wie yiel? ist nicht gesagt] dafür geben 
wollte. Die Gattin des Grafen Johann bot ftlr die Elle feinerer 
Leiuvvaiid uieiit inelii' als zehn iiiabauter Stüber. Uebrigens sa^ 
Dir meine Frau vielen Dank, dass Du das Leinen an sie geschickt 
hast, aber sie bedauert, dass es zu spät gekonimen und dass sie 
sich Dir durch den Verkauf desselben nic ht hat jrefallig erweisen 
können." Vielleicht ist Gertrud byssinge auch schön ge- 
wesen. Mit diesem Prädicate (bellii^ima) wird sie wenigstens 
später einmal in einem Briefe Hamelmanns an Hardenberg belegt. 

A Lasco ist übrigens derjenige, aus dessen Brieten wir sie 
am besten, fast allem, kennen lernen. Freilieh er nennt sie nie» 
wie wir sie oben genannt, Gertrud. In dem 2. nns Ton ihm auf- 
bewahrten Briefe bezeichnet er sie Tielmehr auf der Adresse 
mundgerecht so: ,,Der andechtige Junffer Traytje Syssinge in*te 
: erste baghynen-hoff te Groningen ter banden." Trutje wird sie 
daher wohl auch für gewöhnlich genannt sein. A l^asco aber 
nennt sie in der Regel Drusilla. Das klang auders! Das 
erinnerte an die Tochter des Herodcs Agrippa, die spätere Ge- 
mahlin des Procurator Felix (Aposteigesch. 24,24), und damit 
an die heilige bchrift! — 

Sehen wir uns jedoch die Correspondenz mit Dmsilla etwas 
genauer an! Im ersten Briefe a Lasco's an sie Tom 23. Juli 
1543 schreibt jener: „Gestern sind mir Briefe von unserm Albert 
[d. i. Hardenberg] libergehen worden, worin er schreibt, dass er 
dort [d. i. in Wittenberg] den Winter fiber bleiben wolle, wie 
Du aus dem beigefügten Briefe ersehen wirst Jetxt werde iob 
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wiederum einen sichern Boten haben. Wenn Du Etwas an ihn 
schreiben willst, so sende es mir sobald als möglich zn." - 
Also Hardenberg stand mit Drusilla in schriftlichem Verkehr; 
a Laaoo maehte den Vermittler und das that er gern! Ihm war 
es daran gelegen, dieas M&dchen aus reicher, angesehener Familie 
dem Kloeterleben va entreisseik mid dem ProtestantiBmiiB znan- 
fttfaien. Fügte e? sich daneben noch, dass ne Hardenbergs Frau 
ward» 80 war das um so besBer imd a Lasoo hatte das angenehme 
Bewasstsein, awei junge Leute dem Klosterleben entrissen and 
zu deren ehelichem Glücke den Grand gelegt zu haben! — 

So schreibt ihr denn a Lasco : „ich wünschte, liebe Schwester, 
dass Du Dich sobald als inöglicli von dort ioi t machtest. Der Herr 
wird Dicli nicht verlassen, wo Du auch seist, wenn Du ihm nur 
im Geiste nnd in der Wahrheit fohlen willst. Und ich zweitle 
nicht, Dn willst. Auch ich werde Dir mit der ganzen Kraft eines 
Mannes zur Seite stehen." Aehnlich und zwar noch deutlicher 
schreibt er darüber in einem späteren Briete (26. Angust 1543) : 
,>ich hätte von Dir gerne Nachricht darüber, ob wir Dich nicht 
schon um Michaelis mit Sicherheit erwarten dtlzfen. Daneben 
wünschte ich, dass Du Dich, wie ich Dir auch znyor - geschrieben 
habe, sobald als mOgUch Ton dort losmachtest^ ja sogar Andre 
mit Dur befreitest, wenn Da das yermitchtest Denn obgleich 
ich Herr nnd Richter eines fremden Gewissens m sein weder 
vermag noch wünsche, so sehe ich doch auch nicht ein, mit wel- 
clit'iu (iiinidc der, der einige Erkenntniss der Wahrheit hat und 
dabei anerkennt, dass das verborgene Leben in den Klöstern 
voller Gottlosigkeit sei, sein Gewissen vor Gott rechtfertigen 
könne, wenn er unter denen verharrt, von denen er h<1rt und 
sieirt, wie sie das Verdienst und den Ruhm des Herrn Christus 

täglich mehr lästern. Lebe wohl, meine theure Schwester, 

und gedenke, darum bitte ich Dich, auch nnsrer in Deinem Ge- 
bete. Meine Frau wird dich vielleicht bald besuchen nnd Dir 
Alles deutlicher anseinandeisetzen/* 

Dieser Brief hatte noch nicht den von a Lasco gewünschten 
Erfolg. Drnsflla kam nicht nach Emden. Sie schrieb indessen 
an a Laseo's Frau und erbat sich darin a Lasco's Rath für ihr 
ferneres Handeln. Unzweifelhaft hat sie sich darin ausführlich 
Uber ihr näheres Verhältniss zu ilardcnlier_i; ausgesprochen, wie 
aus a Lasco's Briefe (25. Augast 1544) hervorgeht. Da heisst 
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es unter Anderm ; „Was zuerst nnsem alten Freünd betrifft, 
80 scheint es zwar, wie ich ans Deinem Briete ersehen habe, als 
ob er mit Dir undeutlich (pei{)lexe) verhandle. An mich jedoch 
schreibt er anders und verlangt von Dir nichts weiter, als dass 
Du die heuchlerische Maske ^) ablegest Das thut er aber zum 
guten Theil auf meine Ennalmung; ich hatte nämlich yeretanden, 
er hätte Dir gerathen, Du solltest dort bleiben, bis du wegge- 
rufen wurdest Diess habe ieh auch im Verlauf an diesem Manne 
brieflidi getadelt und gesehrieben» es sei seine Pflicht^ Dich^ 
wenn er treu an Dir handeln wolle, sobald als mOglieh von dort 
weg zu nehmen und ja nicht su gestatten, dass Du länger dort 
bliebest. So hat er Dich yielleicht heftiger als sonst gedrängt, 
entweder Dich nun von dort zu entfernen, oder anzugeben, ob 
Du tlort bleiben wollest. Uebrigens erklärt er, dass er bei seinem 
Vorhaben stehen bleibe und seinen Sinn nicht ändern werde, 
wenn ich es ihm nicht riethe und besonders, wenn Du seinen 
und meinen Rath nicht befolgen und Deine heuchlerische Maske 
nicht ablegen wollest. J^iun ist es aber unmöglich, liebe Schwester, 
dass nicht Etwas an uns zu wttnsehen bliebe, denn wir sind 

Menschen und keine Engel. Dann aber kann ich ea 

nicht billigen, wenn Du schreibst, dass Du nunmehr nicht an 
einen Ehebund denken und erat dort bleiben wolltest, ob Da 
etwa eine Veränderung an dem Freunde sähest. Er mag nun 
seinen Sinn ändern oder nicht: Du wirst inzwischen dem folgen 
mässen, was Christi Ruhm yon Dir zu fordern scheint, sei es, 
dass der Herr Dich einem andern verehelichen will, sei es, dass 
er will, Du sollst in der Jungfrauschaft verharren." Nach- 
dem er ihr eindringlich und in beredten Worten den Austritt aus 
dem Kloster aii8 Herz gelegt und sie ermahnt hat, sich, weder 
du ich Hm98 noch durch TJebe ihrer bisherigen Freunde, von der 
Liebe zu Christo abwendig zu machen, fährt er fort: „Nun so 
komm; wirf diese Sorge von Dir; ich werde ebenso für Dich 
sorgen, wie für meine Schwester. Und was der Herr mir schenkt^ 
das werde ieh mit Dir gemeinsam besitzen. Willst Du an 

Damit ist der damals etwa 34jährigc Hardenberg gemeint, Wahr- 
sclir^inlich hatte ihn DruBÜla, unter Venchweigung seinea Namens, so be- 
zeichnet. 

*) Das bozitiht sieh auf ihren Auleuthalt im Kloster resp. auf ilire 
klösterliche Tracht 
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unsern alten Freund Etwas schreiben, so schicke mir das ohne 
Verzug. Zugleich schreibe mir, wie Du nunmehr gesinnt bist; 
oder, was ich lieher wollte, besuche um selbst, auch wenn Du 
bald zurückkehren müsstest. Sieh doch zu, dass wir in dieser 
Woche entweder Dich selbst, das ist mein Wunsch, — oder 
einen Brief von Dir haben; ich kann nicht Alles schreiben, was 
ich möchte." — — Wenige Tage darauf Bchrieb a Lasco auch 
an Hardenberg. Er wisse nicht, sagt er in seinem fihefe, ob er 
das tadeln soUe^ dass sein, nämlich Hardenbergs^ ^ter Freund^' 
bislang gezögert habe nach Emden zn kommen. „Er schrieb 
mir" — heisst es weiter, „einen Entschnldigungsbrief nnd sagte» 
es sei ebenso durch Deine, wie durch seine Schuld geschehen. 
Du hättest iiänilich luiiiier aut verschiedene Weise an ihn 
darüber geschrieben, bald ihm ^erathcn, er solle zu euch kom- 
men, bald ibm Freiheit örelassen, zu thun was er wollte, zuweilen 
auch gerathen, an seineiu Orte zu verharren, bis er abgerulen 
würde. £r fügte hinzu, Du habest versprocbeu, ihm das za 
schicken, was Du etwa in Bctretf der Billigung oder Miss- 
billigang der Beiigion jener Menschen ans den Colloquien der 
Doctoren gesammelt hättest, damit er es seinen Oberen zeigen 
könnte; er habe daranf' gewartet, es aber niemals erhalten. Ist 
diess wahr, so ist er sicher ausser Schuld, wenn er so lange an 
jenem Orte geblieben ist, und ich wfirde es nicht für recht halten, 
wenn Du ihm den Boten zurückbchicktest.'* — 

In dieser Stelle aus a Lasco's Briefe ist fürwalir Manches 
dunkel. Was z. IV die /nrii( ksendung des Üoten bedeuten soll, 
lässt sich nur erratiit n. Doch ein noch grösseres Dunkel schwebt 
Uber „dem alten Freunde'^ selbst. Wir wissen bereits, dass 
a Lasco in seinen Briefen an Drusilla unter „dem alten Freunde*' 
unsern Hardenberg yerstefat Aber wen meint er denn in seinem 
Briefe an Hardenberg unter „dem alten Freunde"? Da kann's 
doch unmöglich wieder Hardenberg seinl Es unterliegt keinem 
Zweifel, er meint hier niemand anders, als dessen alte Geliebte 
Gertrud Syssinge, die er gewOnlich Drusilla nennt. In dem oben 
angezogenen Briefe an sie beantwortet nämlich a Lasco genau 
dieselben von ihr erbobeueu Klagen, die hier, Hardenberg gegen- 
über, als von ,,dera alten Freunde" erhoben betraehtet werden. 
Dazu passt ganz gut, wenn von „der Religion jeuer MeTiscljni'^ 
geredet wird : denn es hatte sich bereits früher schon der Begriff 
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der Religion so verengt, dass man darunter das Klosterleben 
verstand. Kurz der „alte Freund" war in Wirklichkeit eine 
jugendliche Freundin resp. ilardeiibergs alte Geliebte, die 
a Laseo, gewiss mit gutem Grunde, in ho verdecktem Ausdrucke 
bezeiciinote. Der polnische KaiMn, den wir sonst nur als ge- 
feierten Theologen kennen lernen, war also, wie aus dem Obigen 
klar wird, unter Umständen nicht nur die Mittelsperson zwischen 
awei Liebenden, sondern auch zugleich ein Schlaukopf. — 

Hardenberg dachte nun emstiicb ans Heirathen, wie wir 
ans seinem oben angefllhrten^ reichlich am ein halbes Jahr später 
yerfassten Schreiben an den Bischof yon Mflnster (S. 61) erken- 
nen, das uns nnnmelur erst recht Tersübdlich ist. Indessen diese 
Berafung zerschlug sich ja, nnd Hardenberg ward Pastor in 
Kempen. — 

Da sclieiiit es, als habe Hardeiibciiz beabsichtigt, seine 
Gertrud zu sich kommen zu lassen. A Lasco schreibt ihm näm- 
lich (7. Juli 1545): „An Deinen Prennd" — das ist eben Ger- 
trud — „habe ich, sobald als ich gekommen war. das e^esfbrjt'hea, 
was Du mir mitgetheüt hast; doch hat er bis jetzt nichts geant- 
wortet. Aber er hat aach den an ihn geschickten Boten nicht 
zurückgesandt, woraus ich schliesse, er wolle zugleich mit dem 
Boten zn nns kommen. Aber, wenn er auch jetzt kommt, so 
wird es wegen der Menge der nmherlanfenden Soldaten ftlr ihn 
nicht gerathen sein, sich jetzt dorthin anf den Weg za 
begeben. Deshalb haben wir Deinen Johannes ^ nicht ÜLnger 
zorttckhalten wollen, denn er hatte schon viel an lange anf jenen 
andern Freund gewartet. Aber -in Kurzem wird unsre Fürstin 
ihre Tochter an den Hol des Ffalzgrafen schicken. Da werde 
ich mir Mühe geben ^ dass jener Freund, wenn er inzwischen 
kommt, sich denen anschliessen könne, die die Tochter misrer 
Fürstin dahin führen müssen." — 

Bald darauf (22. Juli 1545 schrieb a Lasco wieder au 
Hardenberg: „Dein Freund ist bei uns; aber er wünschte um ge- 
wisser Ursachen willen noch etwas hier zn verweilen, nnd das 
scheint mir nicht nnbesonnen, — wenn Du es nur aushalten 
kannst/' Doch, wer mag sagen, wie es kam, bald nach ihrer 



Kuyper vermuthet, dassw „JohiuineB" ein Bruder liardeiibtirgä ge- 
wesen sei; — doch fehlen dafür sichere Anhaltspunkte. ♦ 
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Ankunft in Emden, entfernte sich plötzlich das Mädchen aus 
der Fremde und, ohne dass sie Abschied trenommen, war ibre 
Spur verloren. Erst eiiili^e Zeit d;iraut eriuljr a Lasco durch 
einen Brief Ton ihr, sowie durch einen Brief ihres Bruders, der 
Bechtslehrer in Groningen war, dass sie wieder in ihre Heimath 
zttrttekgekehrt sei. A Lasoo beantwortete diese Briefe (24. ifo- 
vember 1545). Der Brief an den Bruder is^ — auszugsweise — 
folgender: ,Jcli wnndre mich nnr darttber, dass sie selbst ihren 
Plan in Betreff der Bfickkehr zn euch mir Terheimlieht hat, 
gleich als würde ich sie an der Ansfllhmng desselben verhindert 
haben y wenn sie mir die Saehlage anseinandergesetst hätte. 
Hier ist es nämlich ein stehendes Gerücht, sie habe bei Euch, — 
wie ich meine, — dahin gewirkt, dass sie von hier heimlich ent- 
führt wtlrde. Was soll aber diess heimliche liandeln bedeuten? 
Ich würde sie wahi hai ti^^ , wie ich sie nicht wider ihren Willen 
in mein Haus autgenommen habe, ebensowenig wider ihren 
Willen festgehalten haben. Ich habe an sie hiertlber geschrieben 
und sende den Brief Euch zu Händen, um mich von allem Arg- 
wohn, welchen ihre Heimlichkeit bei Euch erzengen könnte, zn 
befreien. Geht es ihr wohl, so wird mir das sehr angenehm 

aeia Wenn Ihr aber meinet, ihr dürftet es nicht dulden, 

dass gerade sie (wie Du schreibst) einem Adnarder Mönch zor 
Bente nnd Knrzweil werde, so wäre sie unter meiner Anfticht 
keinem Mönche je zur Bente oder Knrzweil geworden. Anch 
wttrde ich sie, hätte ich so etwas gewnsst, niemals in mein 
Haus aufgenommen haben ; denn ich habe nicht gern mit solchen 
Frauenzimmern Gemeinschaft, die zur Kurzweil und Beute dienen 
wollen. Aber ich habe das auch nie von Deiner Schwester 
geargwöhnt und kann es auch Jetzt nicht argwöhnen. Vielmehr 
bekenne ich offen, dass sie mit der grössten Bescheidenheit, 
völlig unbescholten und ehrbar bei uns gelebt hat. Wenn Du 
übrigens unter dem Mönche den Doctor Albert Terstehst, so ist 
mir der kein Mönch mehr, sondern ein im Herrn geliebter Bru- 
der nnd Freund. Feiner wenn etwa Deine Schwester mit ihm verlobt 
ist, so hat sie das ohne mein Wissen, ebensowenig unter meiner 
Aufsicht oder in Folge meines Rathes gethan. lieber diese An- 
gelegenheit habe ich auch an sie selbst geschrieben. Ihr 

würdet anders gehandelt haben, wenn Ihr auch mich ein wenig 
hättet hören wollen." 
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Schliesslich erklärt er auf dest'allsige Anfrage, dass er eine 
yer§^tiiDg itir den Aufenthalt Gertruds in seinem Hause nicht 
annehmen werde und dankt fUr übersandte Vögel. Mit diesem 
höchst maassToUen und doch dabei entschiedenen Schreiben, das 
von gekrttoktem Ehrgefühl zeugt , ging gleichzeitig ein zweiter 
Brief an Gertrud ab. Auch diesen geben wir im Auszuge. 

yjch habe Deinen Brief, liebe Schwester, erhalten, worin Da 
ziemlich ausftthrlieh Uber deine Rtickkehr dorthin berichtest und 
Einiges hinzufügst, was Du durch meine Frau und mich erledig 
zu haben wlinscbest Was die Gründe Deines Wegganges von 
uns betrifft, so habe ich dieselben von Vielen an dem namlicben 
Tage, an welchem Du uns veiUi;.>.se.->t, nicht ohne grosse Ver- 
wunderung vernommen und zwar Gründe, ganz verschieden von 
denen, die Du gegen mich mit so grossem VVortreichtbnme ange- 
geben hast. Ohne Zweifel sind mit Deinem Wissen und Willen Leute 
hieher geschickt, welche Dich entftlbreii sollten. Ist diess aber 
ebenso wahr, wie es hier in Aller Munde verbreitet ist, sa 
wundre ich mich in der That, weshalb Du uns so täuschen 
mochtest (cur ea sis apud nos hypocrisi usa). Ich muss ver- 
muthen, dass Du Dich entweder durch unsre Lehre und Conyer- 
sation verletzt geftthlt, oder uns kein Vertrauen geschenkt nnd 
unsertwegen ein wenig in Furcht gewesen, oder zum mindesten 
gemeint habest, wir würden Dein Vorhaben nicht billigen.*' 
Nachdem er ihr sehr maassvoll und eindringlich, aber dabei 
nicht minder liebreich, das Unbegründete und Tadelnswerthe 
ihres Verfahrens ans Herz gelegt iiat, fährt er fort: ..Wenn Du 
meintest, dnss Dein Vorhaben in Betreff Deiner Verlobung mit 
Herrn Albert unsre Billigung durchaus nicht erhalten würde, 
nun so weisst Du, dass wir weder Urheber noch Bathgeber in 
Betreff eures Bttndnisses gewesen sind. Wenn etwas zwischen 
euch vorgekommen ist, so ist diess völlig ohne unser Mitwissen 
geschehen, geschweige dass wir Dir etwas gerathen oder wider- 
rathen hätten, so dass Du uns hierbei keine Schuld beimessen 
kannst. Ja, ich habe es nicht einmal emstlich von Dir wissen 
wollen, ausgenommen ein Mal nebenbei, als wir von ungefähr 
im Gespräch darauf verfielen. Daher konntest Du mit liecht 
unsertwegen keinen Argwohn haben. Ich flir meine Person be- 
kenne Dir, dass ich mit Doctor Albert befreundet und seinem 
Glücke von Herzen tbrderlich bin wegen seiner Talente und 
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wegen besondrer Frenndschaftserweisimgen gegen mirh, durch 
die er micli sehr verbunden hat. Und daher war es mir sehr 
angenehm^ als ich von eurer Verlobung hörte. Ja, ich habe mir 
Mühe gegeben y um Dich, falls Du es wünschtest , zu ihm ge- 
langen zu lassen. Aber das Alles habe ich mit Deinem Wissen 
md Willen gethan^ wie das die Art nnd das fiand meiner nnd 
seiner Frenndschafl zu fordern schien. 

Yerseilie mir aber, liebe Schwester, wenn ich Albert nicht 
kund zn thun vermag, was Da ihn mit Deinen Worten dnrch 
mieh kund thnn lassen willst Ich witr nicht ener Freiersmann 
^paranymphus); daher mag ich auch nicht der Zerstörer eures 
iiumles sein." — 

Aus diesem Schlüsse ist klar: Gertrud hat, vielleicht von 
ihren Brüdern — sie hatte deren inebicre — dazu genothigt, ' 
das Verhältniss mit Hardenberg abbrechen wollen. Leider kennen 
wir nicht die Worte ihres Brietes, die sie an ihn berichtet wissen 
will. Aus dem ganzen Schreiben a Lasco's aber geht hervor, 
daas er das Verhältniss zwischen beiden gern sah, ja dasselbe 
sogar begünstigte; jedoch, wenigstens Gertrud gegenüber, eme 
mehr znrttckhaltende Stellung dazu einnahm. — 

Uehrigens moehte dieser Brief auf Gertrud einen tiefen Ein- 
druck gemacht haben. Sie sdirieb einige Zeit darauf wieder 
an a Lasco und dieser antwortete ihr auch (15. März 1546). 
Aus dieser Antwort geht hervor, wie unangenehm es ihr war, 
dass sie die in a Lasco's ilause genossene Freundlichkeit mit solch 
beleidigender Heimlichkeit erwiedert hatte, und a Lasco seiner- 
seits machte sie noeh besonders darauf auünerksam, dass nun 
die Feinde des Evangeliums aussprengten, sie hätte es wegen 
der in seinem Hause herrschenden Glaubensriobtong nicht aus- 
halten können, ein Punkt, auf den er schon in seinem Yorigen 
Briefe hindeutete. Dadurch, behauptet er, habe sie der Ausbrei- 
tung des reinen Evangeliums geschadet Sie habe femer ge- 
schrieben, sie sei ihm zu Dank verpfliehtet: das sei nicht der 
Bede werth. Vor Allem solle sie sich gegen Gott dankbar be- 
weisen, der ihr so viele nnd so grosse Gaben verliehen habe. 
Sie solle beweisen, dass sie eine rechte Christk sei und in dem, 
was Gott betriflt, menschlicher Klugheit den Abschied geben 
d. h. also, sie solle die päpstliche Kirche uud damit eventuell 
Familie und Vaterland, — wie a Lasco selbst gethan, — ver- 

7* 
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lassen. Endlich heisst es : „In Betreff Deines alten Freundes ist 
mir Alles einerlei; auch habe ich, wie Du selbst weisst, hierin 
niemals weder etwas rathen, noch etwas widerrathen wollen. 
Weim Du Dicli vor Grottes Gericht frei fühlest, so ist es mir 
gleich, ob jene »Sache Erfolg li;ibe oder nicht" Ks ist hieraus 
klar, das Yerhältniss zwischen Hardenberg und Gertrud war der 
Trennung nahe gekommen, aber doch noch nicht gelöst. A Laseo 
mochte seiner Seits nichtB mehr damit zu thiin haben. Ja es 
Bchien sogar, ab wQnsehe er eine AnftOsmig desselben. £r 
sehrdtt namfiek an Hardenberg (16. Mai 1646): „I>a braachst 
. zum Verwände [dass Dn mir nicht geschrieben hast] GemUths-* 
beweguug in Folge der Unbeständigkeit Deines bewnssten Freun- 
des. Aber i^h bin der Ansieht, man mflsse Dir Tielmehr grata- 
liren. Es ist gut, lieber Albert, dass zerrissen werde, was 
schwerlich wohl zusammenbleiben konnte und das, w^enn es ver- 
bunden wurden wäre, darnach nicht hätte anseinanderererissen 
werden können. Ich gratulire Dir also und bin weit entlemt, 
Dich zu bedauern." Dem fügt er noch bei: „Er [nämlich der 
Freund, resp. Gertrud] hat noch beinahe alle seine Sachen bei 
uns; nur einige hat er sich wieder aasgebeten, um den Ver- 
dacht der Rückkehr zn nns ans den Herzen der 
Seinigen zn entfernen. Ob er jedoch an Rttckkehr denkt, 
weiss ich nicht Nachem er aber aufgehört hat, an mich zu 
sehreiben, bin ich ihm gegenttber auch stumm.'* — 

Doch bald nahm die Sache eine noch bedenklichere Wen- 
dung. Am 15. Juni 1546 sehreibt a Laseo an Hardenberg: 
„lieber Deine Angelegenheit verhandelt der Herr [Tydo] von 
Küyphauöcn mit mir. Er sagte dabei, dass er für eine Lebens- 
gefährtin für dich sorgen wollte. Als ich fragte, wer das wäre, 
antwortete er, es sei ein seiner Frau bekanntes Mädchen „uxoris 
suae puellam familiärem*'), er habe auch schon mit Dir über 
dasselbe gesprochen und Du hättest nicht viel dagegen einzu- 
wenden gehabt Für den Fall , dass Du Lust dazu hättest und 
Dich überzeugtest, Du könntest anbeanstandet hierher kommen, 
wenn Du gerufen würdest, yersprach er, die Sorge für diese 
Angelegenheit auf sieh nehmen zu wollen. Es wird daher 
Deine Pflicht sein, entweder ihm, oder mir, Deinen Sinn in dieser 
Hinsieht kund zu thun. fintschlage Dich nun durchaus aller 
Gedanken in Betreff Deines alten Freundes. Ich könnte Dir 
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nicht rathcn lId Verhältniss mit ilrni lortziibetzen , auch wenn es 
den gewünschten Ertolg hätte. UebrigenB weiss ich, was Du 
sagen wiiist." — 

Indessen, die guten Ermahnungen a Lasco's halfen wenig. 
Gertrud konnte von Hardenberg nicht lassen, und dieser schien 
seine alte Verlobte doch noch lieber haben zn wollen, als die 
ihm später Yon Herrn von Knyphaiisen empfohlene. Knrz: die 
alte Liebe rostete nicht. In dem ersten Briefe^ den a Lasco an 
Hardenberg (7. Jnni 1647) nach Bremen richtet, schreibt ersterer, 
der alte Fremid dränge ihn oft brieflich^ er mage dodi in seinem 
Kamen an Hardenberg schreiben und zn erforschen suchen, was 
derselbe sn thnn gedächte. „Denn da Da ihm'^ — heisst es wei- 
ter — ,,Hoffnnng gemacht hast, zu ihm zu kommen, so wird er 
ganz entsetzlich geängstiget, worin das Hinderniss liege, dass 
Du Dein Versprechen nicht gehalten und seine Angelegenheit 
Deinerseits bislang nicht i: » fürdert hast.'* 

Und nun löst sich der Knoten schnell. Ob Hardenberg seine 
Gertrud in Groningen besucht, ob sie sich gegenseitig ausge- 
sprochen : kurz in dem nächsten uns bekannten Briefe a Lasco's 
an Hardenberg vom IL Oktober 1547 schreibt jener: „Grttsse 
mir die Deine in meinem und meiner Fran Namen.'' Also zwi- 
schen dem 7. Juni und 11. Oktober 1547 liegt der Hochzeitstag- 

Von Groningen brachte Gertmd ein Mädchen mit, die sich 
sieben Jahre in ihrem Hanse in Bremen als ^yMaget*' anifhielt nnd 
dann den Bremer Prediger Elardns Segebade heirathete» also 
wohl etwas mehr, als eine Magd in unserem Sinne war. Welcher 
Familie sie eigentlich angehörte und woher sie stammte, ver- 
sichert Hardenberg selbst nicht zu wissen. Er sagt, ihm sei nur 
bekannt, dass sie bei der Freundschaft seiner Frau von jung an 
gedient habe. Das Mädchen selbst aber hat stets behauptet, es 
hätte keine Blutsverwandte mehr. — 

Hardenbergs nunmehrige Fran gehörte, wie wir gleich anfangs 
dieses Kapitels bemerkten, einer r^dien Familie an. Man machte 
ihr aber späterhin ihr Vermögen streitig, was zn manchen Wei- | 
tenmgen Veranlsssnng gab, deren wir gleich hier Erwähnung 1 
thnn wollen. 

Am 20. Oktober 1548 schreibt ^) Hardenberg an einen, ans 
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Digitized by Gopgle 



4 



102 Druöilla'g Vermögen. 

sonst völlig unbekannten Hieronymus Friderici in Gröningea 
imtcr Anderm ; „Du weisst, dass ich Gertrud Sissinge^ eine vor- 
malige Beghiiie — es sei erlaubt, sie so zu nennen, — auf dem 
Minoritenkirchhofe (in cocmiterio Miuoruin) zur Frau genommen 
habe. Da sie aljcr die einzige Tochter ihrer Eltern ist, so ge- 
bührte ihr vom Erbtheil eine nicht zu verachtende Mitgift Oder 
es schien ihr doch wenigstens das erhalten werden zu müssen» 
was ihr der Vater bei seinen Lebzeiten geschenkt hatte, beson- 
ders da jenes Kloster, seiner Katar naeh, eine Erbschaft ebenso- 
wohl amummt als znrtlckerstattet, web. das Gelttbde kein stren- 
ges (seria) ist Die Matter, die von der Toehter sehrifflich 
gemahnt worden ist, hat memals geantwortet and witthet dane- 
ben gans entsetzlieh. Was aber der Vater geschenkt hat and 
worüber wir Brief und Siegel vom Vater haben, das nimmt sie 
mit Gewalt in Besitz. — Wenn Du nun diese Umstaude er wägst, 
so wird Dir klar sein, dass hier die Sache anders liegt, als bei 
Mönchen und bei Schwestern, die ihr GeUibde nbireleg-t habeu. 
Solchen würden vielleicht eure Gesetze nichts zulc» stehen ; uns 
aber wird man das Unsere geben müssen. Das aber wird uus 
eben nicht nor nicht ausgezahlt, sondern wir werden sogar mit 
Verwünschungen und schrecklichen Vorwürfen beladen. Nun 
weiss ich nicht, ob es gat ist, dass ich deshalb an eaem Senat 
schreibe, oder dass der Bremer Senat m meinem Namen achreibt 
and ich einen Ezecator in dieser Angelegenheit sehidLe nnd, 
falls diesem das Becht verweigert wird, dass ich dann hier über 
Arrest yerhandele, der anf die Habe der GriHiinger zu legen sei, 
bis mir Genüge geschehen ist. Das wird vielleicht etwas hart 
und gefahrvoll erscheinen; aber es möchte doch in dicker Zeit 
fUr mich das Leichteste sein und wenn Dir nichts Andres pas- 
sender erscheint, so werde ich mich vielleicht daftlr entschliesseu. 
Meine Frau, der ich von Gott zum Schutze bestellt bin, drängt 
mich, und ich kann und darf nicht leugnen, dass sie Recht hat. 
Auch schicke ich die Copien, von der Hand meiner Frau ge- 
schrieben, aus denen Dir das uns angethane Unrecht klar werden 
wird. Mein thenrer Freond, ertheile mir den Bath, der Dir der 
beste za sein sdieint; ich glaube, dass ich nur fordere, was mir 
ankommt Alles aber, was Da in dieser Angelegenheit schreibBt, 
wird vers<^wiegen und begraben bleiben/' — 
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Ganz äbnliehen InhBltes ist ein Brief Hardenbergs ^) an einen 
Ungenannten vom 10. l^ovember 1548, ans dem wir nur zu eini- 
ger YenrollBtSadigung des eben MUigetbeilten folgende Stellen 
beransbeben: „leb babe, wie Dn weiset, eine Tochter von Rndolf 

Sissinghe gelieiratbet, die wegen ihrer veränderten Lebens weise 
von ihrer Mutter nicht nur verachtet, soudciii auch gewaltig ver- 
lästert wird. Letztere hält nun die Mitgift, die sie den Kechteu 
nach der Tochter auszuantworten hätte, und die durch keine 
Bitten zu erlangen war, ausserdem auch das, was der Vater legirte, 
zurück. Ich möchte mich nun Deines Käthes bedienen, lieber 
Herr. Meinst Da, dass das Aeusserste versucht werden müsse, 
so will ich es thun. Weisst Du einen andern Weg» so wttnscbe 
ich, dass Do mir ihn mittheilest/^ — 

Uebrigens liegen, — um das noeb zu erwähnen, — beide 
Briefe, vom 20. Oktober und 10. November» nur im Ooneepte vor, 
mit allen Flüchtigkeiten, die den Concepten eigen sind. WeU 
eben Verlauf diese Angelegenheit genommen, können wir nicbt 
angeben. Nur so viel steht fest, dass sie sich sehr in die Länge 
zog. Am S. August 15."iü, also 8 Jahie später, schrieb Harden- 
berg an den Enidener Btirgernieistcr Medmann, — frühereu Rath 
tlet I.i/.bischofs llerrnaiin, — er wolle sich der Hilfe Andrer in 
seiner Frauen Angelegenheit nicht bedienen: ,,wir haben nichts 
in die Welt mitgebracht und werden auch nichts mit hinaus- 
nehmen! Wie lange werde ich hier sein; ich habe, wovon ich 
leben kann. Auch später wird Gott, der da reieb ist, Unterlialt 
gewftbrenl^^ Im nächsten Jahre aber und zwar unter dem 15. März 
1557 schreibt') ein nut,,HieronymaV<L'nterzeiehneter,wahr8eheinlieb 
mit dem obenangeflthrten Hieronymus Friderici identisch, von 
Groningen aus an Hardenberg: „Ueber die Angelegenheit Deiner 
Gattin habe ich bislang nichts schreiben kOnnen, weil der Pro- 
curator dieser Sache selbst lange Zeit in Brabant abwesend war. 
Ferner war ihm vor seiner Abreise und desgleichen seit seiner 
Rückkehr einige ^lale vora Bürgermeister das Gesuch um ge- 
richtliche Belangnng der (Tcgenpartei abgesehlagen worden. End- 
lich aber hat er nach erlangter (ieuchmigung beschlossen, in 
nächster Zeit das Kecht zu verfolgen 1^^ — 



a M. IX. K. 23. 
1) C. M. IX N. 29. 
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So war die Sache denn Ton langer Hand, und Hardenbergs 

Geldverlegenheiten, auch nach dem Jahre 1557, machen es wahr- 

j BcLeiülich, dass er wenig oder nichts von dem Vermögen seiner 
' Frau erhielt. 

Wenn es wahr ist, dass (lieicingen Ehen, von denen am 
wenigsten bekannt ist, auch die besten sind, so hat diese Ehe 
zn denselben gehört; denn, in der That, so viel wir von dem 
Brautstände zu erzählen wussten, so wenig wissen wir Ton dem 
Ehestande. Leider blieb aber aach die £be kinderlos. — Einige 
scheinbar nnbedentendei aber immerhin charakteristische Zttge 
meinen wir jedoch mittheilen zn müssen. 

In dem angeftthrten Briefe an Hieronymus Fiiderici giebt 
sich eine jedenfalls beachtenswerthe Sorgfalt Hardenbergs für 
seine Frau zu erkennen. Es heisst da: „Ich habe noch Einiges 
tlbrig von den GeschcDkeii meines verdienstvollen Herrn, des 
Kurfürsten von Köln, was ich in den nächsten Monaten noch 
nicht zu verwenden beschlossen habe und zwar meiner Frau 
wegen, für den Fall, dass sie mich überlebt. Ich möchte nun 
diess durch einen zuverlässigen Mann, den ich bei mir zu Hause 
habe, an Dich schicken, Einiges in Gold, Andres in Silber, so 
dass sie, wenn ich todt bin, ihr Leben, ein Weilchen fristen kann, 
bis Gott ihr ^inen andern Weg geseigt hat Da aber unsrer 
Stadt Gefahr droht (und wir, wo nicht Belagerang, so doch sicher 
Ungnade vom Kaiser erwarten), so möchte ich lieber, dass es 
dort als hier sei. Auch habe ich jetzt niemand hier, dessen Rath- 
sehläge ich für heilsamer und dcöseii Dienstleit^tunacn ich für er- 
spriesslicher hielte, als die Deinigen. Deshalb wiiiibche ich, dass 
Deinem sichern Schutze das Wenige anvertnuit sli, was mir von 
Vielem ttbrig f2:eblielien ist. Würdige uns nur Deiner Zusage 
und bewahre es uns sorgfältig und ohne davon zu sprechen. Ich 
würde Dir dann die einzelnen Stttcke näher beschreiben and sa* 
gleich kund geben, wohin wir dieselben geschafft zu wissen 
wünschten, für den Fall, dass wir beide ror der Heransgabe 
sterben sollten, und was sonst noch etwa hieher gehörte." 
Dass sieh Hardenberg in seiner Ehe glltcklich fählte, das spricht 
er am Schlüsse dieses Briefes beiUtufig in den einfachen Worten 
aus : „Meine Frau, die, ohne Streit, recht zufrieden mit mir lebt, 
lässt Dich grüssen." Wo er auch sonst auf seine Frau zu spre- 
chen kommt, da geschieht es stets mit der grössteu Achtung, 
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und überall drängt sich uns dabei von selbst die Ueberzengung 
aul : die Ehe war glücklicher, als sich a Lasco dieselbe gedacht 
hatte. — Zu Anfang dieses Kapitels thaten wir einen Blick in 
Gertruds Häualichkeit ; than wir einen solchen auch am Schluss 
desselben. 

Baldenberg hatte nicht selten Besuch yon auswärts in seinem 
Hause and zwar öfter auf längere Zeit. Ausserdem lad er auch 
Fremde» die gerade nicht bei ihm logiiten, zom Easen ein. So 
sclueiht ^) er emmal an a Lasco : „Unser Westerberg ist hier^ 
um seine Bntter nnd seine Kase za verkanfen. Gestern nach der 
Predigt kam er zn mir, morgen wird er bei mir zu Mittag spei- 
sen.'^ Wir dtirfen woU ans diesen Thatsaefaen Bchliegsen, dass 
der gastfreie Sinn, der sich darin kund giebt, nicht allein bei 
Hardenberg, sondern auch bei Gertrud zu finden war. In einer 
Stelle eines Briefes '■^) von Hardenberg an einen Johannes. — der 
Adressat ist sonst nicht näher bezeichnet, — wird diese Ver- 
mnthung zur Gewissheit erhoben. Da heisst es: „Meine Frau 
erwartet Dich mit grosser Ungeduld und hat schon ein Gast- 
zimmer für Dich zarecht gemacht, damit Da nur so bald als 
möglich kommen m()chtest.^ 

Ausserdem aber m((ge hier noch eine Stelle aus dem Briefe 
Hardenbergs an Medmann (s. oben) eine Stelle finden. „Meine 
Frau hat flir Dich sogenanntes Eitschenconfect bereitet; ich 
wollte nor. Du hättest es schon! Aach hat sie noch emen an- 
dern Topf zurecht gemacht und Air die Fürstin f Anna] bestimmt 
Wenn das Schifi" von euch angekommen ist, wollen wir euch die 
Sendung übermitteln." 

So war denn, dem Anscheine nach, Gertrud als Mädchen 
nicht nur eine fleissige Spinnerin , .sondern auch als Frau eine 
gastfreie Wirthin und nicht zu verachtende Ji.öcliin! — 



«> C. M. IX. N. 20. 

*) C. M. IX. N. 17* wahracbeialich aus dem Jahre 1651. 
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Die friedlichere Seite von Hardenbergs lieben. 

(1647—1656.) 

BaB gnte EiDveniehmen, in welchem Hardenberg gleich an- 
fangs mit den Blirgem atand, dauerte fort; seine Predigten wa- 
ren nnd blieben sehr aaUreieh besucht; kurz er war eine allge- 
mein beliebte Persanliehkeit. Auch der Senat insonderheit war 

ihm wohlgewogen und bewies diess unter Anderm dadurch, dass 
er ihm bereits 1548 eine Präbende bei dem Kapitel zu St Ans- 
gerii anbot und dadurch den mangelhaften Punkt, seine Besol- 
dung betreffend, zu beseitigen suchte. Zwar sah sich Harden- 
berg auf den Wunsch des Domcapitels genöthigt, das Anerbieten 
auBzuschlageu. Doch der Senat Hess sich nicht so zur kurzen 
fiand abweisen, emenerte dasselbe Anfang 1550 und zwar diess- 
mal mit günstigerem Erfolg. „Die Art, wie dies geschah'S sagt 
Wagner (S. BB) — „machte diese Wohlthat doppelt angenehm. 
£r hatte sich nicht darum beworben, sie wurde ihm üat aufge- 
dnmgen, und der Bath verwandte seine Mtthe bei dem Kapitel, 
dass er von manchen Beschwerden, die den 0enuss derselben 
sonst begleiteten, befreit wurde^. — 

Auch seine Collegen schätzen ihn als wissenschaftlich durch- 
gebildeten Mann, und bo kam es, dass er in ihrem Namen und 
Auftrage mehrere Gutachten verfasßte und zwar in BetreffAepins, 
Oslanders und gewisser Irrlehi*en oder Irrlehrer innerhalb 
' Bremens selbst. 

Johann Aepin, der berühmte Hamburger Superintendent 
und seiner Zeit der geschickteste Bekämpfcr des Interim, hatte 
die Behauptung aufgestellt, die durch den Tod Christi vom Leibe 
getrennte Seele sei in die Hölle hinabgestiegen, um dort die Lei- 
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den der Hölle auf sich zu Böhmen und dadurch den Menseben 
Befreiung von den höllischen Strafen und von der Gewalt des 

Teufels zu verdienen. Diese Behauptung widersprach der bis- 
herigen Anschauung. Man halle angeiiommeu, der Stand der 
Enüedria'iiDg Jesu, und damit sein Leiden, habe sein Ende er- 
reicht, aiss er sprach: „Es ist vollbracht". Der Ansicht Aepins 
zufolge, brachte die Höllenfahrt Christo noch grössere Leiden, als 
zavor, gehörte also noch zum Stande der Erniedrigung. Das 
erregte denn einen gewaltigen Streit , der in Hamburg schliess- 
lich dadurch geschlichtet warde» dass der Senat» auf Melanchthons 
Rath, den atreitenden Parteien Stillschweigen gehet und dieses 
sein Gebot energisch znr Geltung brachte. Wie das Gutachten 
Hardenbergs ausgefallen sei, vA nicht bekannt Wir glauben je- 
doch annehmen zu dürfen, dass er sich hierbei der Ansicht seines 
Freundes a Lasco angeschlossen haben wird , der an ihn 
(23. Aui2:ust 1551) schiieb: „Ich liebe und verehre D. Aepin wie 
einen Bruder, aber ich hUtte es gern gesehen, dass die btreit- 
fra,i:^e, ob Christus nach seinem Tode die HöUenstrafen erlitten» 
nicht angeregt worden wäre". — 

-Das zweite Gutachten, das von Hardenberg abgefasst wurde 
nnd uns erhalten^) ist, betrifft Oslander. Die evangelische 
Bechtfertigungslehre bestimmt: Der Mensch, der die Gnade Gat- 
tes in Christo im Glauben annimmt, wud um dieses Glaubens 
willen, trotz der Sünden, die auf ihm lasten, von €k>tt ihr ge- 
recht erklärt und demgemäss der Segnungen der Kinder Got- 
tes tiieilhaftig. Eine solche blosse Erklärung von 6eiten 
Gottes erschien aber Oslander Gottes unwürdig. Er meinte, wenn 
jemand von Gott für gerecht erklärt w^ürde, dann müsste 
derselbe auch wirklich gerecht sein. Er verstand daher 
unter Bechtfertigung nicht eine Gerechterklärung, sondern 
eine Gerechtmachung; nicht einen richterlichen Aet» zufolge 
dessen der Mensch blos von Schuld und Strafe losgesprochen 
wird, sondern einen übematttrlichen Gnadenaet, zufolge dessen 
der II ensch von seuier SUndeokinnUieit heil wird. Bass des- 
wegen em gewaltiger Streit entstand, darf uns nicht wundem. 



») C. M. N. 30, fol. 117 seq. Es ist das Concept, von Hardenbergs 
Hand geschrieben, iintorzelcLn'^t : ,,8. Jnnimrii 1552 vobis obaequentissimi 
paetoree et oouciouatores eccle&iarum buius urbie*'. 
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Hardenberg über Osiauder. 

Hatte doch Oslander mit seinen Behauptungen die Orandlehre 
der evangelischen Kirche, die sie bisher glücklich gegen die 
Päpstlichen zu vertheidigen gewusst hatte, angetastet nnd sich 
den päpstlichen Anschauungen genähert Das Feuer brannte in- 
nerhalb Trojas ! — Wir beschränken uns , indem wir von dem 
JStreite im Allgemeinen Umgang nehmen, nur darauf, Hardenbergs 
Gotaohten in dieser Angelegenheit etwas näher kennen zu ler- 
nen, aus dem wir nicht nur seine nnd der Bremer Prediger 
Uebereinstimmiing mit der allgemein recipirten Bechtfertigmigs- 
theorie, sondern anch seine grosse Vorsicht, mn nieht za sagen 
Sehen, in Betreff neuer oder abweichender Lehren erkennen 
werden. 

„Wir werden", — so beginnt es» — „vaa onsre Andehten 
Uber das Bnch yon Andreas Osiander gebeten, welches er über 

tlie Materie der christlichen Rechtfertigung geschrieben hat, und 
wir geben zu, dass es unsie Pflicht sei, nicht allein jedem 
Rechenschaft von unserm Glauben zu geben, der sie fordert, son- 
dern auch die zu widerlegen, die nicht nach der Wahrheit, die 
in Christo Jesu ist, einhergehen. — lieber die^^es Buch aber kön- 
nen wir nichts Gewisses aussagen, weil wir die oberdeutsche 
Mnndart nicht verstehen, in welcher es geschrieben ist. Dann 
aber sind anch die Ansichten einiger Doctoren» die über dieses 
Bnch an uns geschrieben liaben, unter sidi Tersehieden''. 

Wenn er anch (oder vielmehr die Bremer Geistlichei^ in de- 
ren Namen er schreibt) anf diese Weise nnr sehr nnmassgeblioh 
ein Urtfaefl Aber dieses Bneh abgeben könne, argmnentirt er 
weiter, so habe er doch, theils ans dem Buche selbst, theils ans 
Urtheilen Anderer darüber, so viel eingesehen, dass man das Buch 
für verdächtig halten müsse, besonders wenn es wirklich lehre, 
dass keine Zurechnung stattfinde, sondern dass uns vielmehr die 
Gerechtigkeit eingeflösst und wir dadurch zu wahrhaft Gerechten 
gemacht würden. Das sei gegen die Sclirift und gegen die that- 
säclüich gepredigte evangelische Lehre. „Auch ihr'', heisst es 
da, „hochansehnliche Senatoren, seid Zeugen mit der ganzen (Ge- 
meinde, dass weder der heilige Mlü*t7rer Christi Heinrich von 
Ztttphen noch irgend jemand später so gelehrt hat^ 

Nachdem ein Ausspruch Luthers angeAlhrt ist: „es werden 
noch viele Secten konmien und Osiander wird auch noch eme 
stiften folgt eme ausllihrliclie ^Hderlegung der Osiandiisehen 
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Meinnng. Insbesondere sucht Hardcnbei^^ nachzuweisen, dass 
das Wort g:erecht werden in der heiligen Schrift, nicht, wie 
Oslander wolle, gerecht machen, sondern für gerecht erklären 
hiesse und bespricht zu dem Ende zahlreiche Ribelstellen. — 

Gegen das Ende sagt er: ,,Wir streiten fürwahr nicht mit 
Oslander, dessen Buch wir nicht YöUig verstanden haben. Aach 
wünschen wir nicht, dass ihm diese imsre Ausemaiidersetziiiig 
zum Nachtheil gereiche. Wir wollen nnr Eneh Antwort geben» 
bereit, entweder von Osiandery oder yon jedem Andern immer 
noch zu lernen, dafem es nur nicht gegen die Ghiubensregel ist 
Aneh yerachten wir wahrtich nicht die €hibe der Auslegung, 
noch diejenigen, die Panlns Propheten in der Kirche nennt; noch 
auch wünschen wir die Geister auszurotten, was geschehen 
könnte, wenn wir verdammen wUrden, was una nicht bekannt 
ist«. — 

Ausser diesen beiden von Wagner wenigstens erwähnten Gut- 
achten ist uns noch ein drittes, bislang nicht bei^anutes aufbe- 
wahrt acht Folioseiten lang, von Hardenbergs Hand in nieder- . 
deutscher Mundart aufgeschrieben nnd unterzeichnet: „Pastoren 
vnd Prediker der Kerken tho Bremen Es trägt zwar kein Da- 
tum, es ist jedoch in Folge der darin enthaltenen Angabe, dass 
demnächst 39 Jahre in Bremen evangeliseh gepredigt worden sei, 
in das Jahr 1651 zu setzen. — Behandelten die beiden zuerst 
«ngefllhrten Gutachten zwei H9nner ausserhalb Bremens^ so führt 
uns dieses nach Bremen selbst hinein! — 

Aus dem Eingange dieses Hardenbergischen Schreibens geht 
hervor, dass sich der Senat den Bericht der Prediger erbeten 
habe in BetrefiF von Leuten, die die Eiulältigen in ihrem 
Glauben irre machten. Sie hätten nun, sagen die l'redi^^er, 
allerdings die Ertahrung gemacht, dass nicht Wenige da wären, 
die allerlei Neues unter die Einfältigen aussprengten und bereits 
Viele fhr sich gewonnen hätten, die früher die willigsten und 
irömmsten gewesen wären. — „Doch dass wir wissen sollten, 
wer sie Alle sind, oder was ihre Nenerang sei'', so heisst es- 
weiter, „das wissen wir nicht, da sie nicht zu uns konmien, viel- 
mehr onsein Dienst und nnare Personen Iftstem und zwar sehr 
schonungslos („ane alle gellmp'O- Wir hören Übrigens, dass die 
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meisten den Wiedertäufern nahe stehen und ihre unbewährte 
Lehre yertheidigen wollen. Es sind aber die Wiedertäufer unter 
sich sehr uneins und es werden kaum zwei oder drei geftinden, 
die ttbereinstunmen. Nur darin stimmen sie tiberein, dass sie 
nnsre Gemeinde nnd den Dienst an derselben, Prediger und 8a- 
eramente mitsammt den Dienern anf das HOehste höhnen and 
lästern nnd etliehe Artikel yerdammen, die wir hier hei dreissig 

Jahren ans Gottes Wort gelehrt hahen. Dass wir uns 

aber mit ihnen in Disputationen einlassen sollten, damit möchten 
wir gein unbeschwert bleiben. Wir haben schon iruher aus 
eigener Krlahruua: wahrgenommen, dass bei den Wiedertäufern 
kein Disputiren helfe. Sie lassen sich iiiobt belehren, sind dazu 
ungelehrt, so dass sie unverständig und trotzig ihre Meinung 
ausschreien, und nehmen etliche Stücke aus den apostolischen 
Schriften nur nach dem Buchstaben. So leiden sie auch keine 
hewährte Auslegung noch Widerrede! — 0 wie sie Yorlängst 
sich hin nnd wieder rühmten, sie hätten die Prediger snm 
Schweigen gebracht! Deshalb sehen wir keine grosse Frnclit 
ans den Disputationen erwaehsen. Möchten Tielmefar £w. Elirb. 
die Lente fragen, ob sie in diesen nachfolgenden StHeken^ die 
j wir hier demnächst die 2Ü Jahre gelehrt haben, mit 
' uns eins sind. Wo nicht, so müssen wir die Gemeinde vor ihnen 
waiTien". Es folgen nunmehr die Stücke; von ihnen einen kur- 
zen Auszug: .,Wir lehren, dass ohne Christus niemand selig 
werden kann und dass derhalben alle Menschen, auch der Gläu- 
bigen jnnge Kinder dem Herrn mögen und sollen zugeführt 
werden, wo es möglich ist, durch die heilige Taufe Es gehören 
aber der Christen Kinder daram mit zn der Tanfe, weil ne mit zn 
dem Bnnde der Gnade geboren, gleich wie Abrahams Binder mit 
zur Besehneidnng geh(}ren. Wir lehren femer, dass dieienigen, 
die in ihrer Kindheit getanfl sind, Unrecht thun, wenn sie sich 
wieder taufen lassen und so durch die zweite Taufe die erste 
zu Schanden machen; wir lehren auch, dass diejenigen Unrecht 
thun, die die Gemeinde Gottes verstören und den Dienst der 
Prediger verachten; und die Lehre und Sacranitiite verachten, 
deren sich enthalten und Andre davon abwendig machen und sich 
in Winkeln und heimlichen Plätzen Tcrsammeln. — 

Die Wiedertäufer schreien ans^ dass wir keine Gemeinde 
Gottes wttzen^ weil kein fiann bei nns sei Und dennoch strafen 
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wir, — dem Worte Paulus gemäss — die Bosheit nnd verktln- 
digen den Unwürdigen Gottes Zorn. Daneben lassen wir nie- 
mand zum Abendmahle gehen, oder er bekennt erst, dass ihm 
seine Sünden von Herzen Leid sind» begehrt von Gott durch 
Christom Gnade und gelobt Bessenuig. Wir lehren, dass das 
hochwflrdigey heilige Abendmahl des Herrn nicht allein ein 
schlecht oder ledig Essen ttnd Trinken des abwesenden Christas 
sei, auch nicht ein Werk, dadnrch sieh die Christen allein von 
den Unchristen unterscheiden und die Brüder unter einander sich 
kennen und zur Liebe reizen sollen, sondern daöb das heilige 
Abendmahl principal und zuerst unter den andern Stöcken ein 
wahres Sacranient und eine wahre (jcmeinseliaft des wahren 
Leibes und Blutes Christi sei, welches auch die Gemeinde Gottes 

in Wahrheit geniesst. Wir erachten mit der Gemeinde die 

Wiedertäufer für eine schädliche Secte> die die Einigkeit der 
Kirche zerschneidet; wir erachten, dass der Christen Kindertaufe 
nicht von dem Papste neu emgesetzt, sondern von der Apostel 
Zeiten an in der Kirche ttbUch gewesen sei; wir erachten, dass 
die Christen, auch die Prediger wohl dfirfen eignes Gut haben; 
wir erachten, dass ein Christ wohl mag der Obrigkeit angehören, 
was die Wiedeitäiilcr iii Abrede stellen; wir erachten, dass die- 
jenigen Unrecht ihun , die der Obrigkeit den Gehorsam und 
Eidesleistung verwei^^ern und dass es grosser Unverstand sei, 
zu behaupten, die Obrigkeit dürfe das Schwert nicht gebrauchen. 
Wir behaupten vielmehr, dass die christliche Freiheit nicht eine 
fleischliche, sondern eine geistliche ist". 

Indem sich die Prediger nochmals gegen eine Disputation 
mit den fraglichen Leuten, die wahrscheinlich vom Senate in 
Vorschlag gebracht war, erklären, sagen sie schliesslich: „Doch 
so ihrer jemand guter Meinung zu uns käme, woUen wir uns 
gern mit ihm unterreden, hOren und Antwort geben. — Ew. E. 
Weisheiten mögen einmal bedenken, wie man in Zeiten dieser 
Irrung möchte göttlich vorwärts kommen". 

Gewiss ein Schriftstück von nicht geringem Interesse! Es . 
liefert uns den unzweideutigsten Beweis, dass sich im Jahre 1551 ' 
wiedertäuferische Umtriebe in Bremen kundgaben. Aach können ^ 
wir die Anschauungen jener Leute ziemlich genau aus den Har- 
denbergschen Thesen abnehmen. Denn offenbar bestritten sie» 
was Hardenberg und seine CoUegen lehrten, und lehrten, was 
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diese bestritten. Und soxnit wird uns ein Einbßck in die dama- 
ligen kireblichen Zustände Bremens eröffnet Es wird uns aber 
auch klar sein, dass, so lange solelie Feinde alles geordneten 

kirchlichen und staatlichen Lebens in Bremen agitirten, eine tie- 
fer gehende Entzweiung zwischen den Predigeru nicht aufkom- 
men konnte; — der Kampf gegen den ihnen gemeinsamen Feind 
hielt sie, auch bei manchfach verBcliiedenen An^ohauungen, zu- 
sammen. Charakteristisch aber ist es filr Hardenberg noch ins- 
besondre, dass er sich entschieden und wiederholt gegen eine 
Disputation mit den „Wiedertäufern" erklärt. Der weitere Ver- 
lauf dieser Angelegenheit, bez. der Erfolg des Hardenbergschen 
Gutaehtens ist uns nicht bekannt. — 

In diesen drei Gutachten handelte es sieh nur um prak- 
tische Fragen ans dem Gebiete der Theologie, in dem zu- 
letztangeftthrten sogar um eine fttr den Augenblick bren- 
nende Frage yon mehr localer Bedeutung. Wir können jedoch 
leicht denken, dass Hardenberg, schon in Folge seiner Ver- 
pflichtung, allwöchentlich eine lateinische Vorlesung zu halten, 
auch das theoretische Gebiet an seinem Theile weiter- 
bauen half. Ich wähle, damit wir ihn auch hierin etwas kennen 
lernen, aus dem vorhandenen Material einen Briefe) heraus, den 
er an einen Lugenanntcn, ohne Angabe des Datum, geschrieben 
hat. Er handelt von dem Aufenthalt des Apostel Petrus 
in Born. — Es wird aber damit eine Frage ventilirt, die noch jetzt 
fttr manche Theologen unentschieden ist Die Idee des Papst- 
thums hängt bekanntlich aufs Engste mit einer Sage zusammen, 
zufolge deren Petrus 25 Jahre lang mter Bischof in Rom ge- 
wesen und flchliesslich mit Paulus gemeinsam den Märtyrertod 
nnter Nero erlitten haben solL Während die Tttbinger Schule, 
Baur ^) an der Spitze, schlagend nachgewiesen hat, dass bei vor- 
aussetzungsloser historischer Kritik ein Auiciithalt Petri in Kom 
überhaupt nicht haltbar sei, nehmen andre, auch protestantische 
T]ie()lo2:en, eineu solchen an; wenri sie auch genöthigt sind, den 
Zeitraum von 25 Jahren bedeutend abzukürzen. Sie nehmen 
damit denselben Standpunkt in dieser Frage ein, den Harden- 
berg vor BOO Jahren behauptete. Doch hören wir ihn. Der 



>) C. H. N. 38 fbl. 169. 
Paolos, der Apostel Jesu Chxisti. 2. AuSL I, S. 255 flg. 
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Brief beginnt so ^) : „Ich erinnere mieb, dabs ich im Anfang des 
Römerbriefes Zweifel erhoben habe, ob Petrus 25 Jahre zu Rom 
Bischof gewesen sei, desgieicheTi, ob er überhaupt in Kom ge- 
wesen sei, was ich damals weder behaupten noch leugiien wollte, 
Mmdeni den Gedanken der Studirenden überliess. Damals kamst 
Do zn mir, Herr, wie Da Diob noeb erinnern wirst, nnd fragtest 
mich ernsthaft, ob etwas Aber diese Sadie sieher feststSade. loh 
antwortete damals hierauf, es sei sweifelhafit, jedoeh wären die 
Alten meistens der Ansicht, dass Petms in Rom gewesen sei 
Als ich nun heute von ungefähr auf diese Streitfrage gerieth» 
erinnerte ich mich Deiner, ergriff die Feder und machte für Dich 
diese Auszüge, die Du selbst nach Maassgabe Deiner Klugheit 
beurtheileii wirst — Bei Eusebius steht geschrieben , er sei 25 
Jahre in Rom gewesen; aber das iiissl Hieb voUstaudig -wider- 
legen. Aus dem ]. und 2. Kapitel des Galaterbriefes |1, IH; 
2, 1] geht nämlich hervor, dass Petrus ungefähr 20 Jahre nach 
Christi Tode in Jerusalem gewesen und dann naeh Antiochien 
gekommen sei; wie lange er da geblieben, ist ungewiss. Gre- 
gorins zählt sieben Jahre des Aufenthaltes in Rom,' Eusebius 
jßlninndswanzig. Nun sind es aber vom Tode Christi an bis snm 
Ende der Regierung Neros, unter dem sie ihn «Is gekreuzigt be< 
zeiehnen, nur 37 Jahre: denn der Herr litt im IB. Jahre der 
Regierung des Tiberius >). Wenn .man nun zwanzig Jahre, die 
Petrus nach des Paulas Zeiigniss zu Jerusalem gewohnt hat, ab- 
zieht, so bleiben höchstens siebzehn, die sieb aul die zwei Epi- 
scopate zu Antiochien und Rom vcrtheilen." — 

Hardenberg macht ferner darauf aufmerksam, Eusebius gebe 
an, Petrus pei lange Zeit in Antiochien gewesen, folglich könne 
er Äur sehr kurze Zeit in Rom gewesen sein. Ausserdem führt 
er an, dass Paulus Rom. 16 Viele in Rom grüsse, unter denen 
man Petrus yergeblicb suclie; er könne also in jener Zeit noeh 
nicht dort gewesen sein. Umgekehrt, als Paulus spftter von Rom 
ans mehrere Briefe geschrieben habe, bestelle er Orttsse you 



') Die Uobersetzutig ist eine etwag freiere als sonst und mu»K sein, 
da in dem Briefe 'luweWen die Bache tiicht deutlich genug beaeicboet iat, 
auch nicht selten Flüchtigkeiten vorkommen. 

Ihw Mao hni: „im S.Jahre", — ein oflEsnbarer Schreibfehler. Tibe- 
riuti kam 14 ii:t( Ii Christus zur Regierung. 

Spiegel, liia-dMil»«rg. g 
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Christen in Rom, unter diesen aber fehle Petrus. Auch sei e» I 
anffalle&d, dass, als Paulus in Rom angekommen sei, ihn wohl 1 

(nach Apostelg. 28) viele Brüder empfangen hätten, nnter denen I 
aber Petrus nicht genannt werde. Petrus sei der Apostel der 1 
Beschneidung gewesen; ob er wohl sein Volk hätte so vernach- 
lässigen können, wie das bei einem so langen Aufenthalte in Üom . 
angenommen werden müßse. — ] 
„Wenn er nun** — so schliesst ITardenberg — ,,während i 
jener ersten 20 Jahre zu Jerusalem, und vielleicbt, wie es nach . ii 
der Apostelgeschichte scheint, noch länger da war, desgleichen 
nachher wenigstens sieben Jahre in Antiochien, oder noch länger, 
wie Andre schreiben, sich aufhielt^ so kann er auch nicht [25 Jahre] 

im Roih gewesen sein. Ich leugne jedoch nicht, und 

zwar wegen der Uebcreinstimmung so vieler alter Schriftsteller, 
dass er überhaupt in Rom gewesen sei; ich will auch nicht be- 
streiten, dass er dort gestorben sei. Aber das muss mit Recht 
in Zweifel ^^e zogen werden, dass er dort so lange Zeit Bischof 
gewesen sei und zwar um derer willen, die den Ramlingen (Ro- 
manensibus) die Gewalt im Himmel und auf Erden beimessen» 

weil Rom der Sitz Petri sei. Wenn übrigens zu Rom das 

höchste Ansehen und der höchste Herrschersitz deshalb sein soll, 
weil Petrus daselbst starb, dann hätten auch einst die Kinder 
Israel mitten in der Wllste den Ort^ an welchem Moses, ihr Lehrer 
und erster Prophet, gestorben ist, zur Hauptstätte ihrer Anbetung 
machen müssen. Aber diesen Ort verbarg gerade Gott, damit 
jene nicht auf Mensehen ihr Vertrauen setzen sollten.*' — 

Diess der TTan[itiii}ialt von Hardenbergs BeantwuiLung einer 
Frage, die damals wie jetzt, von den Theologen eine verschie- 
dene Lösung erfuhr. Den wissenschaftlichen Sinn überhaupt 
aber erhielt sich Hardenberg dadurch wach, dass er, von seiner 
alten Wanderlust getrieben, mehrfach Reisen machte, auf wel- 
chen er seine Ideen mit denen andrer Gelehrten austauschte. 
Doch auf diese Belsen kommen wir unten, und zwar aus andern 



') Gepen einen Aufenthalt des Petrus war bereits erschienen: Velenus, 
lib. quo Fetmm R/)main iion iuisse asspritur 1520. Dies Bucli scheint Har- 
denberg gekannt, zu haben. Er redet weuigetens von einer Schrift, die 
gleichen Inh^ hat, und bemerkt, daas es neben der latemisehen aneh eine 
deotBcfae Aasgabe gebe. 
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Gründen, znrtick Die natürliche Folge solcher Reisen aber war 
auch die, da.ss zwiBcheii deDeu, die sich kennen trclerni oder alte 
Bekanntschf^ft erneuert hatten, Brietwechsei geführt wurdea. 
Leider sind uns da viele Briefe verloren gegangen ! Doch freuen 
wir nns, dass uns noch mehrere erhalten sind, in die wir einen 
orientu-enden Blick hinein thun können. Wir wollen nns jedoch 
dabei daran erinnern, dass wir die firiedliehe Seite in Barden- 
bergB Leben während jener Jahre darstellen wollen. — Er war 
1554 zugleich mit Herbert von Langen in Leipzig gewesen, ^ 
hatte dort die Profeflsoren JoachimCamerarins und A lex an - ; 
der Alesins besucht und bei diesen eine sehr freundliche Auf- 
nahme gefunden. Dankbaren feiniius daiiir schreibt er ihnen zu- 
gleich im ^'arnen seines Reisegefährten am 2*6. December des- 
selben Jahres^): ,.lch bitte Gott, den allmächtigen Vater unsers ' 
Herrn Jesu Cluisli, dass er selbst nach seiner e\vii!:en Güte mit 
Zins die Wohlthaten euch wieder zuwende, die ihr mir, dem 
Gastfrennde, unverdienter Weise und in reichem Maasse habt za 
Theil werden lassen, als ich im Juli bei euch war in Begleitung 
des edeln, frommen und gelehrten Mannes Herbert ron Langen, 
welcher anch selbst eneh alle seine Wtlnsehe vom Herxen dar- 
bringt leh will ench aber wissen lassen, dass wir durch Gottes 
Gnade nnyersehrt nach Hanse znrttckgekehrt sind, obgleich da- 
mals die Wege durchaus nicht tof Strasseni^ubem sicher waren, 
so dass wir nnwillkührlich den Schutz und die Fürsorge Gottes 
auf dieser Keise anerkennen müssen, der uns mitten durch die 
feindlichen Heerhaufen sicher geführt hat. Wir sehen es aber 
ein, thenre Männer, wir sehen es ein, sage ich, welche «grossen 
Wohlthaten ihr uns unverdient erwiesen habt, und bitten euch 
deshalb um des Herrn willen, dass ihr uns durch diesen Bürger 
und unsem Freund der Angabe würdigt, wodurch wir uns nach 
eurer Meinung wiederum ench dankbar erweisen können. Wir 
wollen uns überhaupt Mflhe geben, dass ihr erkennen mdget, es 
habe uns nichts Angenehmeres begegnen können,, als eure Dienst- 
leistung, und es gebe niemals etwas so Ernstes oder Schwieriges, 
was wir nicht mit Freuden für euch ans Dankbarkeit Tcrrichten 
würden. Odass ihrnnsdoch ftlr werth hieltet, die Frohe davon zu 
machen! — Wir bitten euch aber auch, uns durch diesen Mann anzu- 



^) Cod. M. IX. 14. 
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geben, ob ihr es gut anfiiebmety wenn wir oft an euch Bchieibeii; 
nne wcnigalens wäre niehts lieber, als diese Arbeit, nur dass wir 
ans nieht gern den Beschäftigten aufdringen möchten. 

Wir befinden nns, Gott sei Dank! wohl; wenn wir nur Ge- 
wissheit hätten in BetreÜ eurer und eures ehrenwertben Ooiie- 
giums Wohlergehen. 

Neues schreiben wir jetzt nichts weil wir nichts wissen, ausser 
dagR es in England sehr unruhig ist Welches der Erfolg oder 
das Ende einer so grossen VerMnderang ist^ weiss Cbtt, dem wir 
ench 7on Herzen nnd mit brUnstigem Grcbete befehlen." 

Ein Zng lenehtet nns Tor Allem ans jenen Briefen entgegen, 
mögen sie Ton oder an Hardenberg geschrieben sein: das Wohl- 
wollen, die G^ntmttthigkeit Hardenbergs. So lebte z. B. im 
Jahre 1553 zu Ltinneburg^ ein Arzt, Jeremias mit Namen, Sohn 
(leis U 00 tor Jeremias in Löwen. Ersterer liiittc bei seiner 
Aufnahme in den Gemeindeverband Lüneburgs viele Auslagen 
gehabt, m deren Reßtreitnng seine Baarsi Im lt nicht hinreichte. 
Er hatte sich deshalb genöthi^t i^^ aehen, bei einem dortigen 
Kaufmann Geld auf Pfänder zu leihen. — Nun hatte aber dieser 
bereits das Geld zurückverlangt und dabei Verkauf der Pfand- 
Btü( ke angedroht. Da wandte sich der junge Arzt in tausend 
Aengsten an Hardenberg nnd dieser, — obwohl selbst ohne Mit- 
tel, war doch sofort zur Hilfe erbötig. Er schrieb^) nttmliGli 
an den ihm befrenndeten D. med. Johannsohn in Amsterdam, er 
möchte doch dem jungen Hanne ans der Koth helfen, es handle 
sieh nm etwa 40 Glllden. , Jch habe", schreibt Hardenberg dabei, 
„nicht soviel baar Geld, dass ich jenen unterstützen könnte." — 

Einen andern Beleg giebt eine Stelle aus einem Driefe de« 
Koytocker Prote.Sbur David Chyträus. Da^) heisst es: ,,0 dass 
c\s d(teh in meinem Vermögen stände. Dir durch eine hervorragende 
Dienstleistung einen Beweis meiner Dankbarkeit zu geben. 
Denn ich selbst schulde Dil* viel tür Dein grosses Wohlwollen 
gegen mich und mein Bruder erzählt» dass er lieberoll nnd ge- 
radezu mit väterlicher Gtlte ?on Dir aufgenommen worden sei. 
Daher hat er mir schon in zwei Briefen aufgetragen, Dir in set^ 
nem Namen yerbtndlichst zu danken.^ — Daneben wivd nns zn- 



') C. B. N. 23. 
») C. B. N. 18. 
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weilen in den Briefen eine mehr oder minder mteresHante Notiz 
mitgetheilt, zuweilen lassen sie uns aach einen tieiern Büek in 
das Culturieben jener Zeit thnn. 

So schreibt ». B. Hardenberg in einem datamlosen Briefe ^ 
an Melanchthon: „i^h falle Dir, Herrn Eber nnd andern gnten 

Menschen beschwerlieh. Aber ich kann nun einmal nicht anders. 
Es bitten noch gar viele arme Schüler, die begierig siud, in Dei- 
ner Schule die heiligen I)i.sii}>iinen zu lernen. *Einen von ihnen 
schicke ich jetzt zn Dir: Heinrich »Schön ebcrg (Scone- 
bcrgnm) aus Gr?1nii)gen, der einst viele Jahre in meiner Abtei 
lebte nnd das Wort der heiligen »Schritt ziemlich gnt erlernte. 
£r las auch alte ond neue Theologen, so weit es ihm dort ge- 
stattet war. Aber ihm fehlt dasselbe, was mir fehlte, nttmlich, 
dass wir als Jttnglinge keine Methode in ii^nd einer der niede- 
ren DiBCiplinen erlernt haben. Deshalb witd es Sache Deiner 
yäterlichen Fürsorge und Weisheit sein» die Studien dieses Bru- 
ders so gut als möglich zn leiten. Ich wllnschte nftmlich, das» 
er erst in eurer Schule unterrichtet würde, damit er «pUter mit 
Nutzen der Kirche dienen könne. Kaum lehrt einer mit rechtem 
Verstand, der keine aiidcrn als .stumme Lehrer iici seinen Stn 
dien ^^('brniudito. Hie, \M'lche den Klöhteni ohne Gelehrsamkeit 
und ohne richtige» Lrtheil enttlogen, oder nur Autodidakten sind, 
haben der Kirche grossen Schaden gebracht. Als ein solcher trat 
ein gewisser Menno Simonis auf, den ich noch als Priester 
anf dem Lande gekannt habe Nachdem derselbe nnbedacht- 
sam anfrtthrerisehe Bfleher nnd die heilige Schrift ohne Uriheil und 
metfaodiflcbe Unterweisnng anr Hand genommen hatte, brachte er 
den Priesen, Belgiern, HolMndem, Menopiem (? Menopiis), Sach- 
sen, Cimbem, ja ganz Deutschland, Gallien, Britimitn und allen 
umhegenden Läuderu so ^^rossen Schaden, dass keine Nachwelt 
denselben sattsam beweinen kann. — Ich erm:diiie daher alle 
WohlgcsimitcD , dass sie , unter ßeiseitesctzuiig aller andern 
Dinge, die guten Lehren hören, um, so unterrichtet, sich später 
selbst ein Urtheil bilden zu können. 



>) C. M. IX. N. lü. 

^ UnTerkeDnibar meint Haardenberg den Stifter der Mennouiten: Menno 
Simons. Dieter war einige Zeit Frieiter in dem Doarfe J^njun bei Wlt- 
marenm Ib FrieeUuid geweeen. 
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An diesem Bruder habe ich nichts Ungesundes, Gottloses, 
Maassloses ^^eiunden; deshalb lass ihn Dir, Du vortrefflicher 
Mann, empiohlen sein. Ich empfehle Dir auch Deinen Zuhörer 
Johann Winkel, von dem ich hoffe, dass er in Kurzem em nütz- 
liches Werkzeug der christlichen Kirche sein werde. Es kamen 
aaoh neulich zwei Brüder yomehmer Abkunft aus Friesland zh 
unS; deren Vater wünschte, dasB sie dnich meine Vermittekngf 
an Dich empfohlen würden. 

Sie haben unseni Stotm und andre gelehrte Männer za 
Strassbnrg gehOrt Aber der Vater nröieilte mit grosser Gewis- 
senhaltigkeit^ dass sie noch gründlicher zu unterrichten seien. 
Der Vater ist unter seinen Friesländem einer der ersten, was 
Adel und Ansehen betrifft. Auch ruht auf den Jünglingen grosse 
Hoffnung für ihr Vaterland. Deshalb wird es Sache Deiner 
väterlichen Fürsorge sein, sie so treu wie möglich zu unter- 
weisen/* 

Ein andres Mal werden wir mit Melanchthons Lebensweise 
näher bekannt gemacht So schreibt z. B. Paul Eber an Har- 
denberg (9. September 1551) „Herr Philipp [Melanchthon] 
befindet sich unter diesen grossen Stürmen wohl und ist gcbo^ 
benen Geistes; — zweifellos aber Ütoscht er sich in Betreff der 
göttlichen Hilfe, denn er wird nichts vermögen gegen so viele 
harte Schläge, die ihn nicht nur öffentlidi» sondern auch privatim 
treffen, so dass ich mich sehr wundre, w|e er so grosse und so 
viele Angriffe von einer Menge böser Mensehen ertragen kann. 
Er selbst nimmt sich dabei zur lüchtschnur das Wort Christi, 
der da sagt: Der Mensch lebt nicht allein vom Brote, sondern 
von einem jeden Worte, das durch den Mund Gottes i;cht. Er 
isst nämlich höchst mässig und seltener zweimal, alR eimnal täL^lic h. 
Wir mahnen ihnen bisweilen von dieser getährüchen Enthalt- 
samkeit ab; aber er sagt, die sei ihm gerade zuträglich und bis- 
weilen nothweadig, wenn er eine Masse von Geschäften erledigen 
wolle, durch die von Tag au Tag mehr gedrückt wird. Oft 
wünsche ich, er möchte an einem ruhigeren Orte sein. Aber 
vielleicht wflrden ihn auch dorthin seine Geschäfte begleiten. 
Gerade dies kam einmal scherzweise zwischen Philippus und 
dem frommen (sanctus) Doctor Antonius Barns aus Engiaad 

») C. B. N. ly. 
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vtt Sprache. Philippus sagte sa ihm ans Bpass: Du, Antonina» 

wenn Du in England einmal Bisohof wirst, dann will ich als 
CancelJanuü zu Dir kommen. Nein, aiiUvurtete jener, Du wür- 
dest mir zu viel Bescliäftigung verschaffen, denn wu Du auch 
bist, dahin folgen Dir die Geschäfte." — 

Einen Brief aber können wir uns uiclit enthalten, nur unter 
Hiuweglassimg des unerheblichen Schlusses, vollstäudig hieher 
xa setzen, yon seinem nachmaligea erbitterten Gegner, dem oben 
en^nten David Chyträus, an Hardenberg gerichtet, datirt 
Tom & September löö'd Er behandelt auch eine sehr fried- 
liche Angetogenheit; sicher aber wird kaum jemand ans den 
Anfangsworten eiralhen, woranf die Sache buiaaswolle : 

,,Ein ^ reiner Geist ist Gott nnd mit reinem Geiste will er ' 
«ngernfen w^en. Da nnn Gott yerordnet bat, dass dem Ebe> 
bunde Reinheit (castitas) gebühre und da er in furchtbarem Zorne 
aiie liie verdammt, die die Schranken dieser Reinheit übertreten, 
so habe ich beschlossen, ihm zu gehorchen und mich vor wenigen 
Wocbeu mit Jungfrau Margaretha, der Tot hter des Rostocker 
Senator Laurentins Smedes verlobt Ich zeige Dir diess an, 
damit Du unsem Ehebund mit heissen Gebeten Gott empfehlest 
O würde mir doch das Glück zn Theil, dass nnsre kirchliche 
Einaegnnng (sacrom nnptiale)^ welche nur, so Gott . will, 



0 C. B. N. 26. 

^ Casta Dem mens est, casta rult mente vocari. Bei dieser Gelegen- 
heit Wüllen wir nicht unbeachtet lassen, dass Melanchtlioii einen Brief ganz 
iUinUchen Inhalts an Victorin Strigel vom 22. Februar 1549 mit demselben 
lateinischen Hexameter b<'«nimt, vgl. auch Corp. Ref p. 649. 

') Obgleich dem Wortlaute den Msc. nach von einer Eheschliessung die 
Kede ist, — es heiest „matrimonium contraxi", — so darf diesü doch nur 
TOD einer Verlobung verstanden werden. Deutlich wird dies» aus einem 
früheren Briefe von Chyträus an Hardenberg, vom 23. August 1553, In wel- 
chem er xiemlieh flüchtig, — es fehlt seihet seine Namensnntersehrift) die- 
sem seine Verlobung anseigt. Der Brief beginnt; ,y&nte octtduum despon- 
sata est mihi yirgo Maigarita Filia M. Lanrentii Smedts [sie.Q senatoris*' etc. 
Die Verlobung hatte sonach um 15. Anglist stattgefunden! — Dass Chy« 
träus noch einmal die nämliche Sache, nur ausführlicher, an Hardenbeig 
schrieb, führt auf die Verrnuthung, dass er über die Ankunft des ersten 
Briefes in Zweifel war, — wenn er nicht gar otwn im Gedanken an seine 
Braut vergessen hatte, dass er überhaupt geschrieben^ er nimmt nämlich 
nicht einmal darauf Bezug, dass er schon geschrieben. 

Dieser Brief aber vom 23. August findet sich im Bremer Archiv. 
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Mbt T«ge nach Martini feiem wollen, aaeh mit Deiner Gegpen- 
wart bedirt wllrde. Ich lioffe, ea wird aneb D. Rudolf Kam- 

pferbeek zu uns kommen und in Hamburg könnten Paulas vodl 
Eitzen, in Lübeck einige audic Freunde sich eucii anschliessen. 
Ich wünsche von ganzem Herzen^ dass wir, ich und die Meinen, 
auch Deines Aiiblicks und Deiner Unterhaltung uns erfreuen 
mögen. Es hat auch mit mir Herr Philippus gescherzt und mir 
geheissen, mich mit gutem Hamburgischen Biere zu versehen^ 
da er nun einmal zu uns kommen wolle. Ich habe ihm geant^ 
wertet» dass wir ihm nicht nur Hamburger Nektar verschaffen 
wttrden, sondern aaeh den Anblick and die Unterlialtang des 
D. Albert, des Petras Vincentias and Andrer, was sttsser als 
aller Nektar wäre. leb wttnsebe nur, dass Da mir sobald als m^g- 
lieb Naebriebt darüber giebst, was Da sa than gedenkst'' 

Also so laden sieb damals die gelebrten Tlmdogen anter 
Umständen zur Hochzeit ein! — 

Unter denen aber, die Hardeubcrg näher standen und bclioii 
früher mit ihm Briete wechselten, haben wir hier eines Mannes 
noch nicht erwähnt, der es vor allen andern verdient, berück- 
sichtigt zu werden. Es ist der alte treubewährte f reund Har- 
denbergs, Johannes a Lasco. Indessen er verdient es wohl, dass 
wir ihn besonders betraebteni zamal da das Yerhältniss zwiseben 
ihm und Hardenberg eme andre Wendung nimmt. Darom Ton 
ibm aasfttbrlieher im nMebsten and besonders in dem daraof iol- 
^nden Kapitel. — 
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Die Vorspiele des Kampfes. 
(1547—1665.) 

Es wäre tlirwahr höchst seltsam, wenn ein Mann wie Har- 
denberg, der die V'olksgunst in hohem Orade besass, ohne Neider 
geblieben wäre. Ist doch fast immer so^ dass dem ,,HosiaDDah^' 
das „Krenzige^* folgt. Am sichersten werden wir die Neider 
unter denen snehen y die durch den neuen Ankömmling an Gunst 
und Glans verloren haben. 

Diefls war aber in diesem Falle niemand anders als der 
Pastor zu St. Martini Johannes Timann. Wir schilderten ihn 
oben 7on einer höchst lobenswerthen Seite; wir nehmen dayon auch 
hier kein Wort zurflck; aber wir mflssen jetzt hinzufügen, dass 
seine schwache Seite der Neid war, den er, bei der ihm eigenen 
Leidenschaftlichkeit, nicht immer zu verbergeii wusöte. 

Hardenberg war erst kurze Zeit in Bremen — , er mochte 
soeben sein Amt als Domprediger angetreten haben, — da ward 
er von Timann zu Gaste geladen. Unglücklicher Weise brachte 
ihm gerade da der Domherr Herbert von Lange, wie wir 
schon berichtet, yon Seiten des Domcapitels den Ehrenwein. 
Das war nun Timann ganz unleidlich. Er, der Gastgeber, fing 
an auf Hardenberg zu schelten, drohete ihn mit der Kanne zu 
werfen und war ebensowenig dazu zu bewegen, den Wein an 
Haidenberg zu kredenzen, als denselben yon ihm anzunehmen. — 

Dass man Ubrigens bei solenner Gelegenheit Hardenberg yor 
Timann her gehen Hess, und dass ersterer dem Bürgermeister 

M Jansen sagt vou ihm bl. 17S. ,,I)eze, die vroeger het meest in de 
volkögiuiöt doelde, wa« naijveng geworden op ten .toeioop ea de bewon* 
dering, die Hardenberg tot eich getrokken had/' 
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den VoitnU vor ihnen gestattete, war nur zu sehr geeignet, 
Timann gereizter zu machen. — 

Um Weniges später stritten sich beide einmal in Herberts 
Hause über den Glauben. Timaini belianplete. der Glaube mache 
uns gerecht durch sich selbst, Hardenberg dagegen leugnete diess 
und sagte, der Glaube mache uns vielmehr gerecht dadurch, dass 
er uns Christum zuführe, der allein unsre Gerechtigkeit sei^j. — 
Hardenberg selbst legt diesem Streite eine grossere Wichtigkeit 
bei, obwohl er sonst nichts Weiteres Uber ihn berichtet. Wahr- 
scheinlich ist es das erste Mal gewesen» dass eine dogmatisebe 
Diffisrenz zwischen ihm und Timann entstand. — 

Doch bald kam es zu lebhafteren Auftritten. 

Einst, — es mochte noch im Jahie 1547 sein, — waren Har- 
denberg und Timann bei einem Gastmahle im Hause eines Bre- 
mer Btiigers Arp Schild es orth zusammen. Da erzählte Ti- 
mann noch vor Aufhebung der Tafel, er hätte einem Prediger 
zu Bergen y Christoph mit Namen, das Wort Angustins mit auf 
den Weg gegeben, wenn andre Prediger lehrten , um essen nnd 
leben zu kennen, so solle er leben nnd essen, um predigen zu 
k((nnea Da fiel es Hardenberg ein, eine kleine Beticbtignng 
eintreten zn lassen. Er sagte: es ist richtig, Angostin bedient 
sich dieses Wortes in einer seiner Schriften (de civitate Dei); 
aber ursprünglich rührt das Wort yon Socrates her. Der sagt 
iiäüilich-): Einige leben, um essen, ich esse, um leben zu kiinnen- 
„Sobald als ich" — so erzählt Hardenberg in seiner Selbstbio- 
graphie — „den Socrates nannte, fuhr Herr Johann [Timann] 
auf und rief über den Tisch: hürt, lieben Freunde, hört nun selbeii 
das ist es, was ich lange Zeit zu euch gesagt habe. Dieser ist 
ein £rzschwärmer nnd Zwinglianer. £r darf den Socrates nennen, 
von dem Zwingli sagt, er hoffC; dass er selig sei» so er doch ein 
Heide gewesen ist, und Doctor Martin [Luther], er sei verdammt/' 
Ein Wort gab das andere.. Kurz Haidenberg hatte sich im Ver- 
laufe des Str^tes dahin gettussert, dass seiner Meinung nach 



Eb bandelte uoh also dem Anscheme nach um die dem Theolagen 
bekannte UnteEseheidimg propier fidem and per fidon. Das entere nahm 
Timamif daa letitere Heidenherg an. 
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auch die cliilichcn Heiden Öocrates, Aristides, Numa, 8cipio selig 
würden und dass einst die Christen diese tapi'eru und frommen 
Leute m der Gemeinschaft der Propheten, Apostel und Märtyrer 
bei Christo in ewiirer Herrlichkeit sehen würden. Die Unter- 
haltung wurde mehr als iebhatt und Hardenberg sah Bich ge- 
nöthigt^ vom Tische aufzustehen und foHzngehen. Kenkel be- 
richtot sogar, er sei auf die Bank gesprangen und wäre über 
den Tisch weg unter übermässigem Drohen und Pochen ans dem 
Zimmer binang gelaufen. Indessen Leidenschaftliehkeit war sonst 
Haidenberg meht gerade eigen und ttberbanpt trägt Kenkels 
Bericht hierUber sehr den Stempel der Parteifärbimg. — Jeden- 
falls aber mnsste Hardenberg sieh sehr beleidigt fithleni wenn 
er die Gesellschaft ohne Weiteres verliess ; und wenn es wahr ist, 
was ä Lasco über Timann sagt, dieser hübe beim Becher bis- 
weilen des Guten zuviel gethan und dann auf Alle Allerlei ;ius- 
gespieen, was ihm Bachus in den Mund gab, so bedürfen wir 
einer weiteren Untersuchung Uber sein augenblickliches Ver- 
fahren nicht 

Nicht so war es mit Hardenberg« Der mochte wohl etwas 
in von Wein aufgeregter Stimmung gewesen sein nnd höchstens 
etwas mehr gesagt haben, als er wünsehte, aber er wnsste recht 
genau, was er gesagt hatte. 

Gleich des andern Tages suchte er die ganxe Sache wieder 
znzndecken und sehrieb deshalb an semen OoUegen. Wir ent- 
nehmen diesem Briefe^) einige Stellen. 

;^Der heilige Angnstin schreibt in seinem Bnche de civitate 
Dei so. Dass auch unter andern Völkern Menschen gewesen 
seien, die nicht mittelst irdischer, sondern mittelst hiumilischer 
Gemeinschaft zu den wahren Israeliten als Btlrger des Vater- 
landes droben gehören, können die Juden nicht leugnen; und 
wollten sie diess, so würden sie einfach durch Hiob, den heiligen 
und Wimdersamen Mann, zu widerlegen sein, der weder Einge- 
bofiier» noch Proselyt war, sondern aus idumäischem Geschlechte 
stammte und als Idomäer gestorben ist Dieser Satz Aognstins 
giebt mir Veranlassung^ dass ich nicht wage, einige gute Men- 
schen zu yerdammen, welche durch innere oder äussere Ein* 
gebang zur Gotteserkenntniss gekonunen sein können. Ich bin 



I) Dieser Brief findet sich vollständig 0. M. N. 33 fol 132 seq. 
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jedoch weit entfernt, sie selig zu nenneii ; ieb Qbeilasse Tielmebr 

Gott das Gericht, soiern er will, dass uns diess verborgen bleibe. 
Nun bitte ich Dich zu erwägen, ob dah VVoi t des Herrn in aböo- 
lutem Sinne zu vereteheii sei: wer nicht glaubt, der ist 
schon gerichtet. Ich wage es freilich nicht zu leugnen. 
Aber ich kann es auch nicht mit Gewissheit behaupten. Denn, 
könnte es nicht auch von deaeü verstanden werden, weiche an 
das £yaiigeliam nicht glauben, nachdem sie es gehört haben? 
wie denn aach Christus spricht: Wenn ich nicht gekommen wftre 

nnd KU ihnen geredet hätte^ so lültten sie keine Sflnde. 

Du hast die Vorrede von Erasmus zu Cüeeros Tnsenlanen gele^ 
sen. Erasmus aber sagt da, dass er in Beireff Cioeros Gntea 
erwarte, nnd in betreff des Soorates sagt er: ich werde fast dahin 
gebracht, dass ich sagen möchte: heiliger Socrates, bitte fltr 
mich. Ich lobe diesen Ausspruch nicht Aber er hat mir doch 
Gelegenheit gegeben, über diese Sache nachzudenken. Du wcissl, 
dass ich Solches nie öffentlich gelehrt habe. Weshalb denn auch 
lehren, wovon man keine Erfahrung hat? Aber mit Dir, als mit 
einem Theologen, habe ich es privatim besprochen nicht im 
Ernste, sondern der Unterhaltung wegen. 

So urtheile nun, ob Deine Bitterkeit gereohtfertiget ist. leb 
kann darüber nur denken, Du hast Hass gegen mich erregen 
wollen. 0, dass loh mich doch tiinschen mOcbte! — Willst Da 
ein Theolog sein, wie Du sagst^ dann musst Du aneh redlielf 
sein. Bedenk^ welchen Streit würde diese Sache im Volke er* 
regen, wenn whr in der Lehre nneins wttren! Und dabei h&tte 
doch die Sache selbst für die Religion kaum eine Bedeutung! 
Zwinge mich nur nicht, als gewiss hinzusielleu, was ick doch 
nicht weiss; — richte nur nicht vor der Zeit! Wenn Dir das 
eben Gesagte nicht missfällt, so wird es am besten sein, wenn 
Du den Deiner Partei Angehörigen anzeigst, dasR in der Lehre 
der Iteligion zwischen uns kein Streit sei, sondern dass es sich 
um Sachen, die nur die Gelehrten angehen, handele, damit der Ver- 
dacht schwinde. Willst Du das aber nicht, nun so weiss ich 
mich vor Gott hinlänglich rein. Und sollte dann ein Unheil in 
der Lehre davon kommen, so wird Qott diess auf das Haupt 
seines Urhebers werfen. Lebe wohl! Albert Hardenberg.'* 

Dieses Sehreiben hatte in der That den von Haidenberg ge- 
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wtiüßehten Eriolg, — der Streit wurde, ehe er ins Pablicum kam, j 
anggeglichen. 

Doch es war nur ein fauier Friede, Anfang des Dachsteo 
Jahres (1548) wurde Hardenberg in noch ärgerlichere Händel 
verwickelt. Hören wir ihn darüber seihet. 

„Als ich," — 80 erzählt er*) öffentlichen Auditorittm 

des DomcapitelSy mtmex Vocation gemta> den Brief an die ROmer 
erklftrte» geschah es, das» ich im yierten Kapitel, wo PaoliiB von 
der Besehneidnng, als von dem Siegel der Glaabemigereelitigkeit 
Abrahams spricht, einen Unterscliied swischen alten und ncEen 
Sacramenten, desgleichen zwischen den Worten Job. 6 und dem 
sacramentalen Essen in aiidcru Kvan^'clieu machte. Bald berei- 
teten mir die Prediger und einige andre von ihren Anhängern 
eiüe Trag()die bei dem Senate, so dass ich geniUbigt war, meine 
Conlession den Tier Bürgermeistern zu Ubergeben, was ich auch 
that Nun rieth mir der Bürgermeister Dietrich Yasmer , ich 
möchte sie an Philipp Melanchthon zm* Approbation schicken. 
Ich that es tmd fügte die Worte hinzu: Ich bitte Dieh^ mein 
Vater ond Lehrer, ertheile hierzu Deine Zostimmmigy wenn es 
der Glaabensregel gemäss ist, nm d«r Liebe Gottes ond meüier 
Liebe willen gegen Dich. Melanchthon antwortete hieianf : loh, 
Philippus, erkläre, dass diess maasSYolI und gottesftoobtig (mo- 
derate et piej geschiiebeii sei, und wünsche, dass die Andern 
in ihren Urtheilen Redlichkeit üben und keinen btreit erregen." — 

Melanchthons Urtheil galt damals noch sehr viel. Die Bürger- 
meister sammt den übrigen Senatsmit^liedern schwiegen \md 
schienen befriedigt, desgleichen die Prediger. Einer der Bürger- 
meister D. Daniel von Bttren kam sogar zu Hardenberg selbst 
and baA ihn, er mlSge nur fröhlich in seiner Wirksamkeit 
fortfahren. 

Wenn Planck «tiese ConiBessioa, Y<m der er nur Braehsttteke \ 
kannte» eines der merkwürdigsten Aetenstlteke nicht nnr in • 



>) a M. N. 20 foL 39a. 

>) Das Msc. in C. H. trägt das Datum 14. Januar 1348« Damach hat 
sich also Haidenbeig genSthigt gesehen, die Confession an demselben Tage, 
an welefaem die Yorlesiing gehalten war, xn^ncipiren. Uebergeben ward 
sie 17. Januar d. J. 

Qeachiehte ttnsers protestantischen Lehrbegri^ 5. Bd. 2. Th. S. 149^ 
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Hardenbergöchen Händeln, sondern in der ganzen Geschichte des 
Sacratuentsstreites nennt, so wird es um erlaubt sein, einig^es 
GharakteriBtiBcbe darans mitzutheilen. 

„Ich erkenne an und lehre, dass uns im Ahendmahle nicht 
nnr geweihete Symbole, sondern auch der ganze Christus, 
Gott and Mensch , mit allen seinen Gütern wahrliafügf gegeben 
und von uns empfangen werde. — — Daher werden uns im 
Abendmahle swei Dinge dargeieicht: Christas selbst als Quelle, 
sodann die Wirksamkeit seines Todes, wie die Worte des Abend- 
mahles aufweisen. Auch handelt es sieh nicht dämm, dass 

wir nnr seines Geistes, sondern, dass wir des ganzen Christi 

selbst theilhaftig werden. Bisher sehe ich nichts, was ver- 

dSohtig sein könnte. 

Wenn man nun aber fragt, wie denn das Brot der Leib des 
Herrn und der Wein sein Blut sei, so antworte ich, Brot und 
Wein fim eigrentUchen Sinne zu reden; seien sichtbare heilige 
Zeichen, welche Leib und Blut des Herrn für uns darstellen und 
mittheilen. Die tarnen des Leibes und Blutes aber sind ihnen 
beigelegt, weil sie gleichsam die Instrumente sind, durch welche 
der Herr dieselben uns mittheilt. Diese Art zu reden aber kommt 
häufig vor und ist der Sache angemessen. Es ist so riemlich 
iihnlich, wie bei der Erscheinung der Taube, in der der (ansieht- 
bare) heilige Geist sich offenbart Daselbst scheut sich Johannes 
nicht zn sagen, dass er selbst den hefligen C(eist gesehen habe. 
Er wnsste nämlich, dass jene Erseheinmig nieht eine nichtige 
Gestalt, sondern ein sicheres Zeichen der Gegenwart des heiligen 
Geistes sei. — 

Jch glaube nun und lehre, dass, wenn wir gemäss der Ein- 
setzung des Herrn das Sacrament gläubig und nach aeineni J:ie- 
feble empfangen, wir auch der Substanz des Leibes und Blutes 
Christi wahrhaft theilhaftig werden. — In Betreff der Ungläu- 
bigen streite ich nicht; ich richte aber dem Herrn ein gläubig 
Volk zn» das hinzutritt Denn wir haben hier eine den Gläubi- 
gen zu eigen gegebene Speise, nieht eine Speise fttr die Gott-, 
losen, die niehts glaahen, sondern Alles verachten, wie ich denn 
aach nicht darüber streite, was die Mans m der Kirche esse^- 

') Auspiclung auf die Streitfrage fl'^r Solinhiritiker, die in der Kefonna- 
tionszeit wieder auftauchte, wüb die Maus ^enieböe, die eiae bereite geweihte 
Hostie verzehre, Bi-ot oder Leib Christi. 
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Fest aber glaube ich^ habe geglaubt und werde glauben auf 
alle Zeiten iiin, was der Kanon des bochheil. Nicänischen Con- 
eil« Uberliefert: An diesem hocbheiligen Tiscbe sollen wir nicht 
niederen sinm s auf das vor uns gesteilte Brot und auf den vor 
uns gesteilrei! Wein gerichtet sein, öonderii mit erhobenem »Sinn 
und erhöhtem Glauben betrachten, es liege auf jenem heiligen 
Tische das Lamm Gottes, das der Welt ^üiMie trägt , welches 
nicht nach der Art der Opferthiere von den Priestern geopfert 
wird. Und wir» die wir den wahrhaft theuern Leib und Blat 
defledbea nehmen, glauben, dass die«8 die Symbole ttneier Auf- 
eiBtehmig seien.^ 

Eine AbBchrift dieser OonfesBion hatte Kiid«Diberg gleich 
anfengs an a Laseo gesehiokt und in dem Begleitsehreiben seine 
Absieht ausgesprochen; von Bremen fortzugehen. 

Die Antwort a Lascos ') hierauf ist voll rührender Tiieil- 
lialime. ,jDu erinnerst Dich gewiss ", mein lieber Albert, „wie 
ich Dir vorhergesagt habe, Du würdest dort ohne grossen Lärm 
nicht lange bleiben koiiiien 0, ich kann mich nicht genug über 
die Sinnesart derer verwundern , die , während wir sie ihrer 
' Streitereien wegen nioht richten, im Gegentheil nichts desto weni- 
ger i^r Brüder halten y uns dennoch nicht ausstehen iLÖnnen/' — 
Auf die ttberschickte Confession kommend, heisst es weiter: ,,Mtr 
gefällt, was Da dem Sinne der Nicänischen Synode gemäss be- 
kannt hast, dass wir nämlich mit dem fleischlichen Munde im 
Abendmahle Brot und Wein nehmen und zwar mystisch, d. i. in 
Verbindung mit dem himmlischen Geheimniss, das dnrob den 
Glanben empfangen wird, nämlich die wahrhaftige Mittheilung des 
wahrhaftigen Leibes und Blutes Christi, Es ist diess die Lehre 
aller alten Väter und der allgemeinen Kirche Christi. — — 
Tebrigcns, mein lieber Albert, kann ich Deiner Vergleichnng in 
Betreff der Taube — — und des heiligen Geistes nicht beistim- 
men. Sie ist zwar sinnig und sogar stattlich und es ist mir 
nicht unbekannt^ dass sie gar sehr benutzt werde, — Du weisstt 
Ton welchen Leuten. Aber ich kann nicht verstehen, wie das^ 
was vom Geiste gesagt wird, in jeder Hinsicht auch yon der 
Substanz des. Leibes Christi gesagt werden kUme. Der 
Geist erfüllt gerade in Folge seiner Gi^ttliehkeit Alles, wie Da 
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irefisl; in Betreff der .SubsUiiz deg Leibes Christi haben 

wir das klare Wort [dag der Engel am Ostermorgen spricht]: 

er iBt nicht hier. Wenn Da völlig zn dem Entschlüsse 

gekommen bist, bei uns zu sein, so ist eine Stelle fttr Divh be- 
reit gehalten; es fehlt nur, da88 Da ja sagst Und ich wünschte, 
Du thätest es. Ich habe kein Amt wieder angenommen, mein 
lieber Albert, habe Tielmehr, ausser Dienst, der Fürstin meine 
Kraft snr VeifUgiuig gestellt So lange ieh hier bin, habe ieb 
sie geAieten, nach einem andern an meiner Stelle zn aoehen.'* — 
Also Hardenberg konnte, ohne anfs Ungewisse zn hmfen, 
Bremen verlassen; er fand sieher in Emden freundliche Aufnahme. 
Indessen er that es nicht. Einem Brief a Lascos an Hardenberg 
zufolge hat jener an Melanchthon geschrieben, um durch ihn 
die Bremer zum Maasshalten und zur Freundlichkeit ermahnen 
zu lassen. Ob Melanchthon diess gethan, ist nicht weiter er- 
sichtlich. Thatsächlich liegt nur vor, dass dieser Bremische 
Streithandel seinen yorläufigen Abschlass gefunden. Wenigstens 
gingen die nächstfolgenden Jahre ohne grössere Störung Torftber. 
Wir hören wohl, dass sich bald darauf wieder eine Differenz in 
Betreff der Abendmahlslehre erhob, und zwar als Hardenberg das ' 
j6. Kapitel des Er. Job. erklärte. Sie schien indes« der Haupt- 
sache nach nur Ton einem Fremden, Lorenz von der Heide ans 
Brabant, auszugehen und hatte bald ihr Ende erreicht. 

Wir lassen uns mit der AiiführuDg dieser einen kleinen 
Streiterei gnügen und schweigen von den übrigen, die an und 
ftlr sich sammt und sonders ohne Bedeiiluiig; waren, und nur 
etwa den ]'>f weis lieferten, dass der Abendmahlflstreit nicht völlig 
und gründlich beseitigt sei. 

Was aber verhinderte, dass diese kleinen Plänkeleien nicht 
zu grösseren Kämpfen wurden, waren zunächst die wiedertäuferi- 
sehen Umtriebe, ron denen wir oben spiachen, die ein engeres 
Zusammenballen der Prediger sammt deren Anhängem nothwen« 

, dig machten, sodann das drohende kaiserliche Interim. 

I Brachten jene Umtriebe Hardenberg ohne allen Rllckhalt in ein 
freundschaftliches, oder doch friedliches Verbältnifts zu seinen 
Collegen, so war seine Stellung, die er zum iuLemu einnahm, 
nur zu sehr geeignet, ihn in Verdacht zu bringen. - Der Kaiser 
Karl V. ging nach der IlUr die Pir>ri stauten unglüekli^'hen Schlacht 
bei Mühlberg mit dem Gedanken um, das ganze protestantische 
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Deutschland wieder päpstlich zn machen. Er war aber klug 
^eniig, um einzusehen, dass diess Ziel nicht mit einem Schlage 
würde zu erreichen sein. Nach dem Weltgesetze der AUmäch- 
tigkeit ging er langsam voran und suchte einen Zwischenzustand 
(Interim) iUr die ProteBlanten herzusteilen, big apäter eine defini- 
tive Entscheidung das ganze Kirch enwescn regeln sollte. In 
diesem Interim blieb die reformatorische Lehre ziemlich uiuinge- 
tasfet» daflir aber worden katholiBebe Geiemonien nnd Festtage 
wieder eingeitihrt, die man bis dahin protestantiseher Seits fUr 
abergläubisch angesehen und deshalb abgeschafft hatte. Hatte 
man sich nur einmal damit wieder befrenndet, so konnte man 
weiter gehen. Duckt er sieh da, folgt er nns el>en anch, dachte 
der Kaiser. 

Indessen die Protestanten waren doch klüger, als ci sich 
gedacht. Man durchschaute seine Pläne sehr bald, und imnier 
ausgedehnter und gewaltiger ward mit der Zeit die Oppn>itii)u. 
Besonders energisch protestirten die Städte in Niederdeiitsehiand, 
Bremen eingeschlossen^ dagegen. Auch Hardenberg erklärte sich 
entschieden gegen Annahme des Interims Schon fing man an, 
in Ostfriesland nnd im Oldenbui^^ischen mit der zwangsweisen 
£indihrang des Interim yovanzngeben, und schon hOrte man in 
Besng auf Bremen sagen: ,yDa ist ein SeblttsseP) Terloren zwi- 
sehen Weser and Elbe, den wird man diesen Sommer finden 
nnd alsdann die Jungfer mit dem Kranze lehren tanzen." — 

Nnn hatte aber Melanchthon gerade in der Sache des In- 
terims sich erwiesener Maasseu äusserst nachgiebig, um nicht zu 
sagen schwach, gezeigt ; — und Hardenberg hatte ungeachtet seines 
Protestes gegen das Interim im Allgemeinen doch eine so eigen- 
thllmliche Stellung dazu und Melanchthon gegenüber eingenom- 
men, dass dadurch sein Loos wahrlich nicht beneidenswerth ward. 
Doch hören wir selbst, was er an Melanchthon schreibt. 

„Deine Briefe bezeugen Deinen gewaltigen Seelenschmerz, 
von dem ich jedoch hoffe, dass ihn meine letzten Briefe weder 
erzengt, noch Termehrt haben. Denn Dn weisst, dass ich einfaeh 
nnr das an Dieb geschrieben habe, was ich hier täglich mit 
Tbrilnen h()ren mnss. Deshalb bitte ich Dich, Da frommster 
Hann, fabre fort, wie Du es jetzt thust, mich zu lieben; ich 
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werde, so lange ich lebe , nicht aufliören , Dich von Herzen zu 
yerebren und Dir mit schuldiger UochachtuDg za begegnen. — 
— Wenn ich dennocb in meiner Einfalt Deinen Schmerz ver- 
mehrt habe, so bin ich dem Gericht aus Unvorsichtigkeit verfal- 
len, da ich nicht gelernt habe, mit welchen Worten zn so grossen 
Männern geredet werden mflsse. — Da loh aber in der Saehe 
selbst nicht gefehlt zn haben glaube , so zweifle ich auch nicht 
an Deiner wohlwollenden Gesinnung gegen mich. — Ich weiss, 
dass es gewichtip^e Gründe sind, weshalb Ihr, Dn und racine 
andern Lehrer, meinet, diese Milssigung anwenden zu müssen; 
ich kenne eure Klugheit, euren Eiter, eure Frömmigkeit u. s. w. 
in dieser Angelegenheit. Wenn übrigens auch andre gcwicht- 
volle Männer nicht dem entgegentreten, so wurde ich doch ge- 
ndthigt, zu zweifeln, ob auf diesem Wege und bei solcher Mässigung 
den zerrütteten Angelegenheiten der Kirche aufgeholfen und die 
wahre Eintracht beigestellt werd^ könne. — 

Ich schreibe Dir diess» weil ich glaube, dass Du den Brief 
eines freien Menschen nicht verartheilsi Inzwischen ängstiget 
mich der Gedanke, ob es erlaubt sei, in so bösartigen (exulceratis) 
Dingen den Papisten das Geringste nachzugeben, die auch in 
gar nichts von 'ihrer Gottlosigkeit weichen, vielmehr uns zu 
täuschen suchen, um unsre Einfalt und Redlichkeit zu miss- 
brauchen. Die Sphynx [so nennt nilmlich Hardenhere: das Interim] 
lässt den Artikel von der Recbtlertiguug unangetastet. Warum 
werden nun die Betrüger nicht gezüchtiget, die die ganze Welt 
bisher durch die entgegengesetzte Lehre getäuscht haben und 
noch heute zu täuschen fortfahren? Sicher würden sie nie zu Ende 
kommen, ausser wenn sie alle ihre Dmge wiederhergestellt hätten, 
was sie auch oiFen äussern. 0, wenn Deine frommen Ohren die 
Aeusserungen hören könnten, die die Brabanter an mich ge- 
schrieben, so würdest Du darauf s^wören, dass die Gegner durch 

ihre Versprechungen nur zu täuschen suchen. Man hat hier 

einen liiief von Agricola gelesen, in dem sich dieser rühmt, 
Phili|»iuis stimme allerwegen mit ihm überein. Diess ermuntert 
die Papisten zu irrnsson IToffnnnfren , erzeugt bei uns nichts als 
Schmerz und Thränen und reizt die Epicuräer, von denen Alles 
voll steckt, zum Lachen. Was thnst Du, mein Herzensfreund! 
oder willst Dn mit jenem Manne an diesem Joche ziehen? oder 
willst Du ihm gestatten > solche Aeusserungen zu thun. Ich 
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tiberlasse freilich Alles Deinem Urtheile und echwöre zu Gott, 
dass ich nicht zo misBbilligen wage, was von Dir, einem so 
grossen Manne, gebilligt wird! Doch, was ich gesagt habe, ge- 
nügt mir nicht, viel weniger Andern, vor denen ich die Yerthei- 
digang Deiner Person und Deiner Sache auf mich genommen 

habe. Ich will offen mit Dir bandeln; aber eben mit Dir. Bei 

andern Leuten ist meine Bede ttber Dich eine andre. Sie sagen, Du 
hättest irgendwo geschrieben, Dn weigertest Dich nicht, in allen 
Dingen Knechtschaft zu erdulden, wenn nur die Lehre rein er- 
halten bliebe. Sie nennen diese Aeusserung allzu servil. Ich 
glaube, dass das an seiner Stelle nicht übel geredet sei, um nicht 
zu zweifeln, dass Du es gesagt habest. Sie sagen aber, die 
Lehre k()nne nicht unversehrt bleiben, wenn die Ceremonien des 
Papstes damit verhanden würden. Bei Reinheit der Lehre müsse 

die Gottesverehrung die erste Stelle haben. Gebe Gott, 

dass wir dem Guten anhangen. 0 Gott, dir ist ein Armer za> 
rttckgelassen; dn wunt jedoch dem Unmttadigen und Waisen ein 
Helfer sein. Verwirf ans nicht im Alter, weil uns die Kraft 
fehlt; lehre nns! Amenf' — 

Melanchthon nahm übrigens dieses Schreiben gut auf und die 
Correspondenz zwischen ihm und Hardenberg blieb im Gange. 
Insonderheit thun wir hier zweier Briefe Hardenbergs an Me- 
lanchthon Erwähnung. Beide sind merkwürdiger Weise vom 
12. April 1549 datirt. Der eine ist bei Gerdes abgedruckt, der 
andere findet sich handschriftlich in München als Concept In 
dem enteren erw&hnt Hardenberg des Interims gar nicht, was 
wir jedoch dnrchans nicht hu einem Mdanchihon nngtinstigen 
Sinne m denten haben. Im Gegentheil: Hardenberg ladet 
ihn dringend ein, fftr den Fall, dass er toh Wittenbeig yertrieben 
werde, zu ihm nach Bremen zu kommen, and schreibt ihm: 
„Alles, was mein ist, ist Dein". 

Am deutlichsten aber lässt sich die Stellung, die Hardenberg 
zu Melanchthon nahm, ans dem andern Briefe erkennen. 

Man hatte sieb Melancbtbons Handlnngsweise in Betreff des 
Interims nicht recht erklMien kOnnen, und manche konnten sich 
des Verdachtes nicht erwehren, dass hierbei etwas sehr Scblim- 
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mes zu Grunde liege. Ratzeberger erzlUilt^): „Herzog Moritz 
[der am 31. Jnli 1547 in Witteuberg war] erzeigte sich gegen 

die Gelehrten [in Wittenberg! aller Dinge gar gnädig bot 

ihnen alle Gnade an und verehrte sie mit Geschenken. Unter 
andern verehret er D. Pommern und Herrn Philippo einem jeden 
eine sammtene Pumpmlltz, wie man es in Sachsen nennet, voller 
Thaler und Uess ihnen alle Gnade anmelden und ansagen. Hier- 
durch bekam Philippus einen grossen ZoM und Ansehen bei allen 
Gelehrten zn Wittenberg 

Mag es nnn wahr sein, oder nicht: kurz man glaubte Tiel- 
fach, dass Helanchthon dnrch ein splendides Geldgeschenk dem 
Herzog und spätem Knrfttrsten Moritz yerbnnden sei. Daraus 
wird es erklärlich, dass nuin einem Anfang des Jahres 1540 auf- 
tauchenden Gerüchte, Melanchthon sei von dem Naumburger Bi- 
schof Julius Pflug bestochen worden zu dem Zwecke, den durch 
das Interim beabsichtigten kirchlichen Neuerungen, oder vielmehr 
katholisirenden Repristinationen zuzustimmen. Das Gerücht fand 
weite Verbreitung und mehrfach Glauben. Auch Graf Albert von 
Mansteld schien denselben zu theilen, — wenigstens sah es Me- 
lanchthon so an, — und schrieb darüber in einem Briefe an den 
letzteren*). Da aber trat Hardenberg für seinen Lehrer in die 
Sehranken nnd berichtet deshalb in dem in Rede stehenden Briefe 
an Melanchthon: ^iDem Herrn Grafen habe ich Deine Anschauong 
über die ganze Sache ansdnandergesetzt^ wobei ich freilich nieht 
seine volle Zustimmung erhalten konnte; jedoch bekennt er^ dass 
ihm einigermassen Genüge geschehen sei. Auch sagt er, er habe 
nicht geschrieben, dass Du bereits von Julius G^ld empfangen 
habest, sondern Dich nur ermahnt , Du möchtest von diesem 
Manne oder von Andern keins aunehnicu. Auch dürftest Du die 
Versprechungen jener Leute nicht so hoch schätzen, um nicht in 
die Lage zu kommen, in irgend einer Sache Nachsicht zu üben, 
die aut irgend eine Weise der Kirche zu Anstoss und Aergeinias 
gereichen könne. — Hier legte ich Bürgschaft fUr Dich ein und 
betheuerte, dass Du ein ganz anderer Mann wärest Aach mflss- 
test Do ihm ja schon seit langer Zeit anders bekannt sein. Er 
selbst wird Dir auf Deinen Brief antworten. Der Graf Ghri- 



») Corp. Ref. XXVIII Auuales p. 99. 
^ *) Corp. Kef. VII. p. 352. 



Digitized by Google 



Hardenbergs Stellvuig zum Intexim. ISS 

stoph ist mit Deinem ma ssvollen Auftreten zufrieden, obwohl 
auch er den Wunsch zu erkennen giebt, Du möcliteBt Überall 

Standhaftigkeit bewahren, soweit es möglich sei! 

Fem, fer% sei es in aller Ewigkeit meinem Herzen, dass ich 
oder einer der miBem Deinen Sobmerz dnreb fatoche BescLuldi- 
gnngen rermehre. Und wir wissen es, dsss ihr in «mer der- 
mnügen Eneebtsehaft ench nieht so frei äussern dttift, als wir in 
nnsrer Stad^ von der Gott bislang gewollt bat^ sie solle frei sein, 
damit sie eine fromme Herberge den unglücklieben Mensehen ge- 
währen könne, die als Verjagte von allen Seiten bieher kom- 
men — 

Bald darauf aitei lolgt eine Stelle, die uns die Stimmung 
der Bremer, Hardenber^r eingescliJossen , in Betreff des Interims 
und daneben Hardi nlieii^s un^eschwaehte Hochachtung gegen 
Meianchthon beurkundet. „Es herrscht bisher nur eine Stimme 
bei Allem und Jedem; lasset uns sterben für das ßecht und die 
Heerde (moriamur pro lege et grege). Fürwahr, wir sind die 
glücklichsten nnter allen Deutschen, wenn es sieb Digt, dass wir 
entweder in solcher Standhaftigkeit filr den Herrn sterben, oder 
eben datin zum Vorbild nnd zum Sehntze Andrer niedergewor- 
fen wovden. Der Tag wirds klar machen, we; in Wahrheit Go^ 
tes sei 0, dass es mir doeh Terg4)nnt sei, Dieb vor meinem 
Tode noch einmal an küssen (deosculari) ; das wünsche ich mit 
heissem Flehen!" 

Wie vcihasst tibrigens auch sonst das Interim war, lässt 
sich aus einer, wahrscheinlich in Hamburg verfertig*ten Carrica- 
tur schliessen, die uns Hardcnbers: an zwei Stellen^) beschreibt. 
Wir fassen hier die sich gegenseitig ergänzenden Beschreibungen 
in eine zusammen. Das Bild, das Hardenbergs Ansicht nach 
meibterhaft (afi^bre) ausgeführt war, stellte eine lange , schreck- 
liebe Schlange dar. Am Leibe derselben sah man den Teofel 
mit offeDStebendem Mnnde; am rückwärts gebt^nen Sehwanze 
ein zweisebneidig Schwert, nnter welchem Mond nnd Sterne 
glänzten; oben an der Brost aber wiederum das Hanpt eines 
büsen Geistes. Auf drei langen, beryorstebenden nnd in eman- 
der verwickelten Hälsen Bassen drei mit einander yeriMindene, 
aber dabei iumierhin noch Ton einander geticnnte Köpfe. Der 
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zur Rechten stellte das dieifaeh irekrönte Haupt des Papstefl dar; 
der in der Mitte das Haupt eines Engels oder Menschen; der zur 
Linken das Haupt eines Türken mit Kopfbedeckung Terseben. 
Eine Schrift zur Erklärung des Bildes war gefttgt. Hardenberg 
hatte da00elbe beim Grafen Albert y<m Hanafeld gesehen, dieser 
aber ea von jemaadi der nieht weiter genannt Ist, ans Hamburg 
erhalten, 

Ans alle dem bisher Uber das Interim Gesagten geht aller- 
dings nnvweifelliall hervor, dass Hardenberg in Uebereinstimmnng 

mit den Bremern sich ganz entschieden gegen Amiahme dessel- 
ben erklärte und in dieser Hinsicht seinen CoUegen und Mit- 
bürgern Dur als wackerer Mitkämpfer zur Seite stand. Wenn er 
' aber daneben Melanchtbons Person und Handlungsweise verthei- 
digtc und zwar, wie er eben selbst gestand , auch da in Schutz 
nahm, wo er Melanchthon gegenüber schwere Bedenken geltend 
machte» ja sogar iein tadelnd anfkrat, so musste er Manchem, be- 
sonders dem, der Ahnung, oder gar Knnde von solcher Gorre- 
spondenz hatte, Tcrdttchtig werden, and jeden&llB gab er seinen 
Feinden ein willkommenes Mittel in die Bland, ihn als zweidentig 
darzQstellen. — 

Wir haben dieses Kapitel tiberschrieben: die Vorspiele des 
Kampfes. Auch Hardenberg war der Meinung, daas der Kampf 
noch längst nicht zu Ende sei. Den Anschauungen seiner Zeit ent- 
sprechend meinte er selbst schon Voranzeichen einer entsetzlichen 
Verwirrung innerhalb Bremens geschaut zu haben, die ihn frei- 
lieh auf ein glückliches Ende derselben schliessen liesseu. Hören 
wir, was er in dieser Hinsicht in einem Briefe an Melanchthon 
vom 18. Mai 1553^) sagt: 

„Ich schrieb Dir vor vier Tagen durch Elard Havemann, 
den Sohn unsers BUrgermeistera, der Studien halber zu Euch 
kommt Aber ich glaube, dass dieser junge Mensch noch vor 
läard zu Euch kommen wird. Daher wünschte ich auch diesem 
einen IJriel an Euch mitzugeben, um Euch mitzutheilcn, dass ich 
mich bisher ziemlich wohl befunden habe, und dass auch unsre 
Stadt jetzt in befriedigendem Zustande sich befinde, aber zuvor 
rt ( tit bedrängt gewesen sei. Zunächst durch Brand. Durch 
einen Blitzstrahl wurde nämlich der Dom in Flammen gesetzt 

«) C. M. IX. N. IS. 
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und es griff dag Fener 'mit bo grosser Schnelligkeit um sieb, 
dass es niebt eingeschränkt werden konnte. Auch gewann es 
nicht den Anschein » als ob von der Stadt noch etwas rerschont 
bleiben sollte. Uebrigens hielt derselbe Gott, der das Fener ge- 
sendet, dasselbe in gewissen Grenzen, damit es nicht weiter nm 
sich greife. Sodann wurde unsre Gefahr gesteigert durch das , 
Heer des Herzogs von Bnaun schweig, welcher kaum drei Meilen | 
(tertio lapide) von der Stadt noch jetzt eine }\um besetzt hält, 
nachdem er jedoch sein Heer ohne grosse Unbequemlichkeit der 
IJachbaischaft aus der Diöcese zurückgeführt hat. 

Hierzu kam ein dritter Sehreck und zwar einer Seits eben 
so wenig gefährlich , ja sogar lächerlich, als andrer Seits sehr 
aufregend und einen guten Theil der Bürgerschaft bis zu Tode 
&igstigend. 

Wir waren am Sonntag Exaudi gegen zwei Uhr in der Pre- 
digt. Als man nach Schluss derselben zum Gebet und den Öf- 
fentlichen Ftlrbitten, wie es hier Sitte ist, gekommen war, ent- 
stand plötzlich ein so grosser Tumult, dass sowohl ernste Männer, 
als auch alle Frauen und Jungfrauen zu Tode geängstigt wurden, 
Einige zu Boden tielen. Andre ein furchtbares Jammergesclirei 
erbeben. Es war nämlich starker Wind und Gefahr vorhanden, 
dass das obere Gewölbe (vertcx) der durch den Brand beschä- 
digten Kirche herabstürzen werde. Als gerade dieser Schreck 
überhand genommen hatte, kehrten, ohne dass es jemand von 
denen, die sehr zahlreich in der Kirche yersammelt waren, wnsste, 
die Soldaten, welche die nächste Burg zum Schutze des Senates 
bewacht hatten, in die Stadt zurück und schössen sämmtlich mit 
einem Haie vor den Eirchthllren ihre Bttchsen ab, aus denen 
die Kugeln mit so grossem Lärme herausflogen , dass die ganze 
Decke (testudo) ohnehin vom Brande her blosgelegt (nuda), 
herabzufallen schien; und das wurde auch von den Meisten ge- 
glaubt. Einige schrieen nun, die Stadt sei von den Soldaten, 
die wir zum Schutze der btadt hatten, verrathen! Da war mit 
einem Male eine tödtliche Angst über Alle gekommen ! Sie glaub- 
ten der Markt, der der Kirche nahe liegt, sei vom Feinde, und 
zwar Yon Verräthern eingenommen und die Kirche selbst schon 
nmzüigelt! Unsterblicher Qottl Was war da fUr ein Schleien^ 
was für ein Weinen und Heulen Aller! Welch ein Lftrmen und 
Duroheinandersehreien. Da Hess man zurück: Pantoffeln (sanda* 
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Ha)y Sehlde ^ Gebetbücher , Schleier und BfänteL Niemals hat 
man etwas dem Aehnliches Ternommen. Inzwischen, war Alles 
weiter nichts, als ein panischer Si^hrecken, von dem ich mchl 

weiss, ob man ihn mehr anstaunen oder belächeln soll. 

Ich freilich erkläre diess ftlr eine Mahnung Gottes. Sie war 
es iii Wirklichkeit! Wir sollten alles Zukünftige schauen 
und nns zum Herrn bekehren! — Ehe das "Rraniischweig- 
sche Heer in das Stift Bremen einmarschirte und clie der Dom 
brannte, sahen wir auch über derselben Kirche einen so grossen 
Kampf zwischen Störchen und Krähen, wie man weder gehört 
noch gelesen hat; und zwar habe ich, der ich nahe bei der 
Kirche wohne^ diesen Kampf selbst mit eigenen Angen gesehen» 
Aach sah ich zwei dunkle Säulen in der Luft, — gleich als 
Wärens nnstäte Wdlkchen, — während sonst klarer und heiterer 
Himmel war. Jene Wölkehen setzten sich schliesslich tlber dem 
Chore der Kirche fest. Ihnen , folgte bald darauf ein Blitzstrahl 
und zündete an derselben Stelle. Diese Säulen zeigte ich zuvor, 
als eine nicht natürlich zugehende Sache meiner Familie! — 
Mit dem Kaiser haben wir noch niciit sichern Frieden Jedoch 
haben wir viel Huitnung, in Kurzem etwas sicherer gestellt za 
werden. Nun, mit Gott!" 

Unverkennbar scheint Hardenberg das vermeintliche Voran- 
zeichen im Dome auf einen panischen Schrecken deuten zu wol- 
len, der später einmal von Seiten des Kaisers über die Bremer 
kommen sollte, 0 wäre es dabei geblieben! Aber Hardenberg 
sollte nur zu bald erfahren, wie Yoranzeichen und deren Ans- 
deutongen trügen! 
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Htedenberg und a Iiaaoo. Das letate WettarleuohteiL 

(bis 1Ö55.) 

Das gegenseitige Verbältniss zwischen Hardenberg und a 
Laseo war im Laufe der Jahre und unter maacheu Bedräng- 
nissen immer enger geworden. Beide Männer correspondirten 
nicht nur mit einander, sondern Inesnehten gich anch mehrfach 
und tansehten dabei ihre Ideen gegenseitig ans. — So berichtet 
Hardenberg seiner Seits von Besuchen in Emden nnd a Lasoo, 
dieselben erwiedemd, hielt sich z. B. im Aprü 1549 kürzere Zeit 
bei Haddenberg auf um von da ttber Hamburg nach Danzig 
zu reisen. Anf dieser Reise hatte a Laseo auch seine Frau bis 
Bremen mitgenommen, dort aber bei Haidcnlierg' zurückgelassen. 
Oiess erhellt aus folgender Stelle eines Briefes, den er am 12. April 
von Hamburg ans schreibt: „Lebe wohl und grüsse die Deine 
nnd die Meine und die sonstigen Brüder von nns, insbesondre 
unsern Herrn Jacob [Propst], dem ich mich von ganzem Herzen 
empfehle." — Uebrigens sollte die Frau a Lascos bei Harden- 
bergs „Trutje^^, die sie ja seit vielen Jahren kannte^ nur ganz 
kurze Zeit bleiben , jedenfalls nach der Abreise ihres Mannes mit 
nlchster Gelegenheit nach Emden znrttckkehren. Diess bezeugt 
mis ein zweiter Brief a Lascos ans Hamborg Yom 13. April 1549. 
Da beisst es: Gestern schrieb ich an Ench, sobald als ich an- 
gekommen war nnd nnn schicke ich Euch wiedemm diesen Boten 



') Hardenberg schreibt an Mdanchthon am 12. April 1549: „Cras etiam 
expeeto ad me Joannem a Laseo, qui ex Anglia reversus" etCi — — „hac 
scptimana in Phrisia ülum couveni". C. M. IX. N. 24. 
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in der Hi^ffiiuDg, dass er dort noch meme Gattin antreffen werde. 
I8t sie fort [naeh Emden], dann Mtte ich, ihr den Brief bald 

nachzuschicken, damit ich wiederum von ihr zu Ostern [21. April] 
Antwort haben kanu/^ — 

Nachdem a Lasco längere Zeit in Danzig und zwar noch im 
Monat August, gewesen war, kehrte er, jedenfalls über Bremen, 
'zurück, UTsd so finden wir ihn denn am 18, Sei>tciiit)er 1549 in 
Emden wieder. — Aber er erkannte nur gar zu bald, dass hier 
seines Bleibens nicht länger sein könnte. Die Kaiserlichen 
drangen auf Einfühmng des Interim und folgerichtig auf Suspen- 
sion oder gar Entfernung der renitenten Prediger, während die 
Gemeinden, durch das Märtyrerthnm ihrer Geistlichen mitleidig 
erregt, diesen nicht genng Beweise der Liebe erzeigen konnten. 

Bereits am 26. September 1549 schreibt a Lasco an Harden- 
berg: „Die meisten Bürger beaeugen jetzt eine so grosse Liebe 
gegen mich, wie ich nie erwartete, Gott sei Dank! Nun, mein 
lieber Albert, ich gehe von hier fort, aber noch weiss ich nicht, 
wann und wohin. Nur dass steht fest, dass ich in Kurzem und 
vor dem Winter wegziehe, vielleicht zu Schiffe. Meine Collegen 
sind von der Fürstin abgesetzt. Sie lehren inzwischen und taufen, 
wenn es die Gemeinde verlangt^ und zwar öffentlich auf dem 
Kirchhofe, weil es in der Kirche nicht erlaubt ist." — 

Was ihm Hardenberg hierauf erwiedert, lässt sich leicht 
schliessen. £r hat ihn jedenfalls ebenso freundlich eingeladen, 
nach Bremen zu kommen, wie er es seiner Zeit mit Melanchthon 
that. Diese Yermuthnng wird fast zur Gewissheit durch die ge- 
schichtlich feststehende Tfaatsaehe, dass a Lasco den Winter 
1549/50 in Bremen zubrachte. Die erste Spur semes Aufenthal- 
tes in Bremen datirt Tom 21. Oktober, an welchem Tage er an 
den Herzog von Preussen schreibt. Wir theilen aus diesem 
Briefe, — in welchem er anfangs bemerkt, er wäre gern anders- 
wohin, wahrscheinlich nach England, — gereist, habe es aber 
des Winters wegen nicht gekonnt — iblgende Stelle mit. 

„Ich bin in aller Gewogenheit entlassen, sowohl von der 
Gräfin selbst, als auch besonders von der ganzen Gemeinde, wie 
diess das Schreiben der Fürstin beweist. Die ganze Gemeinde 
Teranstaltete nämlich durch hundert dazu ausgewählte Bürger 
und ebensoTiele ehrbare Frauen, als ein Zeichen ihrer Dankbar- 
keit gegen mich, sowohl für mich als meine Gollegen ein Gast- 
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mahl. Auch hatte meine ganze Gemeinde ein Ehrengeschenk flir 
mich besorgt, dessen Aunalime ich jedoch verweigerte. Bei je- 
nem Gastmal) le ;ibcr verbrachten wir, nach aurgehubener Ti\\\i\ den 
ganzen übrigen Tag in Ermahnungen zur Treue im Bekenutniss des 
GrlaabenB and der wahi-en Religion, sowie in Dankaagimgen und 
dann ent wnrde ich, nicht ohne viele Thränen Aller von Allen 
zu meinem Hanse geleitet und endlich von ihnen entlasseni naeh- 
dem ich ebenfalls von Allen den Kvm des FriedeuB empfangen 
hatte « — 

A Lasco war also, wie er diesen Brief sehriebi mit den Sei- [ 
nigen bei Hardenberg. — Doch h^rea wir in Bezng auf diesen 

Aufenthalt einen gpätera Bericht ^) des BflrgermeiBter Kenkel, nnd 
zwar aus dem Jahre 1566. 

„Zu derselbigen Zeit kam gen Bremen Johannes Lasco, ein 
Polack, ein gelehrter Mann, aber der Zwinprlischen I^ehre zuge- 
than. Derselbige zog ein zur ller))eri;e mm Hardenberg und 
blieb lange bei ihm. Die Anstellung aber, die er suchte, fand 
er nieht. Derselbe begehrte, dass man ihn in der Kirche zu 
Bremen wollte zum Nachtmahl lassen gehen nnd er ward auch 
zugelassen. Und da er nnn zuging, wollte er auch bezeugen, 
dass er einer Meinung und Opinion vilkn^ die der unsem zuwider 
ist, und unterstand sich, das Brot des Nachtmahls bei der Aus- 
spendung, wider den Gebrauch der Eirehe zu Bremen, in Öffent- 
licher Versammlung aus des Geistlichen fflnden weg zu nehmen 
und mit eigner Hand in seinen Mund zu thun, gleich als 
wenn das Brot, albu genommen, die Ceremonie des Nachtmahls 
etwas heiliger machte". 

So der Bericht vom Jahre 1566. Später ging man weiter 
nnd sprach zum mindesten die Vermuthuns: ans, kein echt luthe- 
rischer Frediger Bremens könne a Lasco das Abendmahl gereicht 
haben, das hätte nur Hardenberg thun können. Es war aber 
auch f[\T einen forcirtcn Lutheraner der spätem Zeit ein schreck- 
licher Gedanke, wenn er sieh sagen musste, der durch und durch 
kalTinistische, ja vielleicht zwingUanische a Lasco hat nicht nur 
in einer lutherischen Blirohe Bremens das Abendmahl gefeiert; 
nein, er bat auch bei der Feier seinen Mangel an Hochachtung 
des heiligen Mahles dadurch an den Tag gelegt, dass er die 



Kurze, klare uad wahrhaftige Historie uud Ers^äkluag u. a. w. 
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heiiij^eii Eleint iue nicht am der geweiheten Haiifl des Geistlichen 
nahm, sondern mit eigner ungeweihter — zwingiianiBcher Hnnd 
zum Munde führte! Wo indessen derartige dogmatische Befan- 
genheit herrscht, da werden leicht geschichtliche Vermuthungen 
au^estellty die völlig nnbegrtindet sind. So ist es in diesem Falle 
nachznweisen und bereits im yorigen Jabrhiindert nachgewiesen ^\ 
dass nicht Hardenberg, dem Überhaupt die Verwaltung der Sa- 
cramente nicht oblag, sondern der gut lutherische Superintendent 
Propst das Abendmahl an a Lasco austheihe; es ist femer keine 
Spur davon zu entdecken , dass das Verhalten a Laseos hierbei 
Missstimmimg erregt hätte. Diess Alles gehört erst einer spä- 
tem Zeit an. Und suiiiit liefert der Bericht und die spätem 
Ausschmückungen desselben den deutlichsten Beweis daflir, dass 
sich verschiedenartige Anschauungen vom Abendmahle, die frtiher- 
hin mehr oder minder friedlich neben einander hergingen, erst 
späterhin immermebr verschärften, und dass man von Seiten ganz 
guter Lutheraner anfangs Etwas als ganz unverfänglich ansah, 
was man später als arge Ketzerei brandmarkte; ja, dass man gar 
nicht glauben mochte, diess oder jenes sei von einem gläubigen 
Lutheraner gesagt oder gethan und es daher unbedenklich dem 
später als Ketzer Bezeichneten Schuld gab. — 

Dieser ganze Vorfall wird noch dadurch merkwQrdiger nnd 
bedeutsamer, dass die Bremer recht gut wussten, wie a Lasco 
über das Abendmahl dachte. Denn als Hardenberg bei ihnen in 
Verdacht falscher Lehre kam, schrieb ;i l4asco ;ni sie, sprach 
dabei seine Anschauungen über das Abendiuabl unzweideutig aus 
und suchte sie zu bewegen, ihren Domprediger in Ruhe zu las- 
sen. Diess mochten sie wohl damals etwas ttbel genommen 
haben; aber es sass nicht tief. 

Als daher jetzt a Lasco nach Bremen gekommen war, assen 
und tranken sie mit ihm, und unterhielten überhaupt gute Freund- 
schaft. Und so konnte später Hardenberg mit Recht fragen*): 
„Warum habt ihr ihm [a Lasco] nicht geantwortet, als er an 
euch einen so langen und gelehrten Brief Uber das Abendmahl 
schrieb; warum habt ihr mit ihm so freundschaftlich zusammen- 
gelebt und geschmaust, als er hier mit uns verhandelte? Jetzt 



») Wagner a. a. 0. S. 48 fg. 
»> C. M. fol 116. 
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heiss^t und verdammt üir don Abwesenden« Das ist bei guten 
Männern unerhört i^* 

Inzwischen war der Winter rerfloBsen. Wir finden a Lasoo 
dem Datum eines Briefes an die Emdener Geistliehen zufolge 
4. April 1550 in Hamburg, woselbst er auch noefa den 35. dessel- 
ben Monats war, bis uns ein Brief vom 29. Juni ans Lambeth 

die Gewissheit giebt, dass er in England iui^ekommcu sei. 

Dort hatte sich nämlich soeben eine aus Deutschen^ Wallo- 
nen und Franzosen bestehende Gemeinde constituirt und vom 
Könige Eduard VI. die Erlaubniss erhalten, ihr Kirchenwesen 
nach ihrem Belieben einzurichten. Zu ihrem Superintendenten 
hatte sie a Lasoo berufen und dieser hatte, schon weil er amt- 
los war, die Bemfhng angenommen« Uebrigens war er nicht 
der Erste» der von Deutschland aus zu reformatorischem Wirken 
nach England berufen wurde. Bereits das Jahr zuvor war Bntzer 
der an ihn ergangenen Einladung des Erzbiscliofs Cranmer dahin 
gefolgt. — Leider starb aber Butzer schon am 27. Febr. 1551, 
nach Angabe Einiger an Gift. 

üebcr a Lascos geistigen bez. theologischen Verkehr 
mit Hardenberg in dieser Zeit lässt sieb wenig sagen. Die noch 
vorhandenen Briefe geben in dieser Hinsicht eine ziemlich dHrf- 
tige Ausbeute. Wir erfahren aus Ihnen nur, dass a Lasco die 
Osiandrische Lehre entschieden missbilligte und flber Aepin die 
oben schon erw&hnte bedauernde Aeusserung that Auch schickte 
er ihm eine kleine Schrift über die Sacramente, einen Flandri- 
schen Katechismus und ähnliche Schriften und tbeilte ihm gele- 
gentlich mit, dass er Sacramentslehre bearbeite und zwar 
ohne sich dabei der Kirchenväter zu bedienen; er setze vielmehr 
einlach nur das Wort der Schrift auseinander. 

Was seine httnsliehen Verhältnisse betrifft, so etfahren 
wir aus diesen Briefen, dass er sammt seiner ganzen 
Familie vom englischen Schweisse befallen wnrde und sie Alle 
dem Tode sammt und sonders nahe waren. Auch hatte a Lasco 
dort das Unglück, seine Frau, das ehemalige arme HSdeben aus ' 
Löwen, zu verlieren. Er schreibt diuiibcr — zwar nicht an 
Hardenberg, sondern au Bullinprer — ein Jahr später: ,,ihr An- 
deuken kann bei mir niemals untergeben, sowohl wegen ihrer 
Frömmigkeit und ßedlicbkeit, als besonders der Kinder wegen, 
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die sich vor meinen Augen hcrumtummeln. Welcb' eine tiete 
Wunde, dem Fleische nach, diese f\lr mich gewesen sei nnd so- 
gar noch sei, kannst Da Dir denken'^ 

Doch, wir haben es hier nur mit dem brieflichen Verkehr 
xwisohen a Laseo imd Hardenberg zn thon und kehren daher 
von dieser kleinen Abschweifung zn ihm znrttek. Die gelehrten 
Theologen jener Zeit verhandelten in ihren Briefen nieht nur 
theologische Gegenstände nnd Familienyerbälteisse. Es kamen 
denn aneh wohlWirthsehaftssachen gelegentlieh znr Sprache. 
Als z. B. a Lasco noch in Emden war, hatte Hardenberg die 
löbliche Absiebt gehabt, seinen Fremid durch einen guten Trunk 
zu erfreuen. Wie sehon diess aus einem Briefe a Lascos (toiu 
19. Februar 1548), worin es beisst: „Waltlier erzählte mir, Du 
hättest uns Bier und, ich weiss nicht was noch, schicken wollen, 
wenn nicht der Winter hindernd in den Weg getreten wäre. Ich 
weiss Dir dafür Dank, mein lieber Albert, und es ist mir ebenso 
angenehm^ als ob Du es geschickt hättest. 0 dass wir doch Dir 
wiedenmi gefällig sein könnten!'' 

Indess damit brauchte sich a Lasco nicht zn beeilen. Er 
hatte noch knrz yor dieser beabsichtigten Sendung Hardenbergs 

diesem eine reelle Sendung übermittelt. Hardenberg schreibt 
nämlich an ihn (12. Februar 1548*): „Meine Frau hat die Käse 
sammt der Butter erhalten, in deren Namen, sowie im Namen 
aller Freunde ich Dir Dank saere, den ich jetzt nicht betbäti^^eii 
kann. Die Käse, die Deine Frau macht, werden sehr gut ge- 
nannt, ich habe hier solche noch nicht gesehen". 

Auch die Bierangelegenheit kam in diesem Briefe zur 
Sprache. Hardenberg schreibt: Meine Frau fragte, ob es an- 
ginge (liceret), hier für einen auswärtigen Freund Bier zu branen. 
Diese Frage wurde ihr aber verneint". — 

Ein andres Mal, a Lasco war schon in England, hatten beide 
ein kleines Leinen- und Mehlgeschäft gemacht. A Lasco schreibt 
deswegen (datirt Croydon, 23. August 1551): „Das überschickte 
Leinenzeug und Mehl haben wir empfangen und sagen dafUr 
unsem D^oik. Ich habe an Egidius, den Bruder meiner Frau 
geschrieben, er m()ge £uch sofort das Geld, was ihr dafür aus- 



') C. M. IX. N. 20. 
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gelegt habt, wieder zurttckerstatten und ich xweifle nicht, dasB 
er das nnverzliglich tfann werde^^ 

A Lasco hatte sonst eigentlich nicht gern mit dergleichen 
kaufmännischen Sachen zu thnn, wie er seihst sagt^ anch war er 
dazn nicht recht geeignet, wie wir gleich sehen werden ; Harden- 
berg bewies daiiü mehr Geschik. Aber a Lasco Hess sich doch 
eben zuweilen daranf ein! — 

Ein Mal wurde auch ein kleines Tuchgeschätt zwischen bei- 
den angefangen, was aber a Lasco nicht zum Besten bekam. 
Er schreibt darüber (31. Mai 1551) an Hardenberg: ,Jch kann 
Dirs gar nicht sagen, mein lieber Albert, wie ich mich tiber 
jenes Geschäft mit englischem Tnche ärgere, nicht sowohl, weil 
das Tnch so schändlich weggenommen ist, lüs vielmehr, weil die 
Kanflente dnrch diese Sache so beleidigt sind, dass ich sie kaum 
anzusehen wage. Ich bin anch genOthigt worden, den Kanflen- 
teil selbst den Handschein zurückzugeben^ nicht ohne sie schwer 
zu ärgern, die mich auch jetzt noch finster anblicken. Sie sagen^ 
das Tuch hätte nicht an diesem Orte zertheilt (distrahendumj, 
sondern anders wohin i^^ebracht werden müssen; und es hätte 
k^^nnen anderswohin gebracht werden, wenn Achtsamkeit darauf 
verwendet worden wäre. Doch wozu viele Worte? Euch Allen 
wird fortan kein Tuch mehr creditirt und überhaupt wird nichts 

weiter versucht. Kurz ich sehe keine Hofinung, auf irgend 

eine Weise noch Tnch ^r auch bei den Kanfleuten zn erhalten/' 

Verstehe ich den Brief, der ttbrigens ziemlich lückenhaft anf 
uns fiberkommen ist, recht, so hat a Lasco ftir seinen Freund 

Hardenberg Tuch in England gekauft. Dasselbe ist in kleinere 
Stücke abgetheilt^i worden und hat so nach Deutschland ge- 
bracht werden sollen Dasselbe wurde aber trotzdem von den 
Zollbeamten angehalten und confiscirt. Die Kaufleute hatten 
davon manche Unannehmiichkeiten und a Lasco wurde geuöthigt, 
ihnen den Uandschein, in dem sie sich zu Lieierung der Waare 
verpflichteten, znrflckzugeben. — Jedenfalls hatte der gute a Lasco 
über all seinen theologischen und kirchlichen Bestrebungen und 
üisbesondere Über der Seelsorge fttr seine Gemeinde ein engli- 
sches Gesetz yon 1530 ausser Acht gelassen, welches besagte: 



1) Das seheint mir der Suiiify<m distxahcore zu sein. 
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„that ^) HO mannperson in any wise after the first day of Marche 
nexte commyiDg shall bye or bargaync any maniier ot wolle 
within this realme for any merchant straDuger, uor take any 
permyse of bargayne or sale of any wolle Ibr any merchant 
strannger/' A Lasco batte sieb also, dem Anschein nacb^ des 
Schmnggels, oder der Beihilfe des Schnmggeliis Terdächtig ge- 
maeht! — zum mindesten waren die Eanflente» durch einen ver- 
nnglflckten Versuch des Schmuggeins, dessen Veranlassung a Lasco 
war, gegen diesen aufgebracht! 

Der Aufenthalt a Lascos in England dauerte übrigens nicht 
sehr lange. Als Eduard VI. am 6. Juli 1553 gestorben war und 
die blutige Mhiiq den Thron bestiei^cn hatte, waren die Tage der 
Fremdengemeinde sammt ihrer Selbstregierung auf englischem 
Boden gezählt Die Gemeindeglieder musaten das Königreich 
verlassen, wenn sie sieb nicht dem Bischof von London unter- 
werfen wollten. Etwa 170 derselben entschlossen sich zu Aus- 
wanderung und landeten £nde Oktober bei Helsingör. Die drei 
Prediger, die die kleine Gemeinde anführten, a Lasco, Mieronius 
und üterhoren bemtthten sich um eine Audienz bei dem als wohl- 
wollend bekannten Könige von Dänemark, der sich damals ge- 
rade in Jfltland befland, um womöglich in seinen Landen diesel- 
ben Rechte wieder zu gewinnen, die sie in England verloreu 
hatten. Indessen, wenn aucli der König f Ii r seine Person leichter 
geneigt wescn wäre, diess zu bewilligen, so wiir doch sein dog- 
matisch eii^4ierziger Hofprediger Noviomagus und dessen College 
Buscoducensis entschieden dagegen. Ob diese dem Könige nicht 
entgegen gewesen waren, als er a Lasco 100 Thaler zum Geschenk 
machen wollte, oder ob sie ihn von diesem Entschlüsse nicht hat- 
ten abwendig machen können, mag dahin gestellt bleiben : kurz, 
a Lasco erhielt das Geld. Jedenfalls aber hatten es die Uofpre- 
diger durdizusetzen gewusst, dass die Hilfesuchenden binnen ktlr- 
zester Frist das Land verlassen mussten. Es verwandten sich zwar 



■) Der engliiche Text ist genommen au» Knyper n p. 653. — 
Zu Deutech: fjhaa kern Mensch in irgendwelcher Weise nach dem 
nächstkommeoden 1. März soll kaufen oder feil halten irgendwelche Art 
von Wolle innerhalb dieses Königreiches für irgendwelchen fremden Kauf- 
mann, noch ErlaubuiBs nehmen feil zu halten oder zu. verkaufen irgend 
welchen Wollstoff für einen fremden Kaufmann. 
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Oeiatiiehe und Weltliche lür ihr Verbleiben, sie baten, man solle 
sie doeh wenigstens den Winter Uber noch dulden ; es half nichts. 
A Lasco durfte nicht einmal von Kolding naeh Kopenhagen 
leiaen, wo sieh seine Gemeinde aufhielt; er muaste Tiefanehr 
zwangspassmässig duroh Holstein naeh Deutsebland gehen. Nor 
seinen Kindern wollte man den Aufenthalt den Winter tlber dort 
gestatten. So mussten die Gemeindeglieder zur Zeit des Eintritts 
der llerbstötürme zu Schilfe gehen und a Lasco, wie gesagt, über 
Holstein, also zu Lande, das Reich des Däuenköniges verlassen! 
uud dazu kam, dass a Lascos Frau, — er hatte sich nämlich 
wieder vti lieirathet, — ihrer Entl)indnng entgegen sali! ~ 

Er wandte sich, nachdem er ^unz kurze Zeit bei Hardenberg 
zugebracht, nach £mdea und fand dort gastliche Aufnahme. ,4<)h 
bin hier aufgenommen wordenes sagt er selbst, „gleich als wenn 
ich zu den nächsten Verwandten gekommen wäre. Liebevoller 
hätte ich nicht aufgenommen werden können." War es doeh 
Überhaupt früher nur die kaiserliche Gewalt gewesen, die ihn 
Ton dort entfernt hatte, während die Gemeinde ihn nur gar su 
gern behalten hätte. Die kaiserliehe Gewalt aber war seit dem 
Passauer Religionslrieden (1552) sehr gelähmt. 

Es mag kurz vor dem 11. December 1553 gewesen sein, 
als a Lasco in Emden ankam, denn von diesem Tage ist ein 
Briel an den Könifj: von Dänemark dalirt. Am 12. December 
aber schreibt er den ersten Briet an Hardenberg, worin er ihm 
anzeigt, seine Frau habe ihn durch die Geburt eines Sohnes, 
Samuel genannt, erfreut; sie wäre zwar todtkrank gewesen, be- 
finde sieh aber wieder besser. — 

Während a Laseos Abwesenheit von Emden war aber die 
religiöse Denkweise daselbst entweder nicht fortgebildet » oder 
geradezu in eine sieh enger an Luthers Denkweise ansehlies- 
seude Bahn gebracht worden. Vielleicht dass aiu h a La.^co wäh- 
rend seines Aufenthaltes in England noch etwas tVeier in seinen 
dogmatischen Anschauungen geworden war. Kurz, es dauerte 
nicbt lange, so brachen in Emden Differenzen aus. A Lasco / 
mochte kaum drei Wochen in Emden sein, da schrieb er ^25. 
December 1553} an Hardenberg: „Wir haben Dich hier mit 
grosser Sehnsucht erwartet; man sagte nämlich Du wärest vom 
Grafen Christoph gerufen worden, um mit ihm zugleich hieher 
zu kommen. Ich hätte Dich jetzt gern hier gesehen, wenn 
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es irgend möglich gewesen wäre, um mit Dir mündlich ü})cr den 
KatechiBmuB uoBera Bruders GeilioB zu verhandeliu Denn, am 
die Wahrheit zu sagen, ich wünschte nicht ^ dass er ericbieiie. 
Ich habe nitanlieh Einige in ihm geftunden, das ich, wenn es 
Teröffentlioht wird, weder ertragen, noch mit Stilisdiweigen 
llbergehen könnte. Ich hatte mir daher vorgenommen, mit Dir 
Uber die Verhindernng der Heranagabe zu verhandehi nnd jetzt 
möchte ich wttnschen, dass er wenigstens anf unbestimmte Zeit 
unterdrückt würde, wenn es möglich ist Hat der Druck schon 
begonnen, so suche die Herausgabe auf jede Weise zu verhin- 
dern. Ich bitte Dich, ß:ieb Dir Mühe, so viel Du kannst, damit 
es geschehe. Wir wollen die Ivuöteu «chou bezahlen, weuü wir 
nur wissen, wie viel. Je rascher die Edition unterbrochen wird, 
desto angenehmer wird das itir uns und desto nützlicher für 
nnsre Gemeinde sein. Doch das für Dich allein!" - 

A Lasco schien diese ganze Angelegenheit als sehr wichtig 
anzusehen nnd deshalb mit grossem Eifer zn betreiben. Eine 
Woche später am 1. Jannar 1554 schreibt er wieder an Harden- 
berg, wobei er den Empfang eines Hardenbergschen Briefes nnd 
beifolgeudeu Buches (Westphals Farrago) anzeigt und weiter so 
fortfährt: „Ich schrieb neulich an Dich wegen Gellius' Katechis- 
I mus und ic li wünschte, Du ni;i( htest pp so, wie ich geschrieben 
' habe. In Betreff der aiiflndrndcn kostrn wirds keine Schwierig- 
keit haben. Auch sind wir unter uns dahin übereingekommen, dass 
wir drei Katechismen aui einmal herausgeben, einen grösseren, 
welchen wir hier Alle zusanamen yerfasst haben, femer den von 
Gellias mit wenigen Abänderungen nnd einen dritten kleinen fltr 
kleinere Knaben. Gellins selbst wird deswegen an Dich schrei- 
ben. Ich hoffe, Dn werdest mit nnserm Grafen Christoph kom- 
men nnd bitte Dich, ihm die Angelegenheit nnsrw Gemeinden 
zu empfehlen. Medmann wird Dir Alles auseinander setzen. 
Ich wäre selbst gern jetzt mit Medmann gekommen; aber mir 
graut vor dieser so grossen Kälte/* — Bleiben wir hier einen 
Augenblick stehen 1 Also kurz vor a T.ascos Rückkehr nach 
Emden hatte Gellius Faher, — denn der ist gemeint ein seit 
I 1538 in £mden angestellter Prediger, — einen Katechismus ge- 
' schrieben, der bereits in Bremen gedruckt wurde. A Lasco hatte 
von dem Inhalte desselben Kenntnisfl genommen, ihn in einzehaen 
Punkten nicht gebilligt und deshalb den Druck zu inhibiren ge- 
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raeht. Die dogmatische Differenz zwisdien a Lasco und Gellins 
lag sonach unzweifelhaft yor, und nur der Umstand, dass an der 
SteDe des einen Katechismus nonmehr drei herausgegeben werden 
sollten, verdeckte diesellrige einigermassen. 

Nun reiste, wie ans dem Schlnss der zuletzt aogeftihrten 
Stelle fiiis a Lascos Briefe klar wird, Medmanu üaeh Bieiiien. 
Es ist das derselbe Mann, den wir bereits oben als Rath im 
Dienste des Erzbischols Hermann von Wied kennen gelernt 
haben; er war seit Kurzem und zwar seit 1553 Bürgermeister 
von Emden. Dieser war aber, wie es scheint, durchaus nicht so 
unzufrieden mit dem Gelliusschen Katechismus, wie a Lasco ; und 
Hardenberg war es erwiesenermassen erst recht nicht; wenig- 
stens schien ihm keine Differenz zwischen der Lehre in fittherer 
Zeit und der im Gellinsschen Katechismus vorgetragenen vorzu- 
liegen nnd er hemtthte sich ttherhanpt, a Lasco zn einem ver- 
söhnlichen Auftreten auch gegen ziemlich streng Intheriseh ge- 
sinnte Männer selbst gegen einen Joachim Westphal, der gu^cu 
a Lasco schon früher die Gewalt des Schwertes angewendet wis- 
sen wollte, zu bewegen. Ob es ihm damit völliger Ernst war, 
oder ob er nicht vielleicht hloR einen Dämpfer auf a Lascos 
stürmisches Auftreten, das ihm nicht behagte, setzen wollte, ist 
schwer za entscheiden. Kurz er neth zum Frieden selbst mit den 
verdammnngssflchtigen Lutheranern. Das ging denn a Lasco etwas 
zn weit. Er schrieb deshalb an Hardenberg. „Und Du meinst, 
mein Hoher Alhert, dass solche Menschen veisöhnlich znhehandeln 
seien! Aber da ich sie nur mit LUgen nnd Yerlemndnngen um- 
gehen nnd nnr ihren, nicht Ctottes Rnhm suchen sehe, so hin ich 
in Betreff ihrer Versöhnung sehr in Zweifel, wie ich auch den 
Herrn Christus Bedenken tragen sehe, sich mit den Hohenprie- 
stern und Pharisäern zu versöhnen. Bei frommen und nach 
Gottes Ehre trachtenden Menschen begehre ich in Gunst zu 
stehen und wünsche, dass sie Alles von mir billigen und dass 
wir uns in wechselseitiger Liebe tragen. Aber mit zänkischen 
und ungestümen Menschen wünsche ich mir gar nicht viel Ge- 
meinschaft zu haben.^' — 

Es tritt uns hier noch einmal die Gharakterverseliiedenheit 
zwischen a t>asco nnd Hardenheig entgegen. Jener kennt keine 
Bttcksichten in Sachen, die ihm hochwichtig erscheinen. Ktihn 
tritt er dem Feinde entgegen, wo er ihn findet Dazn hat das 
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Leben im Auslände und die freie kirchliche SteUung, die ihm 
dort zu Theil ward, seine dogmatische Anschauung freier , die 
mancherlei Bedrängnisse aber, aus denen er wohlbehalten hervor- 
gegangen war, sein Anftreten fester und beherzter gemacht — 
Hardenberg dagegen konnte nie in seinem Leben den Einflass 
des Brnderhanses rerlengnen, er war und blieb eine ruhigere, 
: friedlichere Natur. Ihm ward bange, wenn er daran dachte, dass 
( er den Kninpi lait den starren Lutheranern aufnehmen müsste; 
er sah die unheilvollen Stürme, die üher die Kirche hereinzu- 
brechen drohten und er selbst wenigstens wollte alles M()gliche 
aufbieten, ihren Ausbruch zu verhindern. Am allerwenigsten aber 
wollte er auch nur das Geringste tiiuu, was sie heraufbeschwö- 
ren k<)nnte. Bei dieser nattlrlioben Anlage seines ganzen We- 
sens war der Aufenthalt in Bremen, bez. der Verkehr mit dog- 
matisch engherzigen Gollegen, wenig geeignet, seinem Geiste einen 
kühnen An&chwnng zu verleihen. — 

Wäre es nnr bei einem brieflichen Anstaosche der Gedanken 
zwischen beiden Männern geblieben! Aber leider nahm diese 
ganze Sache einen recht traurigen Verlauf 

A Lasco, der immer noch zu Emden in hohem Ansehen 
stand, ward ktihner als je zuvor. Um etwaigen erneuten iUiek- 
iälleu in mehr lutherische Anschauungen, ins])eson(lre in Betreff 
des Abendmahles, vorzubeugen, wollte er, dass der nunmehr von 
ihm unter Zuziehung von Gellius und Brassius verfasste, Oktober 
I 1554 im Druck erschienene Emdener Katechismus als symbo- 
' lisches Buch, d. h. die in ihm enthaltene Lehre als die allein 
wahre und fttr aUe Zeiten gütige in der ostfriesischen Kirche 
angesehen werde. Dadurch trat er, wie Sohweckendieck sehr 
\ richtig bemerkt, nicht nur mit sich selbst in Widerspruch, indem 
j er hier Andre an ein menschliches Wort binden wollte, wogegen 
er sonst gekämpft, sondern er rief auch heftigen Widerspruch in 
Andern hervor. Selbst den ihm sonst so getreuen Medmann 
brachte er damit gegen sich auf, so dass eine langjährige Freund- 
schaft tief erschüttert wurde. 

Je unangenehmer aber und bedenklicher die Unruhen in 
Emden wurden, desto erwünschter schien ihre Beschwichtigung. 
Aber man hielt a Lasco, der sie herrorgerufen« keineswegs für 
geeignet dazu. Man glaubt vielmehr gerade zum Zwecke der 
Frtedensstiftung Melanclithon nach Emden berufen, dagegen 
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a Lasco entfernen zn müssen. Uii(i ^ s( hah es zum Theil; 
Meianchtbon kam freilich nicht nach Ijndcii. Aber das war 
auch nicht nöthig, da die Grätin Anna ihren MachteiniiasB gel- 
tend machte. Zehn Jahre zuvor hatte a Lasco über sie nn Har- 
denberg geschrieben: „Sie ist eine ganz fromme und christliche 
Fian, aber sie ist nim einmal eine Frau, lässt sich also Ton 
Andern leiten/* Die Wahrheit dieses Wortes mnsste er jetzt an 
sich gelbst in yielleieht nie geahnter Weise erfahren. Sie gebot 
ihm nämlich, Ostfnesland zn yerlassen! — Dass er dadurch tief 
verletzt und dass das Verfahren treten den sonst um Ostfries- 
land so hoch verdienten M.mn .sehr streng war, — um nicht 
mehr zu sagen, — ist selbstvcrtiUiudlich. 

Zvm zweiten Male wanderte er aus Emden hinwoir, um 
nunmehr nicht wiederzukehren. Für seine Kinder sorgte vor- 
läufig Hardenberg. Kr selbst ging nach Frankfurt a/M., um 
hier an einer evangelischen Gemeinde, aus gefltlchteten Niederlän- 
der nnd Dentschen bestehend, thälig zn sein. — 

Ganz besonders aber schmerzte es a Lasco, als er erfahr, 
dass jene Berufiing Melanchthons nach Emden von Hardenberg, 
wo nicht beantragt, so doch gebilligt war. Offen hatte ihm 
a Lasco knrz znror bekannt, dass er Tor Melanchthons Gelehr- 
saiiikeii, Fiünimigkeit und Bescheidenheit grosse Aehtiui^^ habe, 
aber seinen Kleinmuth nicht leiden könne. Solche Aeusscrungen 
hatte Hardenberg in Briefen a Lascos entgegengenommen: aber 
er hatte sie nicht mit gleicher Offenheit erwiedert. Es gebcbah 
diess anzweifelhaft aus Friedensliebe, aber aus einer solchen, die 
die Frenndschaft zerstört. £s föhrte diess zu einem Briefwechsel, 
von dem uns nur der eine Yon a Lasco, von J. 1555 ^) erhalten 
ist Darin heisst es: „Wenn Dir mein Brief, den ich Dir zu- 
letzt aas Friesland geschrieben habe, als ein ndt Zähnen yer- 
sehener vorgekommen ist, so wirst Da das nicht sowohl mir, als 
yiehnebr Deinen eigenen, knrz vorher an mich gerichteten Briefen 
iiiirechnen müssen^ die anders nicht verdant werden konnten, 
ausser wenn sie mit Zähnen solcher Art zermalmt würden. — 
In meinem Briefe habe ich in Betreff Philipp Melanchthons nicht 
gezweifelt, er würde Alles, dafem er berufen worden wäre, 



') So beitimmtilm Knjper; Gerdes setst ihn, aber gewiss mit Unreelit, 
ine Jaiur 1654. 
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richtige und klug: behandeln. Es handelte sich aber vielmehr 
darin um Deinon Ruth, nämlich, dass Du Dicli dafür erklärtest, 
er solle zur Herstelluug der rechten Schranken tiii die Lehre in 
uusern Kirchen berufen werden, was ohne irgend eine Aeuderung 
iu der Lehre ni(;ht bewerkstelliget werden konnte. 

Femer handelt es sich darum, dass Du mich eher davon 
hättest in Kenntniss setzen miissen, besonders da Du wnsstest» 
ich wäre noch Pastor jener Gemeinden. Auch kommt es nicht 
darauf an, ob Da das allein, oder in Verfoindong mit Andern 
getban hast; es ist genug, dass es durch Dich geschehen sei 
nicht ohne Nachtheil flir unser Amt and nicht ohne Krftnkong 
Vieler in meiner Gemeinde. Das, sage ich, ist es, mein lieber 
Albert, was mich beleidigte, jedoch nicht so beleidigte, dass ich 
meinen Sinn Dir völlig entfremdet föhlte. Nur das mochte ich 
fordern, dass Du da, wo Du augenscheinlich gegen meine Amts- 
führung aufgetreten bist, auch den Glauben daran wiederher- 
stellst, d. h. dass gleichwie Du den £ath zur Berufung Melanch- 
thons» ohne mich zu benachrichtigen, gegeben, oder den bereits 
gegebenen Bath gebilligt, so nun auch jenen Ratlt, den nämlichen 

Leuten gegenflber, missbilligst Obiges wird Dir Gewissheit 

geben, dass ich Dir nicht entfremdet bin. Wenn Da aber diess 
Alles der Vergessenheit au Übergeben wttnschest, so ist das an« 
nothige Mühe, mein lieber Albert, denn schon längst ist es mit 
Vergessenheit bedeckt. Auch bedarf ich deswegen keiner Gegen- 
forderung, weil Beleidigung in meinem Gemütbe haftete, sondern 
weil ich mir diess in Folge meiner Pflicht iz-egen Dich überhaupt 
schuldig zu sein glaube Und so ist es leicht, nicht weiter an 
das zu gedenken, was schon längst der Vergessenheit übergeben 
ist. Daher zweifle nicht überhaupt an meiner wohlwollenden 
Gesinnung gegen Dich, im Gegentheil, wenn Du Dich auf irgend 
eine Weise von mir beleidigt fühlst, so bitte ich, dass Du es 
mir vergeben mOgst, denn ich bin weit entfeint zu wünschen, 
daas urgend eine Bitterkeit zwischen uns vurfkek bleibe. — 

Für die So^ in Betreff meiner Kinder sage ich Dir grossen 
Dank, üeber sie wird Dir Molanus, dessen ich mich jetzt Krank- 
heits halber als Amanuenbis bedienen muss, Mehieres mittheilen. 
Lebe wohl und grttsse alle Brüder und Freunde in meinem 
Namen.*' — 

Dieser Brief a Lascos, den wir hier, mehrfach abgekürzt, 



Digitizod by C<.jv.' .ic 



a Laäco über Hardenberg uud ilardeoberg über & Laaco. 151 



wiedergegeben haben, ist überhaupt der letzte von ihoi au ilar- 
deoberg gerichtete. Hardenbergs Verhalten hatte ihn doch tiefer 
Terletzt. als er vielleicht selbst glaubeo mochte. Wahrscheinlich 
konuto lind >v(>llte auch Hardciil)erg nicht auf ciucn derartigen 
Widerruf in BetrcÖ der Berufung Melanchthons eingehen, den 
a Lasco forderte. Kurz, das Frenndschaffsband ward ganz locker. 
Wir sehen diess dentiieh aus einem Briefe, den a Laseo, höch> 
«tens ein Jahr später an den obengenannten Molanne schrieb: 
J)n. schreibBt, Albert werde Yon seinen Gegnern gerauft 0 dasa 
er doch nur yon ihnen gerauft wttrde nnd nicht anch mit 
grösserem Rechte von Andern! Denn indem wir keiner Partei 
angehören wollen, sind wir beiden Theilen mit Recht verdächtig. 
Du weisst, wclciies Gesetz Selon den Atheniensern ^ab denen 
gegenüber, die bei Aiüjitäuden keiner Partei folgen wollten, näm- 
lich, dass sie von beiden iür i'eiude gehalten würden/' ~ Har- 
denberg freilich fühlte wohl, dass er nicht ganz recht gehandelt, 
er iLOunte nicht umhin, ihn fernerweit daukbarlich hochzuachten, 
aber er hielt es doch anch ftbr geratben, die Freundschaft mit 
ihm nicht so wie frtther za unterhalten. Charakteristisch für 
seine Stellnng su a Laaco sind die Worte, die er an die so eben 
angefahrte, in einem Briefe an Medmann dtirte Stelle ans a Lascos 
Briefe^ anschliesst: „Das ist der Segenswunsch, dessen mich zu- 
letzt mein Sarmate*) gewürdigt hat, lieber Medmann! In so 
grosser Gunst stehe ich bei ihm und dennoch werde ich, wie 
ich zuvor geschrieben habe, nicht aufhören ihn zu schätzen, 
w^enn ich anch nicht besondere Zeichen meiner 
Fronndschaft mit ihm äusserlicli zu erkennen gebe.*' 
Man wird überhaupt geneigt, sich mit Hardenberg einigermassen 
wieder auszusöhnen, wenn man sieht, wie seine Hochachtung vor 
a Lasco unverändert bleibt und wie er bemüht ist, seinen WoM- 
thftter ans frflherer Zeit gegen Yemnglimpihngen in Schutz zu 
nehmen, wie diess besonders in dem Briefe an Medmann (yom 
8. August 1556) der Fall ist Wur entnehmen zum Beweise da- 
für demselben nur Folgendes: 

„Du bist leidenschaftlich, wenn Du ihn aus reiner Eigen- 
liebe zusaomiengesetzt sein lässest; ich wollte lieber, Du sagtest .- 

I) Darunter ist unzweifelhaft a Lasco an metohen. Er war aus Polen 
und nuMbrSachlich Ut oft genug Polen mid Stniwtieii ideatifidrt worden. 
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»HS remem Eifer; mag es anob passiren, dass er irgendwo das 
Ziel Hiebt erreielit. £s gentlge Dir, dass er jetzt von ench ent- 

iciiit iöt. Ich weiss, dass er, selbst wcim er fehlt, doch 

nur aus Eifer für das Gute fehlt! — — Wenn ich uuri diesen 
Mann liebe und verehre, so meine ich das mit Heeht zu thiin 
(mag ers auch weder glauben noch wissen', ohi^leich ith seinet- 
wegen viel gelitten habe, nicht blos gegenwärtig hier, sondern 
auch zu Lföwen und anderswo." — Noch einmal erinnert ihn 
Hardenberg an die Zeit» da sie in Bonn beim Erzbisetiof Her- 
mann mit a Laseo zusammen waren, nennt mit einer gewissen 
Emphase a Laseo seinen Freund^ giebt aber dafür Medmann da» 
Beehti seine, nSmlieb Hardenbergs Feinde, Freimde von sieb 
zu nennen. — 

Doch wie versöliiiend auch solche Aetisseningen klingen, wie 
wohlthuend sie uns auch bertihreü, sie können die Thatsache 
nicht ändern, dass das Freundsehaftsband zwischen Hardenberg 
nnd a Laseo sebr gelockert war. Ersterem fehlte nunmehr jener 
' kfihne nnd nnersebroekene Berather, der ihn zu enefgisebem 
Handeln antrieb, nnd Letzterer tritt von nun an in nnsrer Dar- 
stellung vöUig in den Hintergrund. — Dabei dQrfen wir niebt 
ausser Aebt lassen, dass mit a Lascos Sturz in Emden auch 
J der Muth von Hardenbergs Feinden in Bremen wuchs! War es 
dort möglich gewesen , eine so bedeutende und energische Per- 
sönlichkeit zu entfernen, sollte es nicht in Bremen prelincren, den 
Freund desselben, der weniger entscblussen und weniger berühmt 
war, zu stürzen V Dazu kam, dass gerade von jener Zeit an 
(1555) eine viel entschiedenere Hinneigung zum lutherischen Buch- 
staben gerade in Niedersachsen sieh kund gab. — 

Ausser dieser auch in Bremen vielfach verbreiteten und ftlr 

Hardenberg bcdcukliehcn 8timmuii^ fehlte es nicht an andern, 
weniger das theologische Gebiet ursprünglich berührenden Vor- 
fällen, die schliesslich Hardenbergs Wirksamkeit getllhrdeton inid, 
wenigstens mittelbar, den Ausbrach eines Glaubeudkample» in 
drohende Aassicht stellten.. 

Hsjrdenbergs Frau hatte, wie wir bereits oben berichtet haben, 
ein Mttdcben ans Gr($ningen mitgebracht, die zwar als „Maget^^ 

bezeichnet wird, in Hardenbergs Hause aber, wie er selbst sagt, 
als Tochter betrachtet wurde. Um deren Hand bewarb sich 
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Elardiis He^2:ebade, den sich Hardenberg zu seinem Helfer 
im Dome ;uis( rsolitn iiatte. durcii seine Eltern und Freunde. • 

llardtiiljcr^ vviUi<^te ein; — es war diesH fliehen Jahr nach 
seiner Vcrheirathung, also löö4. Bei ihrer Verheiratliung erhielt 
das Mädchen von Hardenbergs Seite 120 Bremer Mark in Golde 
aoBser anderen Gresohenken, die nicht unbedeutend waren. Anek 
nahmen Hardenbergs den Prediger £lard sammt Bmner jangen 
Frau in ihr Hans anf und gaben den jnngen Eheleuten freien Tiseh. 

Hardenberg schenkte seiner Pflegetochter, wie ich sie nennen 
willy viel Vertrauen. Ging er z. B. mit seiner Frau aus^ so liess 
er unbesorgt die Schlüssel zurück. Die Pflegetochter belohnte 
aber dieses Vertiiuien nicht zum besten. Sie schloss ihreiü Manne 
Alles anf* insbesondere auch Hanleiiijergs Studirstube, und dieser 
schnüiielte Alles durch („daer he Alles durchrischede"). Auch 
hatte sich iiardeuberg nicht i^enirt, bei Tische manches freie, um 
nicht zu sagen unbesonnene Wort lallen zu lassen, das sich 
Segebade wohl merkte. Wer mag nun sagen, wie es kam ; kurz 
und gut, nach sechs Monaten erztti-nte sich Elard Segebade mit \ 
Hardenberg, sagte dabei« es thäte ihm Leid, dass er einen Bissen 
Brot mit ihm gefressen hätte und machte ihn ttberaU schlecht 
Der alte Superintendent Jacob Propst war neugierig, Hess sich 
allerhand zutragen (,,yischede wath he man konde'O? Andre nicht 
minder und so kam mauclietlri Klatscherei zusammen, die später 
unter Andern der rechtgläubii^e Heshusiius bestens zu verwerthen 
wnsste. So wurde z. B. — um nur einen Punkt anzuführen — 
ausgesprengt, der Graf Christf>))h von Oldenburg hliUc lf;inleii 
berg 100 Thlr. und die Gräfin von Friesland 100 Goldgulden zum 
ßrautschatz für die nunmehrige Frau Elards gegeben, die er 
zurückbehalten habe. Man wollte ihn deshalb vor Gericht ziehen 
und ihn zur Ausbezahlung nOthigen. Hardenberg rechtfertigte 
Bich jedoch^ indem er erklärte, daes er allerdings von Ihre Gna- 
den Etwas erhalten habe, aber ^^nicht Alles'' und keineswegs für 
das Mädchen oder ffHr Segebade. Die Sache verhielte sich Tiel- 
mehr so. Er, Hardenberg, habe seine Präbende zu St. Ansgarii 
zum Pfände gesetzt und bei dieser Gelegenheit, wahrscheiuiich 
also bei Wiedereinl^^snn^ dieses Pfandstflckes , wären ihm Ihre 
Gnatlen dun h eine iieisteuer zu Hilfe gi'koiiimt'U. — Diese Ant^e- 
legenheit schien aber Hardenberg, da hierbei seine Ehrlichkeit 
in Frage gestellt worden war, wichtig genug, um nachzuforschen, 
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von wem dieöcö Gerücht ausgegangen sei. Es gelaiii; ihm! auf 
der Schwester der Frau Bürg^^rmeisterin Balmer blieb schliesslich 
die ganze Sache sitzen. Diese hatte in Verein mit Seg-ebade 
das Gerücht ausgesprengt. Als Hardenberg sie zur Rede stellte, 
bekannte sie und — bat um Verzeihung! — Doch werde Einer 
mit klatschhaften Weibern fertig! — Sie fing nun erst recht 
an, gegen Hardenberg za agitiren und ihn allenthalben zu ver- 
hetzen 1 — 

Lassen wir indess diese kleinlichen Dingt' auf sich beruhen. 
Die Aütühruug dieses einen Vorfalles möge uns nur klar machen, 
wie die versehiedenartigsten Dingo mit dazu beitrugen, Harden- 
bergs Stellung in Bremen zu gefährden und wie dieselben von 
seinen dogmatischen Gegnern geflissentlich geschürt wurden. 

Fragen wir aber hier noch bestimmter, was denn der eigent- 
liche Grund Ton Segebades Unwillen gegen Hardenberg gewesen 
sei, so scheint es allerdings, als ob derselbe sehr anf materiellem 
Gebiete zu suchen sei. H^udcnberg erzählt selbst, er und seine 
Frau hätten einen Vertrag mit ihrer Pflegetochter gemacht, zu- 
folge dessen dieselbe einen Brautschatz erhalten sollte. Würde 
sie aber sterben, ohne Mann und Kinder zu hinterlassen, so ^^ollte 
ihr Hab und Gut wieder au Hardenberg und die Seinen lallen. 
Elardus Segebade willigte ein. Als aber Hardenberg, nachdem 
er den Brantschatz ganz ansgezahlt hatte, Bürgschaft (Bewyss) 
dailLr haben wollte, stellte sich Segebade ganz wie toll nnd trag 
Hardenberg allenthalben Qbel ans. Mnsste es ihm doch als Theo- 
logen leicht werden, — besonders bei seiner Bekanntschaft mit 
Hardenbergs Studirstube, — seinen Unwillen an Hardenberg auf 
das dogmatische Gebiet zu spielen und dadurch seinen Materia- 
lismus zu verdecken. 

Der Punkt, bei dem man Hardenberg zu fassen suchte, konnte 
nur die Lehre vom Abendmahle sein. So lag es einmal in der 
Zeit Die Abendmahlslehre war damals zum Schiboleth gewor- 
den, nnd seme frühere Verhandlung mit dem Senate hierüber 
bot unter allen Umstanden einen Anknüpfungspunkt dar. Aber 
Hardenberg wusste diess auch recht gut und ging deshalb sehr 
vorsichtig zu Werke. Es klagt daher sein Gegner, der Bürger- 
meister Kenkel, mau könne ihm einem Aale gleich nicht fest- 
halten, er hätte allezeit eine Zwickmühle. — lu seineu iateini- 
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scbev Vorlesungen Bchciut er sich noch am ersten freier geäuääert 
zu haben. So soll er in einer derselben einmal erklärt haben, 
die Bremer thäten nicht wobl, sich von den Schweizerischen und 
der Emdener Kirche zu sondern ; der Unterschied zwischen ihnen 
and jenen wäre unwesentlich. Später sprach er es auch sonst 
offen ans, dass Luther, wenn er kurz vor semem Tode alle 
Christen vor dem Gifte Zwinglischen Irrthums gewarnt hätte, 
wie Solches in einem Briefe an Jakob Propst geschehen war, 
— nicht recht gehandelt hätte. Einige Bflrger, so berichtet uns 
Kenkel, hätten das ta>el vemerkt nnd sich unter einander ge- 
fragt: was will Merans werden? wenn in diesem Doctor viel- 
leicht gar ein Zwingfianer verborgen! ^Solches'' — berichtet 
Kenkel weiter — „ward D. Albert gewahr, machte den guten 
Leuten mit seiner Geschwindigkeit so viel Jk^währ mit \'erkla- 
gen nnd Schreiben an den lUth, dass sie Holt dankten und das 
Maul mehr zuhielten, licssen Hardenberg mit seinen Sermonen 
und Lectionen gewähren, nahmen sonst ein jeder seines Berufs 
wahr." Doch das war ein blosses Zudecken des Feuers mit 
Asche» unter der jenes fortglimmt, und gewiss gab Johann Timann 
einer weitverbreiteten Stimmung in Bremen Ausdruck, wenn er 
sagte ,yd&t de Melck mit dem Hardenberge nicht rein were.** — 
Ueberhanpt drang je länger je mehr der Streit in das gemeine 
Volk. — 

Hardenberg selbst aber suchte nicht selten dem drohen- 
den Ausbruche eines Streites dadurch zuvorzukommen, dass er sich 
zu rechter Zeit aus dem Staube machte und erst wiederkam, 
wenn sich die G^mttther beruhigt hatten. So sieht es auch Ken- 
kel an, der darüber schreibt: „Aus zu geschwindem Zorn kam er 
oftmals dahin, dass er den Zwinglischen Irrthum gröber offen- 
barlich bekannte, denn seiner Sache nützlich nnd gut war; nnd 
da er schwerlich mrttckkriechen konnte, nahm er ihm von sich 
selber fltr^ weg zu reisen freiwilliglich in fremde Länder nnd 
floh einmal in England, ein ander Mal in diesen mid jenen Ort 
Deutschlands und führte diesen Kriegerspmch im Munde: Vir 
fagiens denuo pugnabit, d. i. ein Mann, der die Flucht giebt, 
wird wieder kämpfen.** Ziehen wir das Gehässige, das hieriunen 
liegt ab, so hat es im Uebhgen mit der Kenkeischen Aeusserung 
seine Richtigkeit. 
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£b Tereinigte sieh hier das Ntltzliehe mit dem Angeneh- 
men. Seine alte Wanderlust, die wir schon kennen, fand ia 

/ der Pflicht, drohenden Streit zu \ ermeiden, ihre BefriedigUDg. 

! Und 80 finden wir denn iiusern Hardenberg mehrfach in Ostfries- 
land, sodann, wie Kenkel richtig angiebt, in England, wo er 
viel mit seinem alten Mentor von Strassburg her, d. h. mit Mar- 
tin Butzer verkehrte. Wir finden ihn in Begleitung Herberts 
von Langen, um nur noch der wichtigsten Heise zu gedenken, j 
im Juli 1564 in Wittenberg. — Er verkelirte dort mit seinen 
alten Lehrern nnd Freunden Melanehthon und Eber« DamaJs { 
erklärte er noeh in Wittenberg, dass seine Xirohe mhig sei> 
aber dass Ton nachbarlich ostfriesischer Seite Gefahr drohe, und 
wenn wir ein Ctedicht Melanchthons an Eher für eine geschicht- 
liche Notiz benntzen dürfen; so wollte sieh Hardenberg in Witten- 
berg eines Theils seiner Sorgen entledigen. 

Melanehthon schreibt nämlich ^ 

Dorteu am Strande der Weser erhebt .sieb die Stadt Fabiianam, *) 

Hoch im Kampfe berühmt, höher durch göttUcben 8inn. 
AuB ihr kam zu uns Albert, o'm höchst willkommener Gaatfreund, 

DasB er von sorgender Last werde ein weiiif^ t>cfreit. 
Und von Christi Gebot mit mir öich in Kürze bespreche. j 

Christus, ich bitte dich, hilf uns ans der Syrten Gefahr !} ! 
Doch, um jetzt das Gemüth de» trauernden Freundet» zu tiüsten, 

Schick* ich des Ardiiloehiifl heitere Verse Dir su. 

Bald kommeod 

Philippaa. 

Melnnchthon unterschätzte die Gefahr, die Bremen drohte, 
keinesweges, besonders als Johannes Timann sich mit einem 
Klagescbreiben nach Wittenberg gewendet hatte, und zwar dar- 
über, dass die a Lascoschen Händel nicht ohne Einflnsg auf Bre- 
men blieben. Da schrieb er an Hardenberg (29. Angnst 1554): 
^Ich bitte Dich, gieb Dir alle m^^gUche Mtthe, damit in enrer 
Stadt kein Streit .entstehe. 0 dass doch das Volk ftber den Ge- 
I braach des Abendmahles fleissig nnterrichtet werde. Ansser- 
) halb des Gebrauches hat das Saerament keine Be- 



') Corp. Ref. VIII, p. 316. 
«) Vergl. oben S. 78. 
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denfnnir" I iid an Tiniann seihst schrieb er il. Septhr 1554): 
„beim Gebrauch ist Christus wahrhalt und substantiell zugegen 
ond ist wirksam ux wahrbaitiger TrOstang: Wanim wird Streit 
erre§^ wegen des ^»EiiiBohlnsses'' ausser Gebrauch?'^ — 

Diese Stellen sind insofern schon Ton Bedentnng, als sie 
uns zeigen, welche bestimmte Richtang der Streit nahm; dass 

man schon über die Bedentuno^ von Brot und Wein ansser* 

h a Ib des A be ndni a h i sge nus s es und tiber eine E i ns eh lies- , 
s u n g d e s L e i b e s und B 1 u te s C h r i s t i i n R r o t und Wein / 
verhandelte. Alles blosse Verhandeln und Zudecken half aber 
nichts ,,De Melck ist nicht rein/ Ks musste zur Entscheidung * 
kommen. 
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n. Hardenberg während des Abend- 

laalüsstreites« 

(1555— 156LJ 
1. Der Abendmahlsstreit innerlialb Bremens. 

(1655-15Ö60 
£rstes Kapitel. 

Der erste Sturm, 

Vor mir Hegt ein Buch, klein Octav, in gpepresstem Leder 
uud mit gepresstcm GoidschuiU. Die Vordeibeite des Eiobaudes 
zeigt in Gold gepresst: Christum am Kreuze, die Rückseite: 
Christum als Auferstandenen, der den Tod unter seine Füsse 
tritt; dazu die Jahreszahl lööö. Starke messingene Schliessen, 
— von denen die eine defect — halten das Buch zu, auf dem 
sich auch noch die Worte eingepresst finden: „DE RAT TO 
BREMEN.^' Der Besitzer ist damit deutlich hezeichnet. 

Schlagen wir das Titelblatt auf, so lesen wir: ,,Famgo ete. 
per Joannem Timannnm Amsterodamum, pastorem Bremensem 
in ecclesla Hartiniana.^ Der Verfasser ist uns bekannt 

Wir schlagen einige Blätter zurflck, da findet sich eine Ton 
Timanns Hand geschriebene Widmung: „Den ehrbaren, bocb ver- 
ständigen, Gott dienenden Bflrgermeistern Herrn Johann Have- 
mann, Präsident; Herrn Dethmer Kenkel, Beisitzer; Herrn Daniel 
von Büren und Herrn Ltlder van Belmer samnit allen andern 
mitregierenden Rathsherren n. s. w. der Stadt Bremen.'^ In der 
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hieraal loJgenden Widmung giebt Timann selbst an, dass er den 
Inhalt des Buches „aus vielen und mancherlei Büchern der von 
Gott gelehrten Männer fleissig und treulich zusammengebracht 
habe/' Er bezeichnet also das Buch deutlich genug als Compi- 
latioD. Er sagt aber auch weiterhin, er habe diese Arbeit dem 
Senate „aus guter Wohlmeinimg» nicht ohne wichtige Ur- 
sache dedicirt/' Diese Widmimg ist datirt vom Tage Aller 
Heiligen (1. Ney.) 1555 und nnterzeiehnet: £. W. dienstwil- 
liger Johannes Tym& Amsterdamus.'* 

Hardenberg hatte schon längere Zeit zuvor Kunde Ton der 
beabsichtigten Herausgabe dieses Baches. Er erzahlt nämlich 
selbst, er habe den Verfasser gewarnt, das Buch nicht unter 
dem Volke zu verbreiten, es würden sonst grosse Zerwtlrfnisse 
entstehen. Doch diese Warnung fruchtete nichts; — und was 
ftlr Timauii hierbei kein geringer Sporn war, der Senat gestat- 
tete nicht allein, dass ihm das Buch gewidmet werde, sondern 
gab auch dem Verfasser, oder, wie ihn Hardenberg richtiger 
nannte, dem Sammler 'coUector) ein Ehrengeschenk. 

Thun wir einen Blick in das gedruckte Buch weiter herein, 
so beginnt es wiederum mit einer Dedication an den Senat , die 
allmsLlich in eine Besprechung des äusseren Wortesy der Sacra- 
mente und der Anctoritftt der heiligen Schrift ttbergeht Sie schliesst 
mit einer Bitte an Gott^ er möge das so eben Gesagte durch den 
Senat, als durch sein Wericzeug zur Ausffihrung bringen. Als 
Datum ist hier angegeben 15. Mai (Pfingsten 1554)*) (bis S. 164). 
Hierauf folgt eine Reihe von Briefen, zum Theil nur in Aus- 
zügen von Luther, Melancbthon, Urbanus Rhegius u. s. w., an 
Timann und Andre gerichtet, die hauptsächlich den Artikel Yom 
Abendmahle betreffen (so bis S. 244). Nun aber konimt des 
Pudels Kern, nämlich ein Tractat über die AUgegenwarti 
des Leibes Christi (Ö. 225 — 299). Hierauf werden ver-' 
wandte Materien bald länger, bald kürzer zur Sprache gebracht 
Angebunden ist noch eine Sammlung von Aussprüchen bertthmter 

)) C. M. N. 10. f. 20. 

^ £b lautet freilich etwas gespreizter, nSmlich: Bremae Anno saluiis 
leparatae 1554 15. Maii qao ante annos 1520 congregati Hierosolymis dis- 

cipiili cutn Matre Christi virpnnf» Miiria acceperunt Spiritum Saiicturn oflFn- 
suTTi -'isibiU upecie coeperuutque loqiii aliis linguis miranda opera Del 
efiecta per Christum craoi£zum et resuscitatum Acto ij. 
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Theologen über die Glaiibensgerecbtigkeit, und insbesondre über 
deren g:rossen Erklärer ALi^nstin, — 

Dass das vor mir liegende Exemplar des Timaimschen 
Buches, weiches der Bremer Stadtbibliothek angehört, von hohem 
Interesse, um nicht zu sagen von hohem Wertbe sei, bedarf kei- 
nes Beweises Dagegen hat das Buch, seinem Inhalte nach^ 
kaom einen viel grf^sseren Werth als jede andre Oompilation. 
Nor als eine der ältesten Streitschriften für die latheriscbe 
Abendmablslebre und besonders als der Signalscbuss, dem bald 
darauf der grosse Kampf um das Abendmahl in Bremen folgte, 
nimmt die bereits selten gewordne Schrift ihrer Zusammenstel- 
lung nach ein gewisses Interesse in Anspruch. — 

Wir mtissen übrigens Timann zugestehen, dass ihm keine 
Aeusserung Luthers und besonders seiner Anhänger zu crass war 
Er geht tiberall mit durch diek und dünn. Hf^ren wir aus dem 
Kapitel von der Allgegenwart des Leibes Christi nur 
Einiges: 

(S. 220). .,Es scheint zwar fttr die menschliche Ver- 
nunft absurd, dass Christus, während das apostolische Glanbens- 
bekenntnias sagt, er sei aufgefahren gen Himmel und sitze zur 
Rechten Gottes, auch mit Leib und Blut bei dem Mahle gegen- 
wärtig sei, das auf Erden gefeiert wird. Aber die Gedanken 
menschlieber Yemunft sind zu dämpfen und durch das Wort 
Gottes zu Yeri)essem/' - 

fS. 226, 7). „Es ist zwar nicht zu leugnen, dass der mensch- 
liehe Körper seiner Natui iiaeb luu an einem Orte sein könne. 
Das ist aber nur zu verstehen nach der Ordnung dieser äusseren 
Welt. Ganz anders aber ist die Ordnung des himmlischen 
Reiches/' 

(S. 230, E) „Wenn Christus mit seiner Menschheit Himmel 
und Erde erfüllt — denn das will seine Himmelfahrt besagen — 
wie sollte er nicht, seinem Worte gemäss, das Brot des Abend- 
mahles erfallen? Aber auf diese Weise, könnte man sagen, 
wflrde er auch Steune und Holz, oder Aepfel und Birnen erfttUen. 
Sollen wir deshalb nicht sagen, dass wer einen Apfel esse, auch 
damit den Leib Christi esse? — Hier mttssen wir in Betracht 
ziehen, dass Christus nacb seiner Menscbbeit, welche mit der 
göttlichen Natur in der Einheit der Person verbunden ist, an- 
dere uu Ilioimel, aut Eiiieii und den Bestandtheilen der irdischen 
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Din^e z. B. in Apfel und Birne ftir uns da ist, anders im 
Brote des heil. Mahles. Im Aplei nämlich oder in der Birne ist 
er nicht so da, dass er da an uns ausgetheilt und Ton uns ge- 
nommen würde. Im Brote aber und im Weine des Abendmahles 
ist er BO gegenwärtig, dass er aach daselbst uns mitgetbeilt und 
Ton uns genommen wird. Weder Tom Apfel noeh von der Birne 
ist ^Dttiidier SdtB gesagt: Nehmet^ esset, das ist mem Leib; 
aber das ist yom Brote des Abendmahles gesagt. Und so wer- 
den im AbendmaUe Leib mid Blut Christi anfigetheilt» weil Brot 
und Wein dieses Mahles das Wort Christi haben. Im Apfel 
aber und im Wasser werden jene Dinge nicht ausgetbeilt, weil 
sie nicht ein solches Wort Christi haben, und es wird daher sehr 
richtig gesagt: Es tritt das Wort zum Elemente hinzu (zwar 
nicht zu einem jeden, sondern nur zu dem göttlicher Seits be- 
stimmten) und wird so Sacrament'* 

Dieser letzten Stelle, die Timann aus Brenz genommen bat, 
fugen wir noch eine yon Aepin hinzu (S. 2^. 9): „Dass Christas 
allenthalben nicht nar in Ansehung seiner Kraft, sondern anch 
seinem Wesen nach gegenwärtig sei, kOnnen die Sacramentirer 
nicht mit klaren Schriftworten widerlegen. Der Sohn Gtottes, 
oder das Fleisch gewordene Wort, ist nie und nirgends ohne 
Fleisch. Allenthalben ist der wahre und iiatürliche Mensch, nir- 
gends halbirt, sondern tiberall ganz. Der Sohn Gottes und der 
Sohn des Menschen ist der eine Christus, die eine Person. Wo 
der Sohn Gottes ist, daselbst ist auch fkr Sohn der Maria Jesus 
Christas, Gott und Mensch, in demselben Zeitpunkte zu }<m\, 
Jemsalem and in Friesland ist er ganz, nicht nnr der Macht 
nach, sondern Gott and Mensch, ein Christus. Die Myste- 
rien des Glaubens und die Sacramente Christi sind nach seinem 
Worte zu würdigen, nicht nach menschlichen Meinungen und 
ä.chlflssen.*' — 

Dass wir es kurz abmachen, der Inhalt dieses ivapitels, und 
eigentlich des ganzen Buches, reducirt sich auf die Behauptung: 
„Der Leib Christi ist allenthalben** (Ubiquität^ und auf die zwei 
Beweise daiür, nämlich V das Wort ist Fleisch geworden — 
(ist nun das Wort allenthalben, so muss auch das Fleisch, zu 
welchem das Wort geworden ist, allenthalben sein) — 2) Christus 
sitzt zur Rechten Gottes — (die Bechte Gottes ist aber allent- 

8pi*ff*I, Hwdmbeig'. 11 
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halben, folglich muss auch Christus, der ohoe eineo Leib nicht 
KU denken ist, allenthalben sein). — 

Doch wir haben Tor Allem die Frage zu erledigen, ob Ti- 
wann mit dieser seiner Schrift Hardenbei^ habe angreifen 
mllen oder nicht Beachten wir zunächst folgende Stellen. 
8. 4: ,,Da man befllrchten mass, dass grossere Meinungsverwir- 
mn^en nach nnd nach entstehen wQrden, wenn man nieht den 
All langen sofort und mit Klugheit begegnete, so wird es 
nothwendig sein, bei Zeiten jene Freiheit und Kühnheit 
zu zügeln, damit sie nicht länL^er sich unvermerkt aushreite." 
(S. 150): „Einige verschmitzTe Sacramentirer reden, um ausser 
Verdacht der Irrlehre zu sein, zweideutig und mit betrüglichen 
Worten vom Abendmahle. In den Worten bekennen sie zwar 
mit nnS; dass im Abendmahle der Leib Christi wahrhaftig ge- 
gessen und sein Blat wahrhaftig getninken werde; aber nach 
ihrem^ d. h. schlechtemnnd yerfcehrtem Sinne nämlich nnr durch 
symbolischen nnd geistliehen Genuss, welcher nnr mittelst des 
Glanbens geschieht, dnrch das Wort nnd nicht anch mit dem 
Munde; durch das Brot oder mit dem Brote." — 

Es ist jedentaiis wahrscheinlich, dass Timann mit diesen 
Worten auf Hardenberg hinzielt. Zu beachten ist jedoch auch, 
dass er ihn ebensowenig hier, wie sonst im Buche mit Namen 
nennt. Aber dafür nennt er Hardenbergs Freund a Lasco, oder 
yielmehr er ftthrt einen Brief von Bngenbagen an, in welchem 
dieser Uber a Lasco sagt*): »^Er verlästert und yerspottet die 
Einsetzung Christi, er lästert gegen die Kirche Christi aueh im 

Verborgenen. 0 heiliger Teufel ! wenn Dir diess nicht das 

wahre Blut Christi ist, so ist es doch das der Kirche Christi, 
auch allen Pforten der Hölle zum Trotz! — Betet duck für uns 
nnd ftlr die ganze Kirche gegen jene Gotteslästerungen und 

Mördereien des Satan ! Jener Landstreicher suchte bisher 

einen Ort ittr sich, wo er mit den Seinen tttr sich eine beson- 



') Wagner a. a. O. S. 58 verneint, Planck a. a. U. .S. 149 folg, be- 
jaht es. 

Man nannte jiile, die in der Lehre vom Sacramente de« Altars wirk- 
lich oder vermeintlich abwichen: „Sacramentirer.*' 

>) S. 176 flg. 
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dre Kirche gründen könnte, die niemals Christo angehört Ich 
wollte, <1m^s die Uvsüiiesen besser ihrer s(]hst wahrnähmen/* 

Doch ausserdem fehlt es auch nicht m dem Buche an einer 
noch bestimmteren Hinweisung aul Hardenberg als Parteigänger 
der Sacramentirer. Timann yeröffcntliclit nämlich (S. 198 flg.) 
einen Brief von Joachim Westpiiai an den Prof. med. Bording 
in Eostock. Darin heisst es : ,,Ich Bchrieb in meinem vor einem 
Jahre erachienenen Bliche Uber das Abendmahl, dass jene Gottes- 
läatemngen, an denen die Saerameiktirer überreich sind, Werth 
seien , yielmehr dnreh die Gewalt der Obrigkeit, als mit der 
Feder widerlegt za werden. Wegen dieser Aenssemng klagt 
mich ein gewisser, ungemein unversch ämte r Mönch in 
einer gewissen beriihiiiten 8 tadt der Tyrannei an/* 

Gewiss hat schon Gerdes das Richtige gesehen, wenn er 
unter der bertihmten Stadt Bremen, und unter dem unverschäm- 
ten Mönch Haid« iilji i verstand. Endlich aber dürfte hierbei 
auch Hardenbergs eignes Zengniss nicht ohne Gewicht sein, der 
da sagt ^) : ^An der farrago sammelte Timann zwar viele Jahre» 
veröffentliohte sie jedoeh, wie er bekannt hat, yorzngsweise gegen 
mich/' 

Was man aber wohl ka«m erwartet hatte: Hardenberg ; 
gehwieg in Betreff des Bnches. — | 

Um diese Zeit war er, wie er selbst erzählt, vom Grafen 
von Mansfeld berufen worden, — wozu? sagt er nieht — kam 

bei dieser Gelegenheit nach Leipzig, wo das Buch schon ver- 
kauft wurde, hörte dort die Urtheile der Doctoren darüber und 
dann die Urtheile der Doctoren zu Witt< iilx rg: diese aber Helen 
flicht glinstig aus. Ebenfalls um jene Zeit muss iiardenberg auch 
in Köln gewesen sein. Kv schreibt nämlich an Medmann 8. Aug. 
1656), er hätte die farrago nicht gelesen, würde sie aach nicht 
lesen ; er hätte sie nur bei Bernhard Beiskisi in Köln gesehen. 
Ausserdem bethenert er, gegen Frennde in yertranlicher Unter- 
haltnng kaum drei Worte wider dieses Bneh ge&nssert zu haben 
und anch das nnr tOd Grond yon Aensserangen, die er in Leipzig 
vernommen hatte* ,^ch will sterben,^ fttgt er hinzn, ,,wenn ich 
tonst ein Wort fiber diese ganze Saehe geäussert habe.*' 

<) C. M. fol. 54 b. Die Stelle lautet wörtlich : „~ Famgo Amster^ 
danii, qtiam mnltis quidem soniB eollegit, sed, ut fassas est, eonfra me^ 
erolgavit praediiuie." 

Jl* 
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Eö mag lichtig sein, dasa er sieh über die Sache, die iu 
dem Buche hauptsächlich verhandelt wird, also Über die Lehre 
von der Allgegenwart des Leibes Christi (Ubiquitätijlehre) nicht 
geäussert hat; es mag auch sein, dass er nur wenige Worte 
gegen vermeintliche Freunde in vertraolicher UnterhaltODg tlber 
das Baeb selbst gesagt. Aber diese seine Aensseningen waren 
der Art, dass in Folge davon Streit entstand. Hören wir darttber 
wieder seinen Feind Kenkel. Wir dflrfen. anch hier, wie schon 
firtther einmal, nur das Gehässige gegen Hardenberg von der Dar- 
stellung in Abzug bringen, um sogleich das geschichtüche Fae- 
tniii in voller Wirklichkeit Tor uns zu haben. Kenkel erzählt: 
„Es trug sich zu, dass die beiden Btirgei mciüter Dauiei v on Bü- 
ren und Lüder von Bclmer, die alle beide in sonderlicher Freund- 
schaft und Vereinigung mit ihm [Hardenberg] standen, in Har- 
denbergs eigenem Hause zu Gaste waren. Auf den Abend, als 
sie wohl gezecht hatten, schlief von Büren ein. Da fuhr D. Al- 
bert dem andern Bürgermeister etwas hart vor den Kopf und 
sagte: Ihr Bärgermeister und Kathieute lasst Bücher dracken 
hinter mir her; damit bin ich nicht zufrieden; daTon will anch 
nichts Gates kommen. Belmer, als einer, der gar nichts wnsste, 
anch sein Lebtage nichts gehört^) hatte von Timanns Bnche, 
antwortete mit aller Bescheidenheit, er wässte Ton kdnen Bü- 
chern, die der Rath hätte ausgehen lassen ; er sollte nicht so auf 
den Rath schmälen, sonst wolle er selbst weggehen. Femer war 
einer unter den Gästen, der sprach zu einer Baghine (tho einer 
Baginen), die auch mit an der Tatei sass, ein schimpfirendes 
(schimperlick) und höhnisches Wort von Adams Natur. Darauf 
sagte einer: Ei, lass doch Dein Schwärmen. Als der Doctor 
das Wort hörte and nicht beachtete, in welcher Beziehong der 
gate Mann Solches sagte, warde er heftig nnd sprach: Ihr macht 
viel (xewäsch Ton Schwärmern. Was heisst schwärmen? hob an 
and wollte yiel sagen Ton dem Zanke, der sich in der Sache tod 
des Herrn Abendmahl erhalte, so lange, dass der Bfirgermeister 
Belmer ihm in die Rede fiel und [auf Lateinisch] sagte: Schweigt, 
Herr, wegen der bei uns Sitzenden. Dem fuhr er wieder vor 
den Kopf: Was? schweigt Ihr viel! Sie müssen Alle glauben, 



1) DaB ist wohl su viel gesagt. Von Tunaoxu Bnehe hatte er jedenfiJh 
Kunde; ob von der Bemuneration, ist eine andre Frage. 
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80 müssen sie auch AUe dayon hören. lob habe mehr als zu 
lange geschwiegen; ich will nicht länger schweigen und iuhr 
soweit Yon der Sache heraus, dass der Bttrgermeister Belmer mit 
der Faust auf die Tafel schlug, dass das Getränk schier sich be- 
treu, und sagte: Herr Doctor, haltet Ihr da hinter dem Bascbe, 
ist das Enre Meinimg, so habe ich aUznlange Fretmdschaft mit 
Euch gehalten; ich wollte mich lieber zerreissen lassen, ehe ich 
in solclier Meinung wollte mit Euch Eins sein. Und lasset Euch frei 
gesagt sein: damit sollt Ihr nicht hindurch, sollte es mir und 
metireren Leuten auch was Liebes und Grosses kosten". — So 
schieden sie von einander in Unwillen! — 

Hardenberg sah das drohende Ungewitter ganz nahe. Noch 
einmal sachte er den Geist der Zwietracht zu beschwören nnd 
schickte zn Belmer dessen Schwestersohn , um ihn zu bitten, er 
solle keinen Zwist erregen, ihm, Hardenberg, geniige es, dass er 
Belmer gewarnt habe. Doch wie konnte Klünenberg denken, 
dass sich die hochgehenden Wogen noch besänftigen Hessen I 
„Von jenm Tage an'^ sagt Hardenberg später selbst im An- 
schluss an die bekannte Bibelstelle, ,,tracbteten sie darnach, wie 
sie ihn tödteten üline Aufruhr!** — 

War es nun erst nach dieser Seene, oder kurz vor derselben, 
— es lilsst sieh dag nicht mehr feststellen, — da tbat Tiniaiin 
emen folgenschweren Schritt. Er verlangte von den Bremer 
Predigern, dass sie ihre Zustimmung zu den in seiner Schrift 
aufgestellten Behanptnngen dnrch ihres Namens Unterschrift er* 
theilten. Sie wnrde von Allen gegeben; es weigerten sich je- < 
doch Anton Grevenstein, Johann Qaackenbrflgge nnd selbstrer- | 
stSndlicb: Hardenberg. 

Da aber brach die Leidenscluift Timanns und seiner Anhänger 
in volle Flammen aus. Jetzt wurde Hardenberg in allen Bremer 
Stadtkirchen verketzert als Nestorianer, Zwingliancr, Schwärmer, 
Sacramentirer. Ja, der Eifer Timanns nahm eine so widerwär- 
tiire Gestalt an, dass frtihere Verehrer von ihm, wie Molanus, 
geradezu sagten, der Geist schiene von ihm gewichen zn sein. 
Hardenberg sah sich nun allerdings anch genöthigt, das Volk in 
seinen Beden yor der Ubiquitätslehre 2n warnen; aber, wie er 
selbst sagt: massvoli nnd verbllimt» so dass es die nicht verstehen 
konnten, die ftberhaapt nichts von der Sache wnssten. Uebri- 
gens seheint er es anch nnr in einer Predigt gethan zn haben. 
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Nun hielt es auch der Senat seiner Seite an der Zeit, 
Schritte z« thun. um den Streit zu dämpfen. Er wählte daz.u 
dasselbe Mittel, das einst Melanchthon in der Aeninschen Ange- 
legenheit der Obrigkeit in Hamburg angerathen hatte und das 
Ton dieser mit Erfolg angewendet worden war. Er legte näm- 
I lieh den Predigern Stillschweigen fiber den streitigen Punkt anf. 
Leider aber hatten Timann and Genossen mebreie und zwar 
einflnssreiche Anhänger im Bathe» so dass jenes Gebot nnml^g* 
lieh mit so rttcksichtsloser Energie dnrchgeftlhrt weiden konnte^ 
wie seiner Zeit in Hamborg. Deshalb sc^on nnd ausserdem weil 
die Timannsche Partei sich im Rechte glaubte, Hardenberg aber 
nur schttchtem ihrem Auftreten begegnete, half das Gebot gar 
nichts. Die ubiquii istischen Predip^er ^eriethen nun erst recht in 
Koller und suchten die Sache Hardenbergs immer mehr zu ver- 
dächtigen. „Wer die Ubiquität leugnet", — zu dieser Position 
schritten sie nun tort, — „der leugnet damit die leibliehe Ge- 
genwart Christi im Abendmahle, ist also ein Sacramentirer". Die 
Ubiqnititt seheint flberhanpt in jener Zeit fast das einsige Thema 
gewesen zu sein, Uber das sie predigten. 

Schon dachte man anch daran, den Streit Uber Bremens 
Manem hinauszutragen und dazn bot der oben erwähnte Elardns 
Segebade, die helfende Hand. Der Graf Christoph von Oldenburg 
hatte Hardenberg um eine Summe der christlichen Lehre ersucht. 
Hardenberg, wahrscheinlich aus grosser Vorsicht, gab ihm die 
der Strassburger Kirche. iSun begehrte der Graf, Hardenberg 
sollte sie abschreiben lassen. Es geschah und hierbei war es 
Segebade gelungen, sich den Artikel Uber das Abendmahl daraos 
zu Terschaffen. Jetzt meinte er gewonnenes Spiel zu haben. 
Eine echte Polizeiseele, trug er ihn seinem Goilegen Johann Ti- 
mann zu und beide reisten damit zusammen nach Hamborg (Palm- 
woche 1556). Dort zeigten sie die Schrift vor und wo etwa 
dunkle Stellen darin waren, da wnsste Segebade dieselben naeh 
mtlndlieh Temommenen Aeusserungen Hardenbergs zu erklären. 

Die Sache war schlau eingefädelt. Man wollte zuerst die 
Hamburger gegen Hardenberg stiuimen! — Nun btaiid aber in 
nächster Zeit ein Convent niedersächsischer Prediger zu Möln 
I bevor. Da wnlke man Bremischer Seitß Hardenberg für einen 
Bacramcotirer erklären lassen, seine ganze Angelegenheit ihrer 
looalen Bedeutung entheben und sie zur Sache eines gröBsem 
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Kreisei, wemlS^eh des ganzen niedeififtohsisofaen Kreim maelieii. 

£8 galt also, schon vorher Stimmen zu gewinnen! — 

Indessen för eine solche Ausdehnung war die Sache doch 
noch nicht reit und allen Berathunpren imd Beschlüssen in Möln 
war dadurch gleich die Spitze abgebrochen, dasft die Bremer, 
wer weiss, weshalb ? nicht dort erschienen! 

Inzwischen drang der Streit immer mehr in das Volk herein 
und wahrscheinlich fällt schon um Ostern 1556, was Kenkel, 
Tidlleicht etwas ttbertneben, mit folgenden Worten berichtet: „Der 
gemeine Pttbel, der von Natur Lust bat tn neoen Diagen, nahm 
die nene Lehre mit Begierde an und in den Barbierbänsem, auf 
den SpracbbänBem, in den Zechen und in aUen (öffentlichen und 
heimlichen YerBammlnngen ward schier anders nichts geredet, 
denn yon der nenen Lehre Alberts. Und es redete auch der \ 
grössere Theil viel gröber vom Handel des Nacht- ^ 
mahls, als sie von ihm unterrichtet waren, und stritten 
unter einander mit Fragen, die nicht weniger närrisch, als unge- 
reimt und erschrecklich zu hören waren. Nämlich : weil man nun 
eine so lange Zeit vom Leibe Christi gegessen hätte, ob sie 
denn meinten, dass auch etwas davon möchte noch tibrig sein? 
ob sie Christum ässen in Stiefeln oder ohne Hosen? Der Gott 
der Prediger wäre von Brot In BoBima: es war D. Albertus 
gar in den Himmel gehoben. Dagegen wnrd^ die Prediger ver- 
acbtet und yerlacbt, als solche^ die aus* Unwissenheit das Mason* 
linum panis als Neutrum gebrauchten.'' 

Jedoch die Timannsebe Partei kehrte sieb wenig an solche 
Sedereien. Sie agitirte tapfer dagegen. Ejinen Studenten, der 
bei Hardenberg wohnte, hatte Timann so aufgehetzt, dass er sich 
aas Hardenbergs Hause entfernte, um, wie letzterer sagt, Gott 
nicht zu beleidigen, wenn er mit einem so grossen Schwärmer 
redete. — Ferner: ein französischer Arzt war in Hardenbergs 
Hause geeehen worden. Da war ohne weitere Umstände der 
Sehluss fertig, jener Arzt müsse ein Hauptzwinglianer (Zwingüa- 
nissimum) sein, und nun suchte man beim Senate dahin zu wir- 
ken, dass ein so grosser Schwttnner die Jfaaem der Stadt nicht 
besudele (fnnesfet). 

Hit Strenge, soTiel sab der Rath ein, war nioht durebzn» 
kosnnen. Weder Hardenberg, nocb 'nnuimi durfte er viel zn 
Leide thun. Ja, da er selbst anter sieb uneinig war, so war ein 
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entschiedenes Auftreten zn des Einen oder Anderen Gunsten ge- 
radem nnmöglich. Das Beste war nnter allen Umstönden, wenn 

man sich vertragen konnte. Durch die heftigen, ja geradezu 
maasslosen Streitereien, die jetzt die Gemlither bewegten, konnte 
nur Unheil über die Stadt kommen. Mitten unter den sttirmischen 
Wogen eines entbrannten Lehrstreites sann deshalb der Rath 
auf Mittel, das Schiff in friedlichen Halen zu bringen*, — ein 
Gleiches that Hardenberg ; nur die Timaunsche Partei wollte Tom 
Frieden nichts wissen ; es sei denn, dass man sich ihr Tüllig und 
unbedingt unterworfen habel — 



Der Magistrat in Bremen hielt es für das Beste, wenn er 
ein Oolloquium zwischen den streitenden Parteien anter sei- 
ner Leitung auf dem Bathhause Teranlasste. Dabei aber war er 
der Ansieht, dass möglichst Wenige von den Predigern daau be- 
ordert werden mOssten. 

Es war nun etwa kurz nach Ostern 1556, da erhielt Harden- 
berg eine Vorladung aufs Rathhaus. Er hatte zwar als Dom- 
prediger nicht nöthig, den Citationen des liathes Folge zu leisten, 
— da er nur dem Domcapitel unterstellt war, — indess er ging 
um Friedenswillen bin. 

Als er hin kam, es war gegen 1 Uhr Mittags, fand er von 
den Predigern nur den alten Superintendenten Jakob Propst, was 
ihm ganar genehm war. — Der Bürgermeister Daniel von Btiren 
fragte nun anierst den Superintendenten um seinen Glanben in 
Betreff des beOigen Abendmahles. . Dieser antwortete auf seine 
Weise ganz gut, beklagte es aber schliesslich, dass, wie er höre^ 
einiger Zwiespalt mit D. Luthers Lehre sich kund gebe. Hierauf 
ward Hardenberg um seinen Glauben gefragt. Er antwortete, er 
wUsste von keiner neuen Lebre. Er sei hieher beruien, Gottes 
Wort zn predigen, nach Maassgabe der Keformationsschrift des 
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Erzbischois von Köln. Vom Abendmable habe er überhaupt nicht 
viel geredet. Wann er es aber getlian, dann habe er sich eben- 
falls an die Kölner Reformationsschrilt gehalten, worin gesagt 
aei, die Pastoren sollten das Volk treulich yermahnen^ auf daas 
es nicht zweifle, der Herr selbst gebe durch den Diener und den 
geordneten Dienst seinen wahren Leib und sein wahres Blut. Aber 
da es eine Saehe des Glaubens sei, sollten sie alle groben, fleisch- 
liehen Gedanken fshien lassen und mit grosser Begierde des 
Herzens die himmlischen Gttter empfangen. 

Darauf fing nun ein weiflftufiges Gesprtteh an, das nach 
Hardenbergs Meinung gegen fUnf Stunden dauerte, yon 1 Uhr bis 
6 Uhr. Hardenbergs Aiissageu genügten deu Anwesenden nicht 
recht. Man wollte ihn dazu drängen, daes er aul die Augsbur- 
gische Confession und deren Apologie schwüren sollte. Harden- 
berg aber bat um Gottes willen, man sollte ihn mit dieser Aul- 
lage verschonen. Als Grund seiner Weigerung gab er an, er 
erachte nur die heilige Schrift üLr hoch genug, um darauf einen 
£id leisten zu kennen. Ausserdem aber seien auch die verschie- 
denen Ausgaben jener heiden Schriften , besonders der Augsbor- 
gisehen Confession, so sehr r<m einander abweichend, dass vorab 
festgestellt werden müsse, welche von diesen Ausgaben als die 
Dormirende anzusehen sei. 

Hardenberg musste hierauf eine Zeit lang mit Propst ab- 
treten. Beide Herren machten sich nun ausserhalb des Sitzungs- 
zimmers Vorwürfe, wurden aber bald wieder hereingerufen und 
die unerquicklichen Yerhaudluugeü begannen aufs Neue. 

Da suchte Hardenberg, dem die Sache zu lange dauerte, die 
Unterredung zum Abscliluss zu bringen und sprach folgende, von 
ihm selbst in niedersächsischer Mundart aalgezeichneten % höchst 
denkwürdigen Worte: 

„Liebe Herren, wenn Herr Jakob klagt, er höre, dass man 
£twas muiTC wider Herrn Luthers Lehre vom Sacramente, so 
kann ich das wohl verstehen, und bekemie, ihm als meinem 
Freunde vertraut zu haben, dass ich nebst Herrn Herbert von 
Langen, von ;Herm Philipp Melanchthon gehOrt habe, Doctor 
Luther habe ihn, Herrn PlüHppus, zu sich gefordert, ehe er nach 
Eisleben zog, wo er starb, und habe zu Philippus gesagt: Lieber 
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Philipp, ich muöb bekeoueiij der Öaehe vom Abendmahle ist viel 
zu viel g^than. Philippus antwortete: Herr Doctor, so lasset 
um eine Scbriil stellen; darinnen die Sache gelindert werde, auf 
dass die Wahrheit bleibe und die Kirchen wieder einträchtig wer- 
den. Daraut Luther; Ja, lieber Philipp; ich habe daran oftmals 
und yieifach gedacht, aber so wtlrde die ganze Lehre verdäch- 
tig; loh will's dem aUmächtigen Gott befohlen haben. Thut ihr 
«ich was nach meinem Tode. Diess hat Philippus Herrn Her- 
bert nnd mir also gesagt so wahr als Gott Oott ist/' 

Wir nnterbreehen hier auf kurze Zeit die Yerhandlungea 
«of dem Bremer Bathhause. Gewiss ist diese Stelle von höchster 
Bedeutung. Sie ist zwar schon einmal abgedruckt Wir haben 
aber durchaus flir notbwendig gehalten, sie noch einmal, in den ge- 
schichtlichen Veriaut der Ereignisse eingereiht, abdrucken zu 
laöhen. Wir haben hier ein Zeugniss, so sicher als es nur sein 
kann, dass Luther diese Worte gesprochen, also selbst erkauot 
hat, dass er in der Sache vom Abendmahle zuweit geg:an2:eD seL 
Würde man in Hardenbergs Aeusserungen nur das geringste 
Misstrauen gesetzt haben, so hätte man sicher bei Herbert, oder 
bei Melanchthon, oder bei beiden Erkundigung darüber einge- 
zogen. Man mag's auch yieU^cht gethan haben, hat aber dann 
sicher nur eine Bestätignng des ron Hardenberg Gesagten erhal- 
ten und — geschwiegen. Ueberdiess wtlrde eine so krSfiige, 
genidesu eidliche Betheuemng, dafem sie auf Unwahrheit benihte» 
s^leeht SU Hsrdenbergs Charakter passen. Und selbst abge- 
sehen davon, — hätte er eine solche Behauptung wagen dUrfen^ 
wenn er seiner Sache nicht völlig sicher war? War in solchem 
Falle sein liui, überhaupt seine Stellung nicht auf das Aeusserste 
bedroht? Und doch hat man sie, — allerdings ohne dabei Har- 
denberg und Melanchthon zum Lügner zu machen, — in ihrer 
vollen Richtigkeit angezweifelt-)! Man hat gesagt: „es kann 
etwas an der Sache sein, etwa» wie schon Seckendorf vermuthet, 
dass Luther bekennt „„er sei in Worten zu heftig gewesen/'*' 
Aber wo in aller Welt ist in dem obigen Dialog zwischen Luther 
und Helanchthon von blossen Worten die Rede? Sagt nicht 

JEleformirte Kiichenzeituug Jahrg. 1S53 N. 40. Daselbst verÖffeut- 
licht durch Pastor Kohlmann aus Horu Ihn iJremen. 

^) Schmid, Heinrich: Der Kampf der Luth. Kirche um Luthers Lehre 
vom Abeudm. Leipzig 1668 S. 54 ff. 
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Luther geradezu, der Sache vom Abendmahl sei zu yiel ge- 
schehen? Und sucht nicht Melanchthon I.iithern zu bestimmen, 
dass die Sache gelindert werde? Und wie hätte Luther, wenn 
es sich bloä um hellige Worte gehandelt hätte, sagen können, 
dann würde die ganze Lehre verdächtig? Und das sollte wohl 
das Testament Luthers sds, dass er Melanchthon und Genossen 
svftrugy sie mochten etwas gelinder Tom Abendmahle reden, als 
er? Dazu kannte er doch wahrlich Melanchthon viel sn gat» 
als dass er ihm, der so „leise trat^ diess noch besonders hätte 
znr Pflicht machen sollen. Wir können uns daher den erhobenen 
Zweübl gegen die Authentfoitllt des Dialoges, trotz aller gelehr- 
ten Beigaben, nur aus einer doo^matisehen Befangenheit erklären, 
die niemals zugeben will, was doch erwiesen ist, dass Luther je 
in seinen AnRchanungen ii^csch wankt habe. — Man wolle uns 
diesen kleinen kriti?^ch -tlieolo^'ischen Excurs verzeihen und mit 
der hohen Bedeutung der Öache selbst entschuldigen. 

„Diess sagte ich Herrn Jakob [Propst]", so fährt Hardenberg 
nach den obigen Worten fort, „md das konnte er nicht ver- 
dauen^^ Hardenberg erklärt diess, ob mit Recht oder Unrecht 
gleichyiel, ans Propsts Einbildung, sein Rahm werde dnreh Har- 
denberg zn nichte gemacht 

Nnn drängte man Hardenberg dazu, er sollte, gleichsam als 
Grundlage zn weiterer, und, wie es scheint, friedlicher Verhand- 
lung, ein Bekenntniss vom Abendmahle ablegen. Hardenberg 
erkannte die grosse Schwierigkeit, die darin für ihn lag. Er 
hatte sich zwar durch Anführung jener »Worte Luthers gleichsam 
den Boden ttir Milderung der lutherischen Abendmahlslehre 
erobert. Aber es kam nnn auf das Wie und Worin seiner Mil- 
derung, bez. Abweichung an. Indess er erklärte, er wolle sein 
Bekenntniss vom Abendmahle in der nächsten Sonntagspredigt 
ablegen. Man war damit einverstanden nnd er eriliUte seiner 
Seits seine Zusage. Das Bekenntniss war übrigens wesentlich j 
mit dem bereits im Jahre 1548 dem Senate fiberieichten identiseh. 1 
Wir können daher hier ron demselben Umgang nehmen Es 

') Wir glauben überhaupt T<m einer troekeaen Inhaltsangabe auch der 
noch weiter in Frage kommpiiden Bekennlaiisaat BOweit es nicht ein betion- 
derea Interesse erheischt, Abstand üt^lmu-n zu können. Sind sie doch 
meist nur Variationen in Worten, in der Sache aber der ersten Confessiou 
von 1548 wesentlich gleich. 
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genüge zu wissen, dass dasselbe den Senat vorläufig zufrieden 
Htellte und dass die Prediger die ganze Angelegenheit noch nicht 
für vorbereitet genug erachteten, um ent,>c'heidendere Schritte zu 
thun. Die letzteren hurten jedoch nicht auf, Hardenberg in Pre- 
digten und sonst zu verdächtigen. „Ihr Herren, wadiet, das 
Haus brennt von innen riefen Einige ; limann insbesondere : 
,,Am Ende wird eines jeden Werk ofEiuibiir werden; widentehe 
den AnÜngea^ Dieis machte emente Verhandlungen nothwen- 
dig. Sie fanden ebenlaUs um Ostern statt and bei ihnen war 
auch Timann zugegen. Man wollte nnn wiedemm ein schrift- 
liches Bekenntniss Uber das Abendmahl von Hardenberg haben. 
Seine Bitte, man möchte ihn damit nicht beschweren, hatte nicht 
den gewtinschten Erfolg. Diesen Fall mochte Hardenberg vorher- 
gesehen hatien und war auf denselben vorbereitet. Er hatte zu 
diesem Zwecke Timanns farrago mitgenommen, zeigte den Bür- 
germeistern und „Witherren" viele Stellen darin über das Abend- 
mahl, die Luther, Melanchthon, Brenz, Butzer, Musculus u. A. 
znm Verfasser hatten» las sie vor und erklärte, dass er ihnen 
zustimme nnd dass man sie für sein Bekenntniss ansehen mitehte. 
Das hatte man Ton Hardenberg nicht erwartet! Es war auch 
jedenfalls die s<Mifste Waffe» die er znr iE^md geno mm en hatte. 
Was konnte Timann noch weiter sagen, wenn Baldenberg sich 
genau zu den Worten bekannte, die jener, als gegen ihn gericlitet, 
betrachtete? Er scheint auch nicht viel gesagt zu haben. Hier 
war es aber der Bürgermeister Kenkel, der der Stimmung des 
Senates Ausdruck gab. Er sagte: „Herr Doctor, ihr habt mich 
nun sehr erfreut; denn ich meinte, ihr wäret ein vollständiger 
(heel) Zwinglianer. Wir sind mit euch wohl zoMeden.^' — Da- 
mit schien die Sache fUr Hardenberg eine überaus günstige 
Wendung zu nehmen. Hardenberg benntzte anch diese Stimmung 
für ihn und schickte an Kenkel einen Traotat aus Hasculns, den 
dieser in einem an Haidenberg gerichteten Briefe^ wie letzterer 
wenigstens bezeugt, seüiem Inhalte nach billigte. 

Nun Hess es sieh Kenkel sehr angelegen sein, den häss- 
liehen Stielt zu dämpfen; er ermahnte beide Parteien, den Streit 
auf der Kanzel nicht fortzusetzen und alles gegenseitige Schelten 
zu unterlassen. Sein Wort galt viel! Der Rath erkannte jetzt Har- 
denberg des zwinglischen irrthumes für unschuldig und plötzlich 
hürte die Kanzelpolemik auf , oder vielmehr : es trat Windstille ein. — 
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Kaum hatte sicli aber Timann von seiner Rctäubung, in die 
ihn die Scene auf dem Rathhause versetzt hatte, erholt, so fing 
er den Streit aufs Neue an, indem er sagte, „man sollte um 
Niemandes willen'^ falaehe Lehre einreissen lassen. 

„Und ob schon'' — erzählt Hardenberg „die Andern täglich 
auf mich schölten und lästerten, antwortete ich doch sechs Ho- 
nate lang [also etwa bis zum Mai vom Tage der Uebergabe der 
farrago an den Senat gerechnet] nicht Sie aber hielten sieh als 
kdne redlichen Menschen.'^ — 

Allen Andern voran war es wieder Timann , der von der 
Ubiquitätsiehre zu reden und zu predigen anfine: und es schien, 
als sollte Alles wieder auf den früheren Standpunkt zurückkehren! 

Da unternahm es aber auch der Btirfrermeister Daniel von 
Büren fttr seine Person, mit Timanu, dem Hauptkämpfer, zu 
verhandeln, um womöglich auf diese Weise Frieden zu stiften. 
Er schrieb ^) nämlich an Timann und bat ihn in aller Freund- 
schaft, dass er ihm klare Stellen der Schrift zeigen machte, 
die entweder dem Leibe Jesu AUgegenwart zuschrieben, oder 
auch nar hinderten, das Gegentfaeil zu glauben. Die Antwort 
Timanns hierauf war, wie Hardenberg nicht mit Unrecht be* 
bauptet „unsinnig und unbegreiflich". Es war übrigens nicht ein- 
mal ein ordentlicher Brief, den er dem Bürgermeister zusandte, 
sondern, wie noch jetzt zu sehen ist^), ein Zettel. Der Inhalt 
ist folgender: „Hochachtbarer Herr Bürgermeister! Vciluiulert 
durch andre Geschäfte kann ich jetzt nicht antworten [man denke, 
es handelte sich einfach um Angabe von ein Paar Bibelstellen], 
obgleich ich mich nicht allzuwenig wundere, dass die Menschen 
aicht glauben, das Wort sei Fleisch geworden und, wie die Kirche 
gkubt und singt: was es einmal angenommen, hat es niemals 
abgelegt (quod semd assumsit nunquam dimisit): das Fleisch 
i^bnlich. Deshalb ist das Wort niemals und nirgends ohne E9r- 
per oder Fleisch, nachdem letzteres hypostatisch angenommen 
war. Weil ich aber weiss, datss ich. bei den Philusupiicu , wie 
Johannes am fünften, so zu sagen, verachtet werde, so schicke 
ich diesen Doctor [d. h. die Schrift dieses Dootors], der über 



So nach Wagner S. 68 ff* Das dortige Cttat aus Miee* Gion. ist un- 
bedingt fiÜBOh. 
>) A.B. 
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diese Sache beredt, wahr und deutlich handelt. HOnit Da üm 
nicht, 80 wiMt Da auch mich niemals hOren. Dann beziehe ich 

micli auf meine farrago [d. i. daß oben besprochene Bnch} und 
den andci u Thcil desselben. Johannes Amsterdamus." Wir mtüssen 
wirklich hier den Bürgermeiflter von Büren bewundern, dass er 
auf 80 lahme Ausflüchte, oder, mit Hardenberg zu reden, auf 
einen so unsinnigen Brief die Correbpondenz nicht jsrleich ab- 
brach. Indessen er hoffte vielleicht noch, zu einem erwünschten 
Ziele zu kommen. Er antwortete! — Fragen wir aber zniror, 
weldier Doctor Verfasser jeae» Buches war, das Timann an den 

I Bttrgermeister schickte, nun so war es, um knrzzn sein: Bannz, 

f der Württemberger Propst — 

In seinem Antwortschreiben an Timann erklftrt von Bttren, 
er fände in dem Brenzschen Bache dorchaos keine Beweise fttr 
die Ubiqoität des Leibes Christi Dort sei nor ron der Vereini- 
gung der Naturen in Christo und der darans resnltirenden 
Herrlichkeit seiner Menschheit die Rede. Das bezweifle er ^ur 
nicht; aber das habe mit der Ubiquität nichts zu ächaffen. — 
Nun hatte ja aber auch, wie wir uns erinnern, von Büren ge- 
radezu Bib( Istellen von Timann wissen wollen, die die übiqnität 
direct oder indirect^ aber jedenfalls unbedingt lehren Timann 
war dieser Forderung ausgewichen, die Stellen, die sich in Brena 
Torfanden — z. B. Joh. 3 Niemand fährt gen Himmel, denn der 
vom Himmel hemiedergekommenist, nämlich des Menschen Sohn, 
der im Himmel ist, — bewiesen dem Bttrgermeister mit Recht 
gar nichts. Dieser rückte non vielmehr angri&weise, wenn anch 
schonend, ich mOchte sagen schttchtem, gegen Tunann yor. Er 
schreibt: die Eyangelisten lehren, Christus sei umhergegangen 
und habe PalSstina durchzogen. Diess giebt eine Bewegung von 
einem Orte zum andern zu erkciiuen. Wer sich aber von einena 
Orte zu einem andern erhebt, ist nicht in beiden zugleich, son- 
dern indem er sich zu dem einen beg:iebt, verlässt er den an- 
dern. Ferner spricht der Kn;^cl zu denen, die Christi Leib im 
Grabe suchten: er ist nicht hier. Wer aber nicht hier ist, der 
ist nicht allenthalben. — Am Schluss bittet er ihn, das Gesagte 
vorurtheilslos zu erwägen nnd ihm seine Meinung hierüber mit- 
zatheilen. Könne er ihn eines Besseren belehren, so wolle er 
gern der Wahrheit die Ehre geben. 

Man muss gespannt sein, was der gelehrte Theolog dem 
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juristisch geschulten Bürgermeister auf solche die Ubiquitätslchre 
in vollem Umfange bedrohende Aeusserungen erwiederte. Aber, 
wahrlich, die schrecklichste Bornirtheit, da« Grund- und I Jude n lose 
seines theologischen Standpunktes, und öchlieselifh die vnllif^c 
Unhaitbarkeit der Dbiquitätslehre giebt sich in Timanns Antwort 
kund! Er legt ihm die Fragen vor: ob er auch dafür halte, 
dase D. Luthers Sohritten dem Glaaben ähDlieh seien; ob er wolle 
gewonnen geben ^ wenn er Temommen^ was Brenzens Meinung 
sei; oder ob er es auf die Entsebeidung der lliedeisKehsischeii 
Kirchen ankommen lassen wollte? ■ 

Was Air ein Pfaffe war doeh ans dem sonst so achtens- 
wertben Timann geworden ! Es wird einem so unheimlich, wenn 
gleich auf ein Ketzergericht durch die Nieder^iichbisclicn kii - 
chen hinweist! Wir hören hier, nur mit andern Worten, den 
Urtheilsspruch : der Jude wird verbrannt! — 

Büren liiclt es noch einmal für nothweiidig zu antworten. 
Doctor Luthers Öchritten, schreibt er ihm, halte er dem Glauben 
gemäss, sofern sie mit den göttlichen Schriften Übereinkommen 
und obgleich er die ersten nicht alle gelesen, so wisse er doch, 
dasserinden sieben Jahren, die er zu Wittenberg zugebracht, aus 
D. Luthers Munde nie ein Wort Ton der Ubtquität gebOtrt habe, 
die sei ihm erst aus Timanns Budie bekannt geworden. Warum 
ihm Brenzens Meinung nicht genfige, habe er im vorigen Briefe 
gezeigt. Das l'rtheil der v^ächsischen Kirchen aber sei ihm ver- 
dächtig, weil er vernomuieii, dass verschiedene Lehrer derselben 
sich schon iHtigst mit den Bremern verbnndoii hätten, flir einen 
Mann zn stehen, und daher wUrde es sehr gelährlich sein, sich 
ihrem Lrtheile zu unterwerlen. — 

Hiermit hörte der Briefwechsel auf und dieser Friedens ver- 
auch hatte sein Ende erreicht! — Konnten denn wohl aber Frie- 
densyersuehe ttberhaupt zu einem geddhliohen Abschlüsse fuhren ? 

Man yergegenwi&rtige sich nur einmal die kirchlichen Za- 
itilnde in Bremen im Jahre 1556, um sich von der Unm(}glichkeit 
grflndlicb zu ttberzeugen. 

In einem Briefe an Medmann in Emden (8. August 1566) 
schreibt Hardenberg Uber dieselben: „Neulich ÜDgen sie an, was 
seit 52 Jahren hier unerhört ist, das Credo in der Messe latei- 
nisch zu singen. 8ie stellen auch die Feste der Heiligen wieder 
iier. Jüngst richteten sie lür die Scholastiker allein ein Mahl 
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ans am Tage (ich hätte sagen mögen zn Ehren) der heiligen 

Jimgirau und täglich ergeht der Ruf zum Himmel, das Brot des 
Abendmahles sei Sacrament des Altares zu nennen, es sei zu 
verehren und anzubeten. Sie verhandeln auch und bemühen sich 
jetzt darum, dass die Messgewänder wieder gebraucht werden, 
die sie bisher blos nicht mit diesem Namen zu belegen pflegten." 
Nimmt man dazu, dass Timann, vielleicht auch Propst, ehrgeizig 
und aaf Hardenbergs Ruhm eifersüchtig waren und daneben 
Segehade von Habsacht nicht frei gesprochen werden kann, BO 
ist klar: der Streit nmaste bald aafs Neue ansbreehen. — 



Drittes Kapitel. 



Wiederaiubruoh der Felndaeligkeiteii. 

Anf „frommer Leute Katb^' liess sich Hardenberg endlieh be* 
wegen, zur Selbstrertlieidigang zn schreiten, ^^eh sagte'S so er- 
zählt Hardenbeig selbst, „in einer Fredigt wenig gegen die 
Ubiqnität Knr warnte ich die Leute, sie sollten die bisher nicht 
gehörte neue Lehre von der vermeinflichen, unbegründeten Ubi- 
quität nicht so durstig annebmen; es wttrde sieh Vieles anders 
befinden in zukünftiger Zeit. Da rasten sie wieder alle Tage 
wie unsinnig und schalten mich einen Sacramentsscbänder, einen 
Gotteslästerer, der Christum theilen und aus der Kirche nelimen 
wollte. Es kam ein flämischer Weber zu mir in meine Behaus im 
trotzig und aufi^ebiasen, von den Predigern abgeschickt, wie es 
scheint, der schnauzte mich tüchtig an (de snorkede vaste mit 
my), drohete mir und sagte unter Anderm, ich sollte wissen, ich 
hätte die Worte, die ich yergangenen Sonntag wider die Ubiqnität 
vorgebracht, wieder in mich hineingeschlungen. Dem antwortete 
ich: Lieber Gesell, nächsten Sonntag will ich Dich besser be* 
richten. Der yerfttgte sieh sofort zu den Predigern und machte 
den Zank noch ärger. Ich berietfa nun mit andern, weiseren 
Leuten, ob ich auch antworten sollte, nacbdmn alle Predigtstühle 
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die gaoze Woche über graiiBaiii wider mich erdröhnt hatten. Die 
ugtm mir: ja; ich sollte mich Terantworten. Ich that es und 
Melt eine Predigt wider die Uhiqttität. Da war nnn Alles 
Terdorben. Die Prediger reizten den Rath wider mich auf; sie 
pochten darauf ^ ich hätte den gebotenen Frieden gebrochen; 
man solle mich nicht mehr dulden" u. s. w. Der Rath sah sich 
nunmehr f2:eii(>thigt, die Sache wiederum auizunehiuen. Er liess 
Hardenberg durch Daniel von Büren und Arend van Bo- 
bert persönlich bitten, er sollte vom Abendmahl ebenso leh- 
ren, wie Propst und Timann und iregen die Ubiquitiit nichts 
sagen. Da gab Hardenberg die bemerkenswerthe Antwort, er 
hätte über das heil. Abendmahl mit niemand Streit , er könnte 
aber nicht dieselben Worte brauchen, die jene brauchten; über | 
die Ubiquität aber könnte er nicht schweigen, so lange jene diese 
Lehre so hitzig trieben. — Ich nenne diese Aensserung Harden- 
bergs bemerkenswerth, denn sie zeigt nns, wie er hier, was er 
biB dahin nicht gethan, einen Unterschied macht zwischen der 
jdigemein giltigen Lehre vom Abendmahle und der Lehre von 
der Ubi<iuiiät. Jene, behauplot er, sei gar nicht zwischen ihm 
und Timann nebst Consortcn streitig; es handle sich blos um 
die letztere. Doch davon später. - 

Die Unterredung übrigens, welche die Bürgermeister mit 
Hardenberg gepflogen, hatte die ersten sehr befriedigt. Als sie 
der „Wittheif*, d. i. dem ganzen Tersammelten Rathe, Bericht 
über ihre Sendung abzustatten hatten, hüpfte Arend van Bobert 
▼or Freuden nnd sprach : ,^iebe Herren, ich kann*s nicht anders 
verstehen, Doctor Albert glaubt, wie uns alle Zeit geprediget ist, 
dass allenthalben durch die ganze Welt, wo das Abendmahl 
nach Christi Einsetzung gehalten wird, sei wahrhaftig gegen- 
wärtig der wahre Leib und das wahre Blut unsers Herrn Jesu 
Christi." Darauf erwiederte Daniel von Büren : „Arend, das habt 
Ihr unrecht verstanden. Das glaubt Doctor Albert so nicht, 
denn Christus hat i inen wahren, menschlichen i^eib, unserni Leibe 
in allen Dingen gleicii , ausgenommen die ISünde. Ein solcher 
kann zu einer und derselben Zeit nur auf einer Stelle sein " Da 
entgegnete Arend van Bobert: „Kann ich denn nicht länger 
Deutsch verstehen, ihr seid Betrüger; Ihr redet anders mit dem 
Munde, als Ihrs im Herzen meint. Jetzt erst vernehme ich aus 
Euem Worten, Herr Btirgermeister, dass man nicht aufrichtig in 
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dieser Sache handelt. Solches habe ich von Albert nicht ver- 
stehen können. Fürwahr^ ich sage Euch, dasa ich mich hinfort 
nicht will gebraachen lassen, mit Albert za reden. „jj>t Melek 
Ist nicht rein^^'y das verstehe ich erst jetzt ans des Bttrgermei- 
• sters Worten, ans D. Alberts Beden habe ich es nicht verstehen 
können.'* — So war man also anch hiermit um nichts weiter ge- 
kommen I 

Um diese Zeit aber kam anch einer der eifrigsten Lnthe* 

I raner nach Bremen, Matthias Flacius lUyricus, dessen Namo 
j ja selbst noch jetzt im Volksmunde als ,,Flätz" sprichwüriiich 
ist und der eine wenig geeignete Persrtnlii likcit war, Streit aus- 
zugieichen. Hören wir, was Hardenberg über ihn 0 berichtet: ,,Dn 
darfst dich nicht wundern, dass lUyricus nicht zu euch gekom- 
men ist, er konnte nämlich von euch keinen Vortheil erlangen. Man 
sagt von diesem Manne, dass er nicht den Fuss bewege, wenn er 

nicht die Uofihnng habe, etwas an gewinnen. Ich habe 

dafllr gesorgt, dass ihm ans der AlmosencoUecte ein Portagaleser 
(anrenm portugallensem) gegeben werde, Uber dessen Empfang 

er qnittirt hat .Doch brachte er es nicht über sieh, mich 

mit einem Worte zu grössen*). Ja, wenn er *,'ekonnt hätte, so 
würde er mich bei seiner Obrigkeit verklagt haben, von welcher 
er, da er blos 12 Thlr. empfangen hatte, — woftlr Timanii wegen 
der Vorrede^) zu seiner farrago sorgte — mit imbegründetem 
Gemurmel, — fortging. Das HauptstUck in der Religion ist bei 
jenen Menschen, uns nicht einmal zu grÜ88e% besonders, wenn 
kein Gewinn in Aussicht steht. Es war hier einer aus Brabant^ 
ein gewisser Alezander, der die farrago und die Schriften West- 
phals drucken Hess. Dieser verscha£^ dem Uljricns in den ein- 
zelnen Jahren von den Brtldem zu Antwerpen (die nämlich keine 
Schwärmer sind) 100 Thlr., damit er die Eetaer bekämpfe. Den 
konnte er sammt den Übrigen HoHändem nnd Brabantem nnd 
flandrischen Männern grlissen, aber nicht uns Arme und mit die- 
sen Häretikern Vereinten." 

Von besondern Agitationen des Illyrikers Flacius erwähnt 
allerdings Hardenberg nichts. Fragen wir aber, wie es ihm denn 

') Brief nn Medrnaiin vom s. August 1556. C. M. 

*) Es war ihm also wohl zu wenig! 

^ Hiemach scbemt es , als hätte jene Vonede nieht nmaan selbst^ 
sondern MatthUw Flacius sinn Veifawer. 
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n Jener Zeh zu Mathe gewesen sei, so giebt uns eine Stelle m 
lern oft angeftUurten Briefe ^ Aiuknnft. Da belsst es: ^,Was 
sollte ich Dir auch bei 8o grossen Schmerzen, bei so grosser 
Verwirrung und Unsicherheit meiner Angelegenheiten schreiben, 
üiis der ich mich nicht leicht heranswinden werde. So gross ist 
die Wuth eini^rer Menschen, dass ich sie mir weder durch Schwei- 
gen noch durch Kedeu zu Freunden machen liann. Doch was 
rede ich von Freunden? Durch keine Mässigung kann ich mich 
TOT den Schlangenbissen jener Menschen schützen! Sie lästern 
mich doch öffentlich und privatim, hinteirttcks und offen; ja sie 
)ltotem sogar Christi Wahrheit in meinem Amte! Daher war es 
mir nicht leicht zn schreiben, bevor meine Angelegenheit einen 
sichern Ausgang fände.^' An einer andern Stelle desselben Brie- 
£bs heifist es: ,4ch glaube, ich werde binnen Kurzem von hier 
weggetrieben werden, auch wenn ich nicht nm meine Entlassung 
nachsuche. Geschieht diess aber, dann findet kein gottesfürch- 
tiger Bfann hiti mehr seine Stelle, wenn er nicht schwört auf 
jene perikleischen Blitze, wie sie Philippus [Melanchthon] 
nannte. Wenn nur niclit jetzt so viel andre Ungereimtheiten 
jenem Schutte aus dem btalle des Augias beigemischt würden; 
worüber mündlich mehr! — Ich schwöre Dir heilig, dass ich 
hier keinen Menschen habe , dem ich auch nur ein freies Wort 
mitzatheilen wagen möchte, da nänüich unser getreuer Herbert 
abwesend ist, der nach dem Tode seiner Mutter eine häusliche 
Angelegenheit in seinem Vaterlande zu besorgen hat. Ich hatte 
^\tr noch einen guten Achates an Molanus. Aber der reiste, 
nachdem er seme Angelegenheiten geordnet, in voriger Woche 
nach Heidelberg. Daniel [von Btiren] ist ein braver Mann; aber 
er ist zu sehr beschäftigt, um über unsre Angelegenheiten viel 
nachdenken zu können. Gieb mir ausser diesen nur Einen und 
ich will mein Glück preisen." Ja, einmal ergreift ihn fast die 
Verzweiflung. Er sagt*): ,J)as Eine wünsche ich mir, diesen 
Wohnsitz zu verlassen und überhaupt keine Anstellung anzuneh- 



an Medmann. C. M. 

An den Band hat hier Hardenberg gesehriebon : „L — also 

unzweifelhaft auf Luther hindeutend. 
«) C. M. foL 155 a. b. 

12* 



Digitized by ÜOOgle 



180 



Hardenbergs Pläne für die Zukunft. 



men, da ieh gewahr werde, dass ich, durch Mflhsai gebrocheB, 

von Frische, Kraft, Gedächtniss und allen nothwendigen Gaben 
verlassen werde. Deshalb denke ich daran, eine, gänzlich 
mönchische Lebensweise zu beginnen; ich werde einmal 
an einen verborgnen Ort entfliehen, wo ich keinem Sterblichen 
bekannt bin und dort ungekaiint in Gebet und Le* tiire den Rest 
meines Lebens mit meinem guten Weibe verbringen. Denn für 
den Dienst der Kirche bin ich nichts nütze and im Staatswesen 
kann ich anch nichts leisten. Graben mag ich nicht and zn 
betteln schäme ich mich! — Ich berühre damit das £vangeliiim, 
über welches ich diese Woche gepredigt habe und was ich heute 
früh von nnserm Jakobchen [Jaoobnlo d. i. Propst] in der Pre- 
digt gehört habe, die der gate Vater nicht halten konnte, ebne 
seinem Aerger gegen mich Luft zn machen. Sie [seine Bremer 
Gegner] kennen Alle ertragen, anch Papisten, Anabaptisten, 
Daviditen, Servetianer und Libertincr; nur damit sie einen Hauten 
behalten gegen die verteufelten Schwärmer, — denn so nennen 

sie uns/* D^u h wir brechen jetzt ab. Wir haben hier ein 

offenes (jcstandniss, das Hardonborg einem alten Freunde gegen- 
über ablegt. "Wie wir früheriiin einen tieferen Blick in sein 
Herz hineinthun konnten, als er zwischen Altem und Neuem, 
zwischen Papstthum und Evangelium schwankte, so hier, da die 
Anklagen gegen ihn als Ketzer immer häufiger und drohender 
worden. Mitten im tosenden Kampfe will er, der Zögling des 
Braderhanses, in die Einsamkeit fliehen nnd dort - freilich mit 
seiner Fran — ein mOnchiches Leben beginnen! 

In den eben angefahrten Stellen ans seinem Briefe an Med- 
mann stellt er eine mündliche Unterredung mit letzterem in Aus- 
sicht. Dazn ist es auch jedenfalls gekommen. Wir wissen 
wenigstens, dass er, — höchstwahrscheinlich um Herbstanlang 
— seiner Geschäfte halber, wie er sagt, eine Heise nach Fries- 
land unternahm. Vielleicht dass er mit den GeschäftsrUcksichten 
auch die Absiebt %^erband, duidi zeitweilige Entfernung von 
Bremen dem Umsichgreilen des iStreites Einhalt zu thun! — 

Indessen der Rath, nnaufhl^rlich von der Timannschen Par- 
tei gestachelt» wählte jetzt einen neuen Weg zur Beilegung des 
Streites. Statt, dass er bisher von Hardenberg Bekenntnisse ge- 
' fordert hatte, forderte er nun von seinen Stadtpredigem ein kur- 
' zes Bekenntniss Tom Abendmable. Diese überreichten dasselbe 
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am 21. Oktober 15oß und der Rath schickte es sofort an Har- 
denberg zur TJuteröchrift. Hier aber tritt eine bedeutsame Wen- 
dung des Streites ein! Hardenberg bricht nämlich die ' 
Ver handlangen mit dem Bremer Käthe, als einer , 
ihm fremden Behördeab, und ignorirt, sich unter | 
den Schatz des Domcapitels stellend, die ihm ge- ^ 
machte Auflage. 

Das war jedenfalls für den Augeobliek das Klfigste, was er 
thnn konnte. Denn, wie damals die Sachen beim Rathe stande% 
war für Hardenberg wenig Gutes zu erwarten. £in hinlänglicher 
Beweis dafür ist das vom Rathe gegen den Stadtprediger 
Slungrave beobachtete Verfahren. Dieser hatte nämlich die Un- 
terscbrüt unter das Bekeuntniös der ^Siadtprediger verweigert und 
statt derselben eine Predigt Luthers über das Abendmaiil (vom 
Jahre 1521) eingeschickt. Man las nun wohl diese Predigt von 
Seiten des Ratlies, erklärte ihm aber, seit jener Zeit hätte Luther 
Vieles widerrufen. Und als er dennoch bei seiner Weigerung 
KU unterschreiben Terblieb, ward ihm das Predigen untersagt 

Dabei wollen wir ein nicht ganz unwichtiges Cnriosum mit- 
zntheilen uns gestatten. Das Buoh, worin die Predigt Luthers 
stand, gehörte gar nicht Slnngrave^ sondern Hardenberg, der es 
ihm zu diesem Zwecke geliehen. Der Rath meinte aber, eine 
so ketzerische Schrift gar mekt wieder herausgeben zu dtlifen. 
Hardenberg kam um sem Buch und Luther ward von den Lu- 
theranern eonfiscirt! — 

Hardenberg, der als Domprediger dem Rathe gegenflber 
eine freiere Steilun^^ hatte, ward bedeutet, — man sieht nicht recht 
ein, wie das zugeht, — er solle in acht Tagen seinen Bescheid 
erhalten. Da schickte Hardenberg das Bekenntniss der Stadt- 
prediger Yom Abendmahle dem Käthe wieder zu, erklärte dem- 
selben, er hätte mit ihm nichts zu thnn, er wäre des Dom- 
capitels und nicht des Rathes Prediger, hätte auch mit niemand 
Zank ttber das Abendmahl, sondern lediglich mit Timann tlber 
die Ubiquität des Leibes GbristL — 

Der Rath sah sich, bei solchem energischen Auftreten Har- 
denbergs auch seiner Seits genöthigt, die directen Verhandlungen 
mit ihm auf/.ugci>ea uud ihn indirect durch das Doiiicapitei za 
belangen. Aber im Rathe hatte Hardenberg selbst eine Partei 
ftlr sich. Indessen die Hess sich beseitigeD. £s wurde, um et- 
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waiger Opposition zn Gunsten Hardenbergs von vornherein TOr- 
zubeiigen ein Auötjciiuss für diese Anirelejrenheit eingesetzt, Da- 
niel von Büren aber, der in ein immer freundschaftliclieres Ver- 
bältuisB zu Hardenberg trat, davon ausgeschlossen. Man nannte 
jenen den »^heimlichen Ausschuss'^ Nun drängte der Rath bei 
dem Domcapitel heftig auf Hardenbergs Untersohrifk und erklärte, 
wflrde Hardenberg dieselbe beharrlieh verweigern, oder zwm 
mindesten nicht anzeigen, worin das Bekenntniss der Prediger 
ihm nieht zusagte, so wflrde er es Ednigen, Fttrsten nnd Herren 
klagen; man wolle Hardenberg nicht in Bremen behalten, wenn 
er nicht eine schriftliche Oonfession flbergebe. — Das Domeapitel 
theilte diess selbstverständlich Hardenberg mit. 

Und llaideuber^ V ,jDa wiird ich," schreibt er, „sehr be- 
\ trübt und trat vor das Ehrw. Domcapitel und begehrte Entlas- 
sung (verioeff) nicht ohne Trauer und Wehmuth.** — 

Wir glauben nicht zu irren, wenn wir annehmen, dass hier- 
bei Meianciithons Rath auf Hardenberg einen bestimmenden Ein- 
flass geübt habe. Dieser schrieb ihm (27. Oktober 1Ö56): „Ich 
wünsche durchaus nicht, dass Du in Predigten polemisirst. Wenn 
aber die Uebrigen Dich besehimpfen, dann scheint es mir gera- 
thener für Dich, fortzugehen, aJs Dich mit Ungelehrten nnd 
Wflthenden zn zanken. Wenn Da aber an Weggang denkst^ 
so wünsche ich, dass wir nns mttndlich besprechen.'* — 

Indessen Hess das Domcapitel nicht so ohne Weiteres seinen 
Prediger von dannen ziehen. Es veranlasste ihn vielmehr, wie 
der Rath gewollt, eine Oonfession aufzusetzen. Er that es, 
indem er niebrere Sätze aus Luther, Melanchthon, Brenz zusam- 
menstellt, immer noch in dem unerschütterlichen Glauben, man 
könne ihm nichts anhaben, wenn er seine Uebereinstimmung mit 
den Anssprttchen solcher Männer docnmentire! — Doch hiervon 
abgesehen erhielt der Streit noch von einer andern Seite her 
Kahmng. Hardenberg legte nSmlioh in seinen Predigten den 
ersten Eorintherbrief ans nnd war darin damals mit dem 10. 
Kapitel beschäftig!^ welches ebenso wie das nftobstfolgende unter 
Andenn Tom Abendmahle handelt. Hardenberg hatte die Schwie- 
rigkeit längst erkannt. „Ich werde sehen'' — schreibt er am 



') B. A. 56 N. 13. Dort zählt er auch die übergebenen ConfeasioKten 
aul £s siud alleiu im Jabre 1556 siebeu; vorher (1548) eiue. 
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b, AugQst 1556 — „wohinaua die Dinge laufen werden^ sobald 
leh das 10. und U. Kapitel ansznlegeu babe. Jetzt bin icb beim 
9. Jene warten nur darauf, um die Trag(ktie zn ernenern und 
sie mögen die zerbroehenea Geflchoase da Bammeln, wo sie Tor- 
Ittngat hittfielenP 

Er andite mm die Sehwierigkeiten weniger zn Ideen, 
als zn umgehen y indem er ala Eingang zn seinem Vor- 
trage eine Stelle ane Wolfgang Mneenlna über 
Matth. 24. nahm, gleich als wäre sie sein eignes 
Werk. Er glaubte auch hierbei wieder ganz sicher zu gehen, 
weil Musculus bislang als rechtgläubig, insbesondre von dem ilim 
jetzt mehr als zuvor gegnerisch gesinnten Kenkel lür echt 
lutherisch angesehen, und, — damit jedes Bedenken schwinde, — 
die betreüende Stelle aus Musculus in Timanns tarrago citirt war. 

Doch hierbei hatte sich Hardenberg wieder arg verrechnet. 
Timaim erschien Begleich auf dem Kampfplatz. In seiner näch- 
sten Predigt nimlich, in welcher er eigentlich das Evangelinm 
des Tages ansznlegen hatte, lieBS er dieses nnbeachtet, stellte 
steh Tiefanehr znr Anfgahe, aus Hardenbergs, bez. ans Muscnlns' 
Bede sechszehn Eetiefeien naehsnweisen, auf die wir sp&ter noch 
zn sprechen kommen. 

Was tbat nun Hardenberg? Er schrieb den Text des Mus- 
culus von Wort zu Wort ab und ^'dh dieses dem Domcapitel 
zur Üebennittelung an den Rath ais bcine Confcysion und als 
letzterer sie in deutscher Sprache verlangte, erfüllte er auch die- 
sen Wunsch. ZuYuv aber hatte er bereits Positionen ge.iren die 
Ubiquität geschrieben und übermittelt. Diese setzte er jetzt der 
Confession voran, um beide Materien zwar zoaiänmen, aber doch 
auch getrennt zu halten. 

Der Rath war allerdings jetzt sammt den Stadtpredigem in 
Verlegenheit Man denke sich nur! Hardenberg hat statt eines 
selbstgemachten ESinganges sa einer Fredigt eine Stelle ans dem 
orthodoxen Musoulns rorgetragen, den Eenkd schtttzte und noch 
dazn eine Stelle, die Timaan in seme farrago aufgenommen hatte. 
Und jetzt, da dieselbe Stelle aus Hardenbergs Munde kommt» 
sind plötzlich sechszehn Ketzereien in ihr! — Aber nur nicht 
irre machen lassen, dachten Rathslici reu und Prediger. Sie 
konnten freilich nicht augenblicklich viel in der Sache thun ; sie 
mussten sieb einfach begnügen, die Schrütstttcke, die sie acht 
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Tage lang behalten hatten, dem Domcapitel wieder snsastellen. — 
Da die Sache auch so nicht weiter kam, besehloss man, die bei- 
deneitigen OonfeBsionen nach Wittenberg za schieken. Was 
dk>rt fflr gat angesehen weide, das Bollte gelten. 

Hardenbeig seiner Seits war damit gane wohl sofineden. Er 
hielt es jedoch ffir gerathen, die ihm dort befreundeten Männer, 
insbesondere Melanchthon and Panl Eber, Ton seinen Thesen 
I wider die Ubiquität, sowie von seiner Confession über das 
Abcudmabl in Kenntniss zu setzen. 

Beide antworten ihm auch, letzterer in einem Briefe vom 
5., ersterer in einem Briefe vom G. December. Eber schreibt 
unter Andcrm: „Deine Tropositionen über die unterschiedenen 
Eigenschaften der Naturen in Christo ^) habe ich mit YerguUgea 

gelesen and halte sie, so weit ich artheilen kann, fUr wahr. 

Ich wondre mich Aber die Ungesehicktheit Deines Collegen 
Timann, dass er die entgegengesetzte Meinong, nämlich die yon 
der Ubiqoität, mit so grosser Heftigkeit vor dem Volke sa Ter- 
äieidigen wagt, and nicht aaf die Meinangen der Alten Uber 
diese Sache hört Was anser Lehrer [d. i Melanchthon] darüber 
denkt, wirst Dn aas seinen Schriften ersehen. 

In Betreff der andern Streitfrage hält er noch an sich, etwas 
öffentlich auszusagen, weil man bemerkt, dass Viele hinterlisti- 
ger Weise nach einer Veranlassung suchen, ihn öflfentlieh unter 
irgend einer Gestalt eines für sie erfreulieben irrtlmms m über- 
führen. Da sie eine solche noch nicht haben, so suchen sie in- 
zwischen nach Kleinigkeiten. Sonst aber hofft er, dass noch 
binnen Kurzem ein Gelehrtencongress zu Staude konmien werde, 

auf dem er sich Uber seine Meinung erklären will. Es sind 

nicht geringe Ursachen, weshalb er bislang geschwiegen hat/' 

In diesem Briefe geschieht aach, was wir hier heiläafig be- 
merken wollen, a Laseos Erwähnang. Es heisst: „Johannes a 
Lasco habe ich genie gesehen and mich an seinen gaten and 
frommen Beden sehr ergOtzt Ich wflnsdite mit ihm ein Stflnd- 
chen ssa plaadem, and er war so gütig mir Gelegenheit zu geben, 
mit ihm zusammen zu sein. Da er indess eilte, nach Polen zu 
kommen, so dass er schon, nachdem er zwei Nächte hier zuge- 
bracht, wieder von hier wegging, und you yieien Polen i>esacht 

1) Um diese bandelt e« nch ja tot AUem bei der Ubiqmtit. 



Digitized by Google 



Un^rliebm 'Yeffidhteii dm Bremer BaAlies. 



185 



ward, so war die Mögliehkeit nicht gegeben» mieh mit ihm jetst^ 
so wie ich es gewünscht , hätte, zn imterhaUen''. — 

Melanehthon aber s^eibt: „Du hast klug gehandelt, dass 
Da die Verhandlung nur anf die Proposion [ob Christi Leib al- 
lenthalben sei] eingesehrätiki hast, in Betreff derer Dn die An- 
scbanun^ des ganzen [christlichen] Alterthnmes vertheidigest. 
Meinen Ratii uiiil mein Urtheil habe ich dem ikim iJUrgerineister 
[Daniel von Büren] nütgetheilt". Leider ist letzterer Brief ver- 
loren gegangen! — 

Die Sache stand fttr Hardenberg offenbar günstig. Er hatte 
Paul Eber, nnd, was von bedeutendstem Gewicht war, Melaneh- 
thon ttlr sich. Das mochten aber seine Gegner auch wissen, in- 
dessen sie wussten sich zn helfen. Sie sagten sich, Hardenberg 
habe wohl seine Gontessioni aber nicht eine Kritik der Confes- 
sion der Prediger eingereicht Man wisse also gar nicht genau, 
was ihm an derselben anstOssig sei und das habe man doch von 
ihm begehrt. Man sei also auch gar nicht in der Lage, einen 
Qegenbericht geben zn können. Es erscheine daher nicht thuniioh, 
Hardenbergs Eingabe mitzuschicken. Es genüge die Oonfession 
der Stadtprediger allein! Würde diese in Wittenberg approbirt, 
so habe sich Hardenberg in Zukunlt an dieselbe zu halten. 

Und förwalir, solche Ansichten gewannen die Oberhand. In 
einer Hitzimg des Bremer Eatlies vom 19. December löö6 ward 
beHchiosseu, nur die Confession der Stadtprediger nach Witten- 
berg und ausserdem an die benachbarten sächsischen Städte zu 
flberschicken ! 

Das erschien dem ehrlichen Bürgermeister von Büren doch 
ni imehrlich! Er wandte sich sofort mit einer Eingabe 0 ^ den 
Rath, in welcher er sagt, man habe ja durch die eingelieferten 
Schriften Hardenbergs Material genug , um auf Grund hiervon 
einen Oegenbericht anfertigen zu können. — Wir erfahren auch 
noch genauer ans diesem Sehreiben die Gründe , oder vielmehr < 
Vorwände, weshalb der Rath die Hardenbergsche Confession nebst 
den Positionen gegen die Ubiquitätslehre nicht glaubte mit- 
schicken zu dürfen, nämlich 1) wegen der Protestation % welche 



>) Dieselbe wuide im Käthe verhandelt am 24. Deoember 1556. 
*^ Am Seldiuse der Poritioiien findet rieh ein Protest! — Höglieher- 
ime aber hat aneh Hardenberg eine besondere Pkutestation dem Bsthe 
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damit ttbereehickt werden mflsse, und dem Bathe „nicht annehm- 
licli'^ Bei; 2) weil Hardenberg die Positionen gegen die Ubiqnitft^ 
die nach Ansicht des Bathes znr Sache vom Abendmahle nicht 
gehören, nicht iron seiner Confession getrennt haben woUe; 

3) weil die Confession so abgefasst sei , dass sich daraus 
nicht erkennen lasse, was ihm, Hardenberg, an der Conlcbsion 
des Ratbes mangelhaft erscheine. Büren sucht nun diese 
Entscheidiuigsgründe dadurch zu entkräften, dass er sagt, 
man sollte billig erwägen, dass Hardenberg auf die Protesta- 
tion Werth lege, man ihm also sein Recht in dieser Streit- 
sache nicht Torenthalten dürfe. Was die Positionen gegen die 
Ubiqnität anlangt» so fragt er, ob denn dieselben etwas ,,80 gar 
Impertinentes seien'' nnd zn dieser Sache gar nicht gehörten, er 
müsse hier mit Hardenberg ganx fibereinstimmen. Den dritten 
Pnnkt anlangend fragt er, ob nicht besonders aus den Bekennt* 
nissen, die Hardenberg in seiner Confession aus St. Chrysostomus 
und St. Bernhard angezogen habe, genugsam zu entnehmen sei, 
was dem Doctor Hardenberg an der Confession der Stadtprediger 
mangelhaft erscheine. — 

Demnach halte er es für das allein Richtige, die ilardenbergi- 
schen Schriftstttcke mitzuversenden , um so mehr, als sich auch 
Hardenberg zu einer Disputation erboten habe. Dieses Anerbie- 
ten Hardenbergs sei zn accepttren; nnr mfisse die Disputation 
▼or unparteiischen Gfelehrten stattfinden. — Wer trotz alle dem 
dem Doctor Hardenberg seine Bitte um Versendung der Schrift- 
stttcke ausschlage, der scheue das Licht. „Das ist^ — so schliesst 
Büren, „günstige Herren, meine Meinung, die ich zu sagen nicht 
habe unterlassen m-ij^^cii, um mein Gewissen /u retten und den 
Stein, der mich drückt, vom Herzen zu legen und ich will solches 
Alles E. £. W. auheimgeben zu bedenken.^^ — Indessen AUes 
ohne Erfolg. 

Inzwischen mochten die abentheuerlichsten Gerüchte über 
Hardenberg in die Ferne i^edrungen sein. Er selbst behauptete 
schon früher (August es sei weder in Thfiringai, noch in 

durch das Domcapitel übermittehi lassen. Es ist nämhch eine solche im 

A. B. von Hardnnbergs Hand geschriebon im Conccpt nooli vnrh;inden, fünf 
Punkte enthaltend, worin der Hauptsache nach Verwahrung eingelegt wird 
gegen eine etwa b« ibbichtigte Trennung der Ubiquitätspositionea vom 
Abendmahls bekeuutniss und Zurücklaasuug der ersteren. 
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IfeisBeB. Boch in Liefland, noeb in Dttnemark und am Belt für 
ihn Etwas zu hoffen ^ weil er in allen dieeen Bereichen im Rnle 
eines Sehwännera stehe. ^ Man k^te denken, — da sonst 
alle Anzeichen fehlen , — er hätte in der Sache an schwarz 
gesehen; aber wir finden anderweit^ Spören , die seine Be- 
hauptung bestätigen. So schreibt z. B. Georg Lauterbach am 
14. December 155b au Hardenberg, buiche neue Meinungen 
könnten nichts Andres, als gefährliche Bewegungen des Volkes 
erwecken. Am Mansfeldschen Hofe wäre er, Hardenberg, bis 
jetzt noch in keiner tibeln Nachrede, weil man noch nicht glaubte, 
dass er das, was man ihm Schuld gebe (?), lehrte. Wenn es der 
Graf wüsste, wttrde er, als ein kluger und christlicher Herr, ihn 
dayon ahmahnen. 



Wir stehen jetzt an einem grossen Wendepunkte des Har- 
denbergischen Streites. Bisher nur auf Bremen beschränkt; dehnt 

er sich nun Uber Bremens Mauern hinaus. Was die Timannscbe 
Partei zwar anfangs verhuebte, als Timann nebst Segebade nach 
Hamburg reisten, ihr aber nicht nach Wunsch gelang, näm- 
lich den Streit seiner lokalen RescbrUnkung zu entheben: das 
geschah jetzt! Nicht blos Wittenberg, nein, der ganze Nieder- 
gächsische Kreis soll in die Bewegung hineingezogen werden. 
Die HUhrigkeit, die Hardenbergs Gegnern nicht abzusprechen ist, 
die unedle Schlauheit, mittelst deren sie ihre Zwecke, wie wir so 
eben sahen, zu erreichen suchten, la&sst uns auf einen sehr har- 
ten und hitzigen Kampf in nächster Zukunft sohliessen. — Und 
inmitten dieses Eampfgewflhles steht unter den Theologen Bre^ 
mens Hardenberg ganz allem; — in der That, ein tragisches 
Geschick, das wir weiter zu betrachten haben. Es schliesst mit 
dem bisherigen der erste Act der Tragödie ab, und der zweite 
beginnt. — 

Doch es gilt, gleichsam in der Zwischenpause zwischen 
beiden Acten, einen tieferen Blick in das innerste Wesen dieses 
Streites hineinzutbun. Wir haben von Ubiquität und den ver- 
schiedenen Lehren über das Abendmahl gehurt; Zwingli and 
Luther sind b\s vollendete Gegensätze hingestellt worden. Es 
gilt, sidi hier etwas genauer zu orientiren. 
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Freilieh, — ich weiss es wohl, — sieht man die Streitig- 
keiten Uber das Abendmahl meist als die nneiquieklichsten und 
langweiligsten an. Mag sein! Aber spiegelt sieh nicht auch in 
ihnen ein Stück mensehliehen Lebens wieder? Sinds denn etwa 

blos Grillen einfältiger o^r überspannter Theologen, mit denen 
wir 68 zu thuii iiiibcn? — Nein, es sind Lebeusäuisseruiigeu, und 
zwar Aeusserungen religiös tiefbewegten Lebens, um die es sich 
hier bandelt. Das innerste geistige Leben der Reformatoren er- 
scheint in ihrer Abendmahlslehre gleichsam wie zur Blüthe 
herangereift. Und nur, weil diese Lehre ein consequenter Aus- 
flnss ilues Lebens ist, deshalb standen sie nicht allein, sondern 
tausend nnd aber tansend Theologen und Nichttheologen, die 
gleiches geistiges Leben in sich fühlten, standen ilmen zur 
Seite. — Und hiermit haben wir die Gränze des Inhaltes erreichti 
den wir im nächsten Kapitel behandehi wollen I — 



Viertes Kapitel. 



Die Lehre vom Abendmahl in der Beformationszeit. Harden- 
berg über Iiuther. 

„Lächeliici ein römisclicr Pfaff" in der Hand die Oblaten; 
Wen vou euch ijmgelchen mucii ich zum Gott, — so sprach er, — uod 

em* ihn?'« 

So jjersiflirt Heinrich Voss, wenn ich nicht irre, die römische 
Lehre vom Abendmahie. Mag bie diesen Hpott verdienen. Leicht 
verständlich ist sie. Sie lässt sich der Hauptsache nach dahin 
zusammenfassen: Auf die Consecration des Priesters verwan- 
delt sich das Brot in den Leib, der Wein in das Blut Christi 
nnd dieser nnnmehr gegenwtirtige Christus wird doreh die Hand 
des Priesters Gott als nnblntiges Opfer dargebraebt ~* 

Das Einzige, was hierbei leieht übersehen wird nnd doeh 
besonders hervorgehoben werden mnss, ist, dass das Abendmahl 
hiemaoh Saerament und Opfer zugleich ist; Sacrament, 
in dem der Mensch von Gott empfängt, Opfer, in dem der 
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Mensch Gott Etwas darbringt. — Doch die leichte Verständ- 
lichkeit der römischen Ahendmahlslebre war fUr die Beformatoreii 
kein Grund; dieselbe beizubehalten. Wir wissen vielmehr, dass 
sie von allen Reformatoren gemeinsam bestritten wurde, wShrend 
diese wiederum hierin nicht unbedeutend von einander verscbie- 
den waren. 

Tersuehen wir es, wenigstens in Hanptzügeu^ und zwar auf 

geschichtlichem Wege, den Grund davon zn entdecken. 

Luther und Zwiü^li, die beiden ersten Reformatoren des 16. 
Jahrhunderts, sahen, jener in Deutschland, dieser in der Schweiz, 
in der bestellenden Kirchp eine entartete Kirche; jedoch mit Un- 
terschied. Luthern drängte sich zunächst die Beobachtung auf, 
dass sich noch gar mancherlei Reste des Jndenthums in der / 
Kirche vorfänden, während Zwingli vor Allem Reste des Hei- 1 
denthumes darin entdeckte. — Erklären wir uns deutlicher. 

Den Verderb der Kirche erkannte Luther zunächst an 
Tetzeis Ablasskram, der flbrigens nichts andres, aJs die * 
änsserste Consequenz der Lehre von der Verdienstlichkeit guter 
Werke ist. Wer Almosen giebt, oder betet, oder fastet, kurz die 
von der Kirche vorgeschriebenen oder auch nur empfohlenen 
Werke thut, der „verdient" sich dadurch Seligkeit bei Gott. 
Genau so dachten die Juden. Wer das Opsetz erfüllt, der ist ge- 
recht vor Gott. Also auf das äusserliciie Vollbringen des Ge- 
botenen kam es, hier wie dort, in erster Linie an und gegen 
dieses Jndenthnm im Christenthnme kämpfte Luther zuerst an; 
nicht weil er so beliebig wollte, sondern weil ihn die ihn um- 
gebenden Zustände, d. h. der Ablass, daasu drängten. 

Clanz anders verhielt es sich mit Zwingli. Als Prediger 
des Wallfahrtsortes Einsiedeln erkannte er den Verderb der 
Kirche zunächst an der mit allen Wallfahrten verbundenen Ver- 
ehrung? der Heiligen und gegen solche Verehrung trat er i 
einst kühnen Geistes vor die Wallfahrer hin. Die Hcilifren der 
katholischen Kirche erinnern aber an die mancherlei Götter der 
Heiden. Und so möge man es verstehen, wenn ich sagte, 
Zwingli habe in erster Linie gegen das Ueidenthum im Christen- 
thnme gekämpft. Darnach erscheint hier allerdings Luther mehr 
als ein Nachfolger von Petrus, der die Juden, Zwingli mehr als 
ein Nachfolger von Paulus, der die Heiden auf den rechten Weg 
flihren wollte. 
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Diese uranfäiigliche bteliung aber ist höchst bedeutsam für 
ihr ferneres Wirken und Lehren. Es ist erwiesen: das Ur- 
christentBnm ^) nahm zum Jndenthnme eine sehr befireimdete 
Stellang ein. Jesus war ja, seinen eignen Worten nach, nicht 
gekommen^ dasselbe aufzulösen, sondern zu erfüllen, d. h. voll- 
kommen zn machen. Die ersten Christen waren in der That in 
allen Dingen noch Jaden, mit der allerdings hf^chst wichtigen 
Ausnahme y dass sie den Messias als schon einmal gekom- 
men betrachteten, während die Joden sein Kommen erst erwar- 
teten. Also das Urchristenthum nahm zum Judenthume eine mehr 
coDservative Stelhiug ein. Genau dasselbe fand bei der deutsch- 

; lutherischen ReftM ination statt. Auch diese zeigt dem Katholicis- 

■ mus gegeniibei' durchweg einen mehr conservativen Charakter. 
Ganz anders ist es hier wiedernm mit Zwingli und seinem 
Kampfe gegen das Heidenthum im Christenthume. — Wie gleich 
in der ältesten Zeit das Christenthnm dem Heidenthume gegen- 
über eine mehr radicale Stellung einnahm und die Kirche, so zn 
sagen, auf den Trttmmem desselben anlznerbanen nntemahm, so, 
oder doch ähnlich, geschah es in der schweizerisch -zwingüani* 
sehen Reformation. Anch diese offenbart dem Eatholicismns 

. gegenüber, dessen heidnische Elemente ihr zunächst zu beseitigen 

! schienen, einen mehr radicalen Charakter. 

Wenden wir ilas Gesagte auf die Lehre vom Abendmahl an. 

j Luther liahm Anfangs nur Anstoss an der Opferidee, die mit 
der römischen Abendmahlslehre verbunden ist. Ihm war es ein 
unerträglicher Gedanke, dass bei diesem Gnadenmittel der „Mess- 
knecht" Gott Etwas darbringen sollte. Nein, der Mensch hat 
gar nichts an Gott darzubringen, Gott allein ist der Gebende. . 
So fiel mit Nothwendigkeit die Opferidee hinweg. Die Verwand- 
lung des Brotes nnd Weines hätte er sich wohl noch gefallen 
lassen, weshalb er noch lange Zeit die £levation beibehielt. Ja, 
selbst in der Angsbnrgischen Oonfession (1630) hat die Abend- 
mahlslehre noch eine Fassung*) erhalten, mit der sich die Lehre 



*) Vgl. Merfiber den «ach Laien ▼eratindUchen höchst vortrefflichen 

Anfeatz von Zeller iu: „VortrSge und Abhandliingen" S. 202 flg. 

*) Der 10, Artikel lautet: „Vom Abendmahl des Herrn wird abo ge- 

lehrot, dass wahrer Leib und Blut Christi wahrhaftigllch unter der Gestalt 
des Brots nrtd Weins im Abendmahl gegenwärtig sei und da ausgetheÜt 
und genommen wird. Derhalben wird auch die Gregeniehre verworfen/' 
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Ton der Verwandlung ganz gut vereinigen lässt Er überzeugte 
sich jedoch später davon, dass bei Annahme derselben die Ver- 
snehnng, in die Opferidee znrttckzufallen, nur allzunahe lag. £r 
verwarf also aaeh, aber erst in zweiter Linie^ die Verwand Inn g. 
Nun lag es allerdtngs sehr nahe, Brot nnd Wein als blosse 
Sinnbilder des Leibes nnd filntes anzusehen nnd Luther sehwankte 
in der That, ob er seine Lehre nicht dazu fortbilden sollte, er 
war sich 7 wie er selbst gesteht , bewnsst, dass er damit dem 
Papstthum hätte den grössten „Puff'' versetzen künucu. Aber 
dagegen strebte sich doch schliesslich seine tiefsinnige, mystische 
Natur. Das hiess ihm „das Ei aussaufeu ' uud die Schale liegen 
lassen. Dann wtirflcn ja Brot und Wein im Abcndmahle nur 
ebenso, und vielIeiL*ht noch weniger, als ein Crueifix an den Tod 
Christi erinnert haben. Der gewaltige Eindruck, den er von jeher 
durch das heilige Mahl empfanden hatte, gestattete ihm solche 
Entleerung des Sacramentes nicht Wurde der wirkliche Leib, 
der am Kreuze hing, nicht wirklich genossen^ so dass er mit den 
Zähnen „ zubissen werden konnte^ dann &atte für ihn das Abend- 
mahl seine höchste Bedeutung yerloren. So kam er denn auf 
einen Mittelweg. Wohl geniesst der Mensch im Abendmahle Brot 
und Wein^ aber nach Gottes Verheissung yerbindet sieh 
mit dem Brote der wirkliche Leib und mit dem Weine das wirk- 
liche Blut Christi. Demnach ist nicht sowohl das Brot, auch nicht 
der Leib, sondern das Wort der Verheissung („flir euch gegeben 
und Tcrgossen zur Vergebung der Sünde") das specifisehe Heiisgut, 
das der Mensch im Abendmahl emplangt. Nun ist aber der Mensch 
viel zu gering, um etwa den Willen Gottes ändern zu können. 
Es empfängt daher der Gläubige wie- der Ungläubige Brot und 
Leib, Wein und Blut Christi; nur mit dem Unterschiede: der 
Gläubige zum Heil, der Ungläubige zur Verdammniss. — 

In der That Hegt in dieser ganzen Auffassung etwas Mate- 
nalistisches und es fragt sich nur noch, was wird mit dem wirk- 
lieben Leibe, also mit dem Fleische Christi, das der Mensch ge- 
nossen? Auch hier hat Lniher eine Antwort: der genossene Leibj 
Christi dient zur Bildung des verklärten Leibes, den die Auf- 
erstandenen einst an sich tragen werden. 

So viel über Luthers Lehre. Wir sind weit entfernt, über die 
offenbaren Mängel derselben zu Gericht sitzen zu wollen. Diese 
Mängel richten sich von selbst und haben schon längst die hef> 
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tigsten Angriffe erfahren. Wir haben vielmehr die Lehre in der 
obigen Weise beschrieben, nm zunächst Hir ihr VerständniaSy 
dann aber insbesondre ilttr das Verständniss des Hardenbergschen 
AbendmablsstreiteS) in welchem wir mitten inne stehen , Ranm 
za gewinnen. — 

Und, selbst abgesehen davon, spiegelt sich in ihr nicht ein 
gewaltiges Stück Leben ab? Wir selien darin Luther kämpfen 
gegen jene Selbsttilit rhebung, mit der der Mensch meint, Brot 
und Wein in Leib und Blut Christi verwandeln, ja sogar den 
wahrhaftigen Christas Gott zum Opfer darbringen zu können, 
eine MachtaustLbang, die — wie ein derzeitiger Erzbischof sagte, 
— grosser sei, als wenn einer die Sterne in ihrem Laufe auf- 
halten kdnne! Wir sehen femer den gewaltigen Kampf in Lu- 
thers Seele zwischen kaltem^ nttehtenien Verstände und warmem« 
tiefreligiösen GeAlhl. Wir sehen, wie beides nicht zur Versöh- 
nung in ihm kommt, sondern der Verstand einfach zum Schwei- 
gen gebracht, der Knoden also nicht sowohl gelöst, vielmehr zer- 
hauen wird, was sich später empfindlich rächte. * 

Zwingli aber entdeckte im päpstlichen Abendmahle zunächst 
ein heidnisches Element Dass das Brot in den Leib, der 
Wein in das Blat Christi» dessen Gottheit er durchaas nicht he* 
/Stritt, y erwandelt, und folgerichtig angebetet werden sollte, er- 

) schien ihm als eine Vergötterung der Creator, folglich als Hei- 
denthum. Das aber musste ohne Weiteres beseitigt werden! Es 

f fiel daher bei ihm die Verwandlung in erster, und das 
Opfer in zweiter Linie. Brot und Wein wurden lediglich 
zu Sinnbildern des Leibes und l>hites Christi. ,,Das ist mein 
Leib'' hiess ihm so viel als: das bedeutet meiuen Leib. — 

Wir wttrden ihm jedoch Unrecht thnn, wenn wir ihm Schuld 
geben wollten, er hätte das Ahendmahl seines tiefem Gehaltes 
entleert Nein, wir sind schuldig, ihm zu bezeugen, dass er 
darin doch noch etwas mehr fand, als ein Paar Sinnbilder fUr 

Leib und Blut Christi. Aber ihm kam es darauf an, die Abend- 
mahlslehre radical umzugestalten: und die Behauptung, Brot und 
W^ein seien blos Sinnbilder, bildete lediärlich den Grund, auf dem 
sich die weitere Abcndmahlslehrc autbaueu sollte. 

So stehen allerdings die Abendmahlslehren eines Luther und 
eines Zwingli anfangs fem von einander. Wie aber das Chri- 
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stentbum eines Petruß sich dem Christenthume eines Paulos mit 
der Zeit immer mehr näherte und schliesslich mit einander yer- 
schmolz: so ähnlich auch hier. — 

Wenn Luther, von dem Kampfe gegen den Ablass ans- 
gehend, zum Kampfe gegen die VerehruDg der Heiligen, — deren 
Gebeine er in den Schmalkaldischen Artikeln als Hands- und 
Rossknochen bezeichnet, — fortschritt^ so trat bei ihm va dem 
Kampf gegen das Jüdische aneb der Kampf gegen das Heid* 
lusche nnd darin begegnete er sieb mit Zwingli. — Wenn aber 
Zwingli, Ton dem Kampfe gegen die Yerehning der Heiligen 
ansgehend, znm Kampfe gegen den Ablass, — insbesondere gegen 
den Ablasskrämer Samson — fortschritt, so trat bei ihm zu dem 
Kampfe gegen das Heidnische auch der Kampf gegen das Jü- 
dische, und darin begegnet er sich mit Luther. — — 

Wenn Luther der Werkheiligkeit des Ablasses den Satz 
entgegenstellt: der Mensch wird gerecht durch den Glauben , so / 
bringt ihn sein späterer Kampf gegen die Heiltgenverehrnng ' 
dahin, den Satz etwa so fortzuftihren: und zwar erlangt er durch 
diesen Glanben das Heil allein von Gott. Zwingli dagegen 
ging, weil bei ihm der umgekehrte Kampf statt fand, von dem 
Satae ans: Von Gott allein kommt das Heil und schritt fort zn 
dem etwa so zn fonuuHrenden Satze: und zwar erlangt dieses | 
Heil durch den Glauben der Mensch. So ist es also ein und j 
derselbe Heilsweg, den Beide wollen, nur mit dem Unterschiede, 
dass Luther seinen Ausgangspunkt vom Menschen nimmt, und 
seinen Endpunkt bei G-ott findet, während umgekehrt Zwingli 
seinen Ausgangspunkt von Gott nimmt und seinen Endpunkt bei 
den Mensehen findet. Es ist also wirklich dasselbe, was Beide 
wollen, nur in umgekehrter Ordnung, vergleichbar den Engeln 
auf der Jakobsleiter, Ton denen die einen herauf-, die andern 
herabsteigen. Mit dieser Vergleiehnng erledigt sieh wohl auch 
die nnerquieklicbe Frage, welche von beiden Reformationen eme 
grt^ssere Bedeutung In Anspruch nehme. — 

Man könnte nun wohl erwarten, dass unter solchen Umständen 
auch in der Lehre vom Abendmahle eine völlige Ausgleichung zwi- 
schen Luther und Zwingli mit der Zeit hätte stattfinden müssen. 
Aber wollen wir doch nicht vergessen, dass die ersten Eindrücke beim 
Mensehen stets die nachhaltigsten bleiben. Bei seinem eifrigen, ja 
leidenschaftlichem Kampfe g^en die jüdisehen Elemente in der 
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damaligen Kirche war Luther etwas zu nachsichtig gegen die 
heidnischen Elemente in ihr, während bei ZwingU so ziemlich 
das Umgekehrte Hattland. — 

Es war daher nicht anders möglich, es mussten erst Männer 
kommen, die diese ganze Angelegeoheit onbeiaugener be- 
trachteten. 

In erster Linie steht hier Melanchthon! Wenn ans Latber 
' als das religiöse Genie erecheint, das mit hewundeniswerther 
Schöpferkraft Neues zn Tage l»ingt und dieses Neue der er- 
staunten Welt darbietet, sollte es aneh einen Kampf mit i^Bottea 
und Teufeln" zu bestehen haben: so ist Helancbthon dagegen 
das religiöse Talent, welches das Nene in läntem nnd zu ge- 
stalten weiss. Was Lnther in einer oft ganz unhaltbaren Form 
von sich gab, das wnsste Melanchthon seinem innersten Kerne 
nach zu erfaissen, das Unbrauchbare davon abzustreifen, da^ Ein- 
zelne unter einander zu verbinden. Wir schliessen uns daher 
gern den Worten Heppe's^) an, der von Melanchthon yngt, dasR in 
ihm „der deutsche Protestantismus erst reeht eigentiich zu wis- 
senschal tüchem Bewusstsein kam, indem er die eigenthümlichen 
speculativeu Momente, mit denen der deutsche Protestantismus 
ins Leben getreten war, wissenschaftlich erfasste und sur Her- 
steUnng eines deutsch -evangelischen Lebrsystems weiter ent- 
wickelte." — Auch er wollte kein von Christo entleertes Abend* 
mahl, er verstand recht gut, und zwar {e l&nger desto besser, 
dass eine tiefe Wahrheit darin lag, wenn Luther behauptete» . 
man esse nicht blos Brot, sondern auch den wirklichen Leib 
Christi. Aher er erkannte auch nur die darin liegende 
Wahrheit, er sah keinesweges in der luthcrschen liehauptung die 
volle Wahrheit Er konnte für seine Person dem Fleische 
Christi keine so grosse Bedeutung beilegen. Er, der grosse Ver- 
ehrer des 4. Evangeliums, wusste nur zu gut, dass das Fleisch 
„kein nütze'* sei. Er war vielmehr der Ueberzeugong, nicht das 
Fleisch Christi, sondern der ganze Christus, die ganze Heils- 
persönlich k ei t Christi, muss in uns aufgenommen werden» 
so dass wir mit Paulus sprechen kOnnen: so lebe nun nicht ich, 
sondern Christus lebt in mir. Er behielt zwar die Ausdrücke 
Leib und Blut bei, — und das ist das Missrerstftndliehe in sei- 

1) Geidiiehte det denteehfln IVoMaiitiniiiiB, Bd. I, 8. 86 i 
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ner Abeiidmalilslehre, — er verstand darunter aber doch nur 
Cbristum dem Geiste nach, oder, wie wir es soeben ausdrückten, 
die Heilspersönlichkeit Christi. Dieser Christus ist uns 
wohl aiH'h sonst, besonders aber im Abendmahle gegenwärtig, 
and wird in uns aufgenommen, vorausgesetzt, das« wir GlaabeDy 
d. h.^ dass wir ein offnes Herz daAir haben! — 

Das war die Fortbildung oder wissenschaftUdie Gestaltang^ 
die Melanehthon der AbendmalÜBlehre Luthers gab. Damit war 
der Kern der lotherschen Anscbauung gerettet» das materiali- 
atisehe (mn nicht sa sagen heidnische) Beiwerk in Wegfall ge- 
braeht! - 

Eiue ganz ähuliche Fortbildung der zwingli'scheu Abend- 
mablslehre laud statt von Seiten K a 1 v i n s. Dieser stimmte näm- 
lich seinem Vorgänirer Zwingli darin völlig bei, dass Brot und 
Wein nur Sinnbilder des Leibes und Blutes Christi seien. Aber 
wozu dann ein Geniessen derselben? Wober die grosse Bedeu- 
tung, die das Abendmahl von je in der Kirche gehabt hat? — 
Die Antwort^ die er sieh sehliesslieh auf solche Fragen gab, lau- 
tete dahin, dass der, der das heilige Abendmahl im Glaube ge- 
niesst, aueh mit geistigen Gittern gespeist wird. Wer also, 
— nm es mit andern Worten auszndrttcken, — ein offenes 
Herz für die heilige Sache hat, wer sich ganz und innig in jene 
Stunde der i^iiiöetzung verlieit, wer Sehnsucht empfindet, ujit 
diesem Christus, dessen siebtbare Zeichen seines Leibes und 
Blutes vor ihm stehen, innerlich Eins zu werden: der nimmt 
nicht blos Brot und Wein zu sich, der wird vielmehr geistig mit 
Leib und Blut Christi gespeist. Es ist hiernach klar, dass beide 
Lehranschauungen, die Melancbthons und die Kalvins, in den 
wesentlichen Punkte, besonders in Betreff des geistigen Genus- \ 
aes der Elemente sieb berttfarten und dne Union beider Formen 
des Protestantismus so gut me vollzogen erschien. 

Es darf uns daher auch nicht wundem, wenn Hardenberg 
einmal in einem vertraulieben Schreiben^) geradezu erklärt, die 
Melanchthonische Abendmahlsiehre wäre von der Kalvinschen 
nicht verschieden. Nur wollten das die Bremer nicht zugeben, 

1) C. M. foL 156a. £r sagt freilich dort nur, dass die Lehre Melanch- 

thons im examen ordinandonim nicht von der Kalvinßchen verachieden sei. 
fndo^sea damit ist ja der KalvixusmuB Melaachthons überhaupt zuge- 
staudeo. 

13* 
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weil sie Kalvin ftlr einen Feind hielten. Doch wir können 
uns nicht tiefer auf die ^ranz nahe ^erliekte Union einlassen. 
Wir wollen hier nur berühren, was zum Yerständniss des Har- 
denbergischen Streites beiträgt. 

Da aber müssen wir noch eines Punktes erwähnen. Luther 
hat niemalB im Punkte des Abendmahles seinen Frennd Melanch- 
thon recht yerstanden and Melaochthon ist dabei nicht ohne 
Sebald, indem er ans schflchtemer Friedensliebe oft genng Lather 
gegenüber in verdeckten Aasdrttcken redete. 

Daher kam es, dass Luther nun auf seine Weise anfing, äciiie 
Abendmahlslehre zu begründen, und solche wiäBenschaftUche 
Operationen glückten ihm nicht immer zum Besten. 

Es trat im Laufe der Zeit die fraac an ihn heran: wie ist 
es möglich, dass der Leib Christi wirklich im Abendmahle gegen- 
wärtig ist, während doch sonst jeder andre Leib aaf einen be- 
stimmten Raum eingeschränkt bleibt? — Luther mag hierüber 
selbst mancherlei Bedenken gehabt haben. Aach ist er nicht im 
Stande, daranf eine bestimmte Antwort zu geben. Er giebt in- 
dessen eine Art and Weise an, wie man sich das etwa 
denken könnte, ohne jedoch damit einen Glaabensartikel anf- 
ßtellen zu wollen. Er sagt das Wort, das ja Gott war, sei Fleisch 
geworden (Joh. 1, 14). Wo nun aber der allgegenwärtige Gott 
sei, müsse auch das von ihm angenommene Fleisch sein. Oder 
in einer andern Wendung: Christus sei leibhaftig; znra Himmel 
erhoben und sitze dort zur Rechten Gottes. Nun sei aber die Rechte 
Gottes ttberall, folglich müsse auch Christus leibhaftig tiberall sein. 
Das ist die gerade in dem Hardenbergischen Streite so entschie- 
den betonte Lehre ron der Allgegenwait oder Allenthallienheit des 
Leibes Christi, gewöhnlich Ubiqait&tslehre genannt — 

Welcher Ton diesen Anschanangen, der mehr geistigen 
Anschaaung Mdanchthons, oder der mehr materialistischen 
Luthers unser Hardenberg zugethan war, ist bereits an- 
gedeutet. Als Zögling- des Bruderhauses in Groningen, ins- 
besondre als Insasse des Klosters Aduard, darinnen Wes- 
sels Geist noch lebte, war er, wie dieser, mehr auf eine 
freiere, geistigere Anschauung vom Abendmahle von vorn- 
herein hingewiesen. Als intimer Freund von a Lasco, der 
Zwingli's Umgang genossen, als Schuler und Frennd Me* 
lanchthons, als Verehrer fiataeis, als Gast&eond von Bnllinger 
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und in persönlichem Verkehr mit Peilicau^ Blaarer und Kadolf 
Walther können wir ihn nns kaam anders als von einer freien 
melancbthoniseheoy Tielleieht aogar noch etwas mehr za Zwingli 
hmneigenden Anschaoaiig Tom Abendmahle dnichdraDgen den- 
ken! Und das wird sieh uns aoeh je Ittoger desto klarer herans- 
stellen. — 

Wie aber dem Zöglinge des Bmderfaanses das üngestttme 

und Stürmische in Luthers Wesen nicht recht behagte, so sagte 
dem Schüler Melanchthons das Unlogische und Unhaltbare bei 
Luther ebensowenig zu. Aber wie fast alle reformatoi iöcb ge- 
sinnten Zeitgenossen Luthers von der Persönlichkeit des Manuea 
ganz wundersam ergriüen waren, so war's auch bei ihm. 

Glticklieh erweise sind uns noch aus jener Zeit, und zwar ans 
dem Jahre 1656, Aensserungen Hardenbergs Uber Luther bekannl^ 
die er in dem schon mehrfaeh erw&hnten Briefe an den Emdener 
Bürgermeister Medmann Tom 8. Angnst 1556 niedergelegt bat nnd 
die eben deshalb, weil sie einem Frennde gegenflber ansgespro- 
ehen sind, fSr ans doppeltes Gewicht haben. Die wichtigsten 
und zugleich interessantesten sind lolgende: 

„Ich will mit einem Worte sagen^ was ich tiber Luther denke. 
Er ist ein grosser Mann und ein bewundernswerthes Werkzeug 
Gottes, von dem nicht mit Unrecht gerade die Besten geurthoilt 
haben, er sei von Gott erweckt, den Antichrist zu verjagen (ad 
prodendum Antidiristum) ; und das hat er beherzt und mit grossem 
Geiste gethan. — Willst Do, dass ich noch mehr hinzufüge? 
leb bin der Ansicht dass es naeb der Apostel Zeiten niemand 
gebe, der mit ihm Tcrgllchen werden kann in Hinsieht auf Er- 
klSrnng der Hanptlehren nnsrer Keligion, besonders was die 
Rechtfertigung, die Wohlthat Christi, die Busse md die Pflicht 
der Obrigkeit betrifft. — 

Aber doch müssen wir bei alle dem anerkennen, dass er ein 
Mensch gewesen, und dass nicht Alles von ihm für Orakel zu 
halten sei, was, da es Viele <^^ar zu sehr unter der TTand fnimium 
dissimulanter) thun, Andern Gelegenheit giebt, weniger günstig 
ttber ihn zu reden. Oder hören wir nieht etwa täglich hier jene 
grosssprecherischen Aensserungen, auch nnter sogenannten Ge- 
lehrten (snb emditalis), er sei nicht geringer als Petras nnd Paa- 
Ins? Oder beisst er nicht der grOsste aller Propheten, ja Deutsch- 
lands einziger Prophet? da doch neben ihm gar sehr Viele Tom 
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Herrn erweckt sindl Oder habe ich es nicbt selbst mit meinen 
eignen Ohren gehört, dass Gott Einigen seine Erkenntnigs dnrch 
geeignete Mittel gebe^ Luthern dagegen Alles unmittelbar gege- 
ben habe, so dass er auch ohne Schrift, nicht minder als Petrus 
imd Paulus, Bestimmimgen in der Religion treffen könne? Oder 
sagt nicbt einer nnsrer Grossen, er mttsse über die Sache vom 
Abendmahl gehOrt werden, anch wenn kein Wort daron in der 
Schrift stände? Ja, jener sagte mir selbst, er habe von Luther 
geradezu gehört, er wisse anderswoher, dass das gcheimnissTolle 
Brot die Speise des Leibes Christi sei, auch wenn kein Jota 

davon in der Schrift frefunden werde. Oder erinnerst 

Du Dich nicht, was Philippus [Melanchthon] tiber den periklei- 
sehen Blitz urtheilte? Oder würdest Du nicbt, wenn Du seine 
vielen Schriften untersuchtest, sicher Vieles ünden (ich will nicbt 
sagen, dass Du es willst), von dem Da wünschtest, dass es 
maassvoller behandelt wäre. Oder theilt er nicht selbst seine 
Schriften ül drei ELlassen, von denen die erste die ist, welehe die 
Lehren der Kirche ans Gottes Wort herichtet oder vertheidigt ; 
anr zweiten Klasse aher die gehören, in denen er mit seinen 
Gegnern strdtet; — die will er im Einzelnen nicht fttr Orakel 
gehalten wissen, — zur dritten Klasse aber die zu rechiieu 
sind, die über neutrale Dinge und Zustände u. dgl. handeln; — 
da wiH er jedem seine Freiheit lassen. Warum nun urtheilen 
wir nicht vielmehr so Uber ihn? — Es dürfte aber, meiner Mei- 
nung nach, nicht leicht zu entscheiden sein, ob diejenigen mehr 
fehlen, die bei ihrer allzugrossen Verehrung für ihn, ihn ver- 
dächtig machen, oder jene, die auf solche Veranlassung hin ihn 
nnn anch an hassen beginnen! H&tken jene letzten Blitze ^) sieht 
gelenchtet, so würden wir eine ruhige Kirche haben. Aber anch 
das wurd tbeigehen in rem iadicatam , wie ihr Bechtsgelehrten sagt'* 
Ueber Luthers Bibelttbersetzung insbesondre finden sieh fol- 
gende Stellen: „Ich möchte wünschen, dass Luthers Bibelüber- 
setzung Allen empfohlen würde; ich wenigstens wünsche keine 
andre deutsche Uebersetznng. Auch erinnere ich mich dessen, 



Offenbar auf Luthere letzte leideoachaftllche Ausbruche in Betreff 
des Abendmahles hinweisend. Du Bild TOm Blitse erUSrt sich ans Me- 
lanchthon, der Luther mit PeriUeB verglich, dessen Beden man als Blits 
' und Donner beaeiehnete. 
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was unser ßutzer darüber sagte. Doch verhehlte er nicht, dass 
Einiges nicht e:enau gemi^ (non nimium exacte) wiedergegeben 
sei, freilich, weil es sich in unsrer Sprache nicht treuer wieder- 
geben Hesse Ich höre jetzt, dass eine andre Uebersetzung ge- 
druckt werde, tiber die ich nichts sagen kann, da ich sie nicht 
gesehen habe. Dooh soll sie von sprachkundigen Männern ange- 
fertigt werden. Du weisst, dass Kalvin und Philippus viele 

Stellen ganz anders erklärt haben, als Lnther. Wenn nnr 

jene Uebersetzer nichts ilndeni in den Grundlagen der Tbat- 
Sachen nnd nichts Terrenken (Inzentur), was zum Haaptstttck 

von der Rechtfertigung gehört ^ Wenn Da glaubst, dass 

Kalvins, der Schweizer, Münsters, (?) Castalios, Pagnins Ueber- 
setzungen und Erklärungen auch ihre berechtigte Stelle haben, 
dann kann Luthers Uebersetzung nicht so i^anz vollkommen sein, 
dass sie nichts zu wtinsehen iibrie: Hesse. Bekennt er doch 
selbst, dass er nicht allenthalben dem grammatischen Sinne, viel 
weniger dem Buchstaben gefolgt sei, sondern nach einem Sinne 
gesucht habe, der der Earche am meisten nützen werde. Ver- 
hält sich aber die Sache so, wer macht mich sicher, ohne den 
Buchstaben des Textes» was jenes Nützliche sei? — ^ 

Auch möge hier noch einer Stelle aus einem handschrifUichen 
GlaubensbekenntniBse Hardenbergs Platz gegönnt sein: „ich habe . 
mit dem seligen Herrn Luther oft geredet, auch nach seiner gründ- 
lichen Sentenz und Meinung gefragt uüd nicht anders vernom- 
men, denn nach dieser Meinung fer meint Butzers Abendmahls- 
lehrej, obschon er oft verursacht sonst hyperbolisch überschwäng- 
lich reden musste, weil Etliche von der heiligen Sache zu 
ruwe [grob], Etliche zu unverständig redeten. Und zu dem letz* 
ten heftigen strengen Schreiben hat ihn der wohlbewusste Mann, 
den er Stenkfeld nenn^ yemrsacbt Sonst war er auch vorhin 
zufrieden; Ton Herzen wohl geneigt» wie einer seiner Briefe ja 
genug meldet^ den er an die Eidgenossenschaft schrieb im 37. Jahre.^ 

Wir schliessen mit einer Aeosserung Hardenbergs in Betreff 
Luthers, die uns unwillktlbrlich eine Charakteristik unsers Abend- 
mahlsstreites, dessen zweiter Act mm aii uns vorübergehen soll, 
giebt: „Kouute es Luther bei seinen Lebzeiten, oder kann er es 
jetzt nach seinem Tode verhindern, dass die Meisten sein An- i 
sehen, oder seine nicht völlig verstandeneu Schriften auf er- 
sehreckende Weise missbraucheni^^' — 
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über Bremen hinaus. 

(1657-1560.) 
Erstes Kapttel. 



Bie Wlttenberger OooMidtBehalt. 

Bald nach jenem Kathsbeseblasse vom 19. December 1556 
leiBte der Syndikus D. Bollwageo mit dem Bathsfaerrn Johann 
Esieb nach Wittenberg ab, die GonfeBsion d.er Stadtprediger nnd 
em Sebreiben dea Rathes an die Wittenberger Theologen, datirt 
Tom 22. December 1666, in der Tasche. — Die Gonfession kann 
nur insoweit für uns von Interesse sein, insoweit sie im Witten- 
berger Gutachten bei ücksicbtigt wird; dieses aber werden wir 
bald kennen lernen. Etwas genauer aber müssen wir uns mit 
dem Begleitsebrciben des Magistrates bekannt machen. In dem- 
selben ist gesagt, es wäre seit 34 Jahren „das reine, liebe 
Gotteswort^^ in Bremen verkündigt. Seit Kurzem aber habe der 
bis dahin unverdächtige D. Hardenberg seine Unzufrieden- 
heit mit der wahren Ckgenw&rttgkeit des Leibes und Blutes 
Ghristi im Abendmable kund gegeben und eine j^andre weitläufige 
Meinung" fiber diesen Punkt yorgebracht. Da diess zu Gewis- 
sensbeschwerung Veranlassung gegeben, habe man von den Pre- 
digern eine Confession aufsetzen lassen, die Hardenberg zu un- 
terschreiben sich geweigert, wie derselbe denn auch sonst eine 
dentiicbe Erklärung über die ihm darin anstössigen Punkte nicht 
abgegeben habe. Ks sei von ihm nnr eine Stelle aus Musculus 
als sein Bekeimtuiss flbenreicht und daran eine Anzahl von 
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Thesen gegen die Ubiquitätslebre angeschlossen worden, welche 
letztere gar nicht mit der in Frage stehenden Angelegenheit in 
Verbindung stände. Man bäte nun um das Ürtheil über die Con- 
fession der Stadtprediger imd sogleich am Rath, wie ;,diesem 
Unrath mit einfältigem wahren Gnmde des Wortes Gottes bei 
Zeiten mOge begegnet werden.'^ — 

Dooh man begnügte sieh nieht mit der Wittenberger Ge- 
fiandtsebaii Man wandte sieh gleichzeitig auch. an andre StSdte. 
Bollwagen nnd Esich sollten sich, ehe sie naeh Wittenberg ( 
gingen, nach Brannschweig und Magdeburg begeben, um die ^ 
Urtheile der durtigen geistlichen Ministerien einzuiioleu ; der Raths- 
berr Wachmann aber und der Prediger Anton (xrevensteiu, — 
frtiher anderen Sinnes, — wurden beauftragt, in gleicher Absiebt 
nach Hamburg, Ltibeck und Lüneburg zu gehen. So sollte, — 
das war unverkennbar die Tendenz des Käthes — Hardenberg 
dnroh eine stattliebe Menge lutherischer Xenlenscbläge zu Boden 
geworfen werden. — Hardenberg aber, der noch ruhig in Bre- 
men sass» wurde zonSebst von Melanebthon in Kenntniss gesetzt, 
dass er bei Bogenhagen in Wittenberg aogeschw&rzt sei. Er 
hielt es daher Itlr gerathen, denselben sehriftlich zn ersachen, 
er möchte den Verleumdern kein Gehör geben und ihn keines- 
falls veiiutheilen, cbe er ihn selbst gehört habe. Der Üiiei war 
bereits gesehrieben, aber noch nicht abgesendet, da erfuhr Har- 
denberg noch zu glücklicher Stunde , — vielleicht durch Büren, 
— dass man seine Schriften zurückgelassen und dadurch den 
Wittenbergern ein unparteiisches ürtheil tlber ihn wo nicht un- 
möglich gemacht, doch mindestens sehr erschwert habe. Diese 
Nachricht ergriff ihn tief. Er entschloss sich kurz, reiste ,,im 
harten Winter^' ebenfalls nach Wittenberg ab nnd kam fast gleich- 
seitig mit den Bremer Gesandten dort an. 

Doch schon war Bogenhagen wie Major so gegen ihn ein-: 
genommen , dass er bei keinem derselben zum „Verhör^ zn ge- < 
langen vermochte. Er konnte daher nur den bereits in Brenien 
geschriebenen Brief an Bugenhagen gelangen lassen, was durch 
einen Studenten, den Sohn des Bürgermeister von Büren, geschah. 
Melanchthon war bei Hardenbergs Ankunft abwesend and befand 
sich, — es war Messzeit, — in Leipzig. So war er der Haupt- 
sache nach auf den Verkehr mit seinem alten treuen Freund 
Faul £ber beschränkt — 
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Zur bequemeren Erreiehung ihres Zieles hatten Hardenbergs 

Gegner aus dessen lateinischen Vorträgen, sowie aas seinen 
Predigten vom 14., 15 und 28. November 1556 Stellen notirt und 
dieselben den Wittenbergern übermittelt. Das Gemeine dieses 
Verfahrens springt in die Aiij^^cn. Hardenbergs Confession und 
Ubiquitätsthesen, in denen er ausdrücklich seine Meinung nieder- 
gelegt hatte, Hessen sie ans den nichtigsten Vorwänden zurflck, 
dagegen Stellen, die aus sdnen Reden niedergeschrieben waren 
und von ihnen leieht missTeiatanden sein konnten, sebtekten 
sie abl — 

Von Bedentong aber war es jedenfalls, dass Hardenberg 
selbst nacb Wittenberg gegangen war, denn er erhielt dort die 
aus seinen Reden gezogenen, ihn beschuldigenden Punkte ^) und 

vertbeidigte sich dageijen schriftlich. 

Wir beuierken darüber nur im Allgemeinen, dass in ihnen 
Wahres und Falsches, von Hardenberg Gesagtes und von ihm 
nicht Gesagtes in buntester Misehunc: vorliegt. Zuweilen ist die 
Verdrehung von Hardenbergs Aeusserungen so gross, dass dieser 
in Zorn gegen den geheimen Goncipienten ausbricht und ihm 
z. B. znmft: Du lügst, wer Da auch seist^ erbärmlicher Narr 
(seelerate ardelio). Wir nehmen jedoch von einer i&beni Be- 
lenchtang der unzweifelhaften HissToratändnisse, oder sogar offen- 
baren Entstellungen Umgang und heben nur einen aus diesen 
zwanzig Punkten heraus und zwar den sechsten , der jedenfalls 
wenig oder gar nicht entstellt referirt, für Hardenbergs An- 
schauung vom Abendmahle aber von Interesse ist. Ihm zufolge 
soll Hardenberg gesagt haben : Gleichwie der Sonnenkörper nicht 
allenthalben (ubiqiie) ausgebreitet ist, noch nuch aus den Grenzen 
seiner Sphäre herausgeht, wohl aber mit seinen Strahlen die 

ganze Welt erleuchtet und allen Geschöpfen Leben giebt 

so ist Christus auch hier [im Abendmahle] gegenwSrtig.^ 

Hierauf erwiedert Hardenbei^'): „Ich habe mich bei der 
Lehre vom Abendmable des Bildes von der Sonne nicht in 



■) Diese Fnnkte unter 15 und daiaof nnter 6, also im Gatisen juOet 
20 Nummera Tertheilt, erstere lateinisch , letztere dentidi, finden Bich vor 

in einem Mbc. der Wolffenbütteler Bibliothek. Die Vertheidignng gegen 
dieselben von Seiten Hardenbergs, groasentbeila ron ihm selhat gesehrieben 
im C. M fol 66 seqq. 
C. H fol 85. 
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andrer Weine bedient^ als diess ChrysoytoTniis thut 1. Kor. 10, wo 
er will, dass wir beim Abendraahle Adler sein goUen^ die zur 
Sonne fliegen. Desgleichen, wie Amobias und Lyranus und 
Bngenhagen sich desselben* bedienen bei der Psalmenstelle 
(Paalm 19, 7): Sie gehet anf an einem Ende des Himmels und 
Vkait nm bis wieder an dasselbe Ende, und bleibt niehts vor 
ihrer Hitze Terborgen, — wo sie von der materiellen Sonne sn 
höherer Dentmig (ad anagogen) aufsteigen, wie das alieh Andere 
thnn. leb habe aber das nur in Betreff der Frommen angeführt, 
welche nicht nur den Leib selbst, sondern auch die lebendige 

kraft desselben daselbst betrachten (considerare) müssen. 

Ich will wiederholt bemerken, dass ich das Gleichniss von der 
Sonne nicht in Ansehung des Abendmahls beigefügt habe, son- 
dern in Ansehung der Art und Weise, wie man sonst wohl sagen 
könne, dass der Leib Christi allenthalben seL Diess aber nicht 
in Betreff meiner, sondern Andier anderswo.^' 

Verstehen wir diese Worte recht, so entiialten sie eine Oon- 
eession an die Verfechter der Ubiqnitilt, jedoch iediglich formell 
nnd zwar m der Weise, dass Hardenberg nnr eine solche Ubi- 
(ftätM Ohristi annimmt, wie sie Ton der Sonne ausgesagt werden 
kaiiu, die zwar am liimmcl bleibt, aber mit ihrer lebenspendeiidcu 
Kraft überall auf Erden ist. Doch das genügte den Gegnern 
nicht. Diese bestanden auf einer materiellen Allgegenwart des 
Leibes Christi. — 

Inzwischen aber war Melanchthon nach Wittenberg zorUck- 
gekehrt, und ihm, dessen Ansehen damals so viel galt, war es 
Torbehalten , das erbetene Gutachten ^) abzufassen. Es war mit 
melanchthoniseher Elagheit redigirt nnd rednoirt sieh auf Fol- 
gendes: 

Es ftent ans, dass ihr Spaltnngen yerhUten wollt. Dazu ist 
aber nothwendig, nngewohnte Ansdraeksweisen fem zu halten. 

Nun haben wir nicht vernommen, dass die Gelehrten in sächsi- 
schen Landen diese Worte gebraucht hätten, das Brot und der 
Wein seien der wesentliche Leib und das wesentliche Blut Christi^) 
(panem et vinum esse essentiale corpus et Ranguiiicm Christi), 
sondern diese Form: mit dem Brote wird der Leib genommen. 



1) Eb findet alch Tolktindig Ooip. fief. IX. S. 15 flgd. 
D«8 stand in der GooliBaaioii der Bnmer Stad^^tediger. 
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' und demgemSsB : das Brot ist die Gemeinsehalt de« Leibes Christi 
Und zü Verbtltnng vieler selire^eher HlBsbränclie und Ab- 
götterei ist nöthig, dabei auszusprechen, dass kein Ding and 
kein lütuä ausser dem Gebrauch, den Gott geordnet hat, bacr£L- 
ment sein kann." — 

Diesem Gutachten hat Bugenhagen noch eine Mahnung liin- 
zngefUgt, man BOlle doch Ja beim Abendmahle keine andern Worte 
gebraucbeD, als die, die der beiiige Geist uns yorgeschriebeD, die 
Apostel Uberliefert und die beilige Kirche angenommen babe, um 
mtlsdige Streitereien zu beseitigen. — Unterschrieben ist das 
Gutachten von Bagenhageoi Meianchtbon, Eber^ Froscbelius, Lneas 
ood Stnrio. Offenbar wird in demselben die Confession der 
Bremer Stadtprediger nicht yollstandig gebilligt; es werden yielr 
mehr, wenn anch in der humansten Form, ganz bestimmte und 
entschiedene Ansstellnngen daran gemacht 

Genug; die Bremer Abgesandten reisten mit diesem Gnt- 
achtcD nach Hause und kamen zugleich mit Hardenbci g, der sich 
von Wittenberg am 13. Januar 1557 entfernt hatte, in Bremen an. 
Man hatte von gewisser »Seite in J^ienien erwartet, dass er gar 
nicht wiederkommen werde, und war, als man ihn doch sab, 
einigermassen betroffen. Um ihn jedoch gleich unschädlich zu 
machen, sandte man Yon Seiten des Rathes einen Diener an ihn, 
mit der Weisung, er solle sich nächsten Sonnabend und Sonntag 
des Fredigens entbalten. Hardenberg aber fand keine Veran- 
lassung, darauf einzugehen» nm so mebr, da das Wittenberger 
Gntachten noch nicht yerOffenÜicht war« Aelmlieh erklärte er 
sich anch nm Weniges später gegen zwei Domherren, die nicht 
im Auftrage des Domcapitels^ sondern anf Bitte des Senates die- 
selbe Anforderung an ihn stellten. — Um diese Zeit aber waren 
auch die Gutachten der oben erwähnten Städte eingegangen, in 
denen eUmmtlich die Confession der Ihemer Stadtprediger gebil- 
ligt ward, neben welcher Billigung sie noch heilige Ausfälle ge- 
gen die „Sacramontirer" enthielten. — Der Kalh sah sich nun- 
mehr genöthigt, die Bürgerschaft auf das Bathhaus kommen za 
lassen. Es war diess bereits 26. Janiutr 1557. Er hatte zwar 
blos die ^^Sorten^^, d. h. einen Aasscbass der Stadtgemeinde, ein- 
laden lassen, es kamen .aber ausser denselben auch viele Andre 
(„Herr Omnes mit einander'')! so dass das ganze Ratfahaus 
ToU wafd. 
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Bflrgenneister Kenkel eröffnete die Sitzang mit einer ziem-, 
lieh weit ansgesponnenen Relation^) Aber den bisberigcn Verlauf 
des Streites und zwar in eincTn ]l:jrdenberg' nicht eben günsti- 
gem Sinne, wohl aber mit einer nicht zu verkennenden Schlau- 
heit. £r bat n&mlich am Schlüsse seiner Rede YertranensvoD 
die Anwesenden mn ihren Beistand. Er sagte, die Saehe beträfe 
nicht alleiii das seitUdie Wohl und Wehe, sondern aueh der 
Seelen Seligkeit Deshalb wllnsehe der Bath, «tie Bürgerschaft 
mdchte ihm rathen helfen, die Einigkeit in der Beligion 
zvL erhalten. Uehrigens wolle sie der Rath darauf aufmerksam 
machen, dass nur den Augsburgschen Oonfessionsyerwandten^ zn 
denen sie bislang gehört, im römischen Reiche der Friede zuge- 
sichert sei, während alle andern becten davon ausgeschlossen 
wären. — 

Hierauf wurden von dem Secretär die Gutachten der benach- 
barten Städte und auch das Gutachten der Wittenberger Theo- 
logen, das jedenfalls allen andern voran eine entscheidende Be- 
deutung hatte, vorgelesen. — 

Schon wurden von den Alterleuten, Gemeinden und Aemtem 
Wortführer gewählt: da erhob sich ein Rufen und Sebreien. 
Insbesondere trat Conrad Kenkel, ein naher Verwandter des 
Btti^rmeisiers gleiehen Namens, auf und behauptete, die Witten* 
berger Sebrift wäre &lseh vorgelesen. Diese Aeusserung frap- 
pirte die Anwesenden gewaltig I Er aber hatte von Hardenberg 
eine Abschrift dieses Gutachtens erhalten, die diesem von Me- 
lanchthoD Namens der tiieologischen Facultät in Wittenberg über- 
geben war. Niemand schien zu wissen, dass eine solche über- 
haupt existirCj und sicherlieh hatte Kenkel ^ire^i^laubt, dass niemand 
den Tadel entdecken werde, der in dem Wittenberger Gutachten 
gegen die Confession der Stadtprediger ausgesprochen war. — 
Conrad Kenkel ging weiter. Er erklärte geradezu, dass die Con- 
fession der Stadtprediger keinesweges von den Wittenbergem ge- 
bUUgt sei, und wollte eine längere Schrift Haidenbergs, in der 
diess auseinandergesetxt war, vorlesen, doch das konnte er nieht 
dniehsetzen, da man ihm erklärte, hier konnten blos Rathssehnf- 
teil m Vorlesung kommen. — 

Dieser ganze Vorfall auf den Bremer Rathhanse hatte sunäehst 



') Sie findet sich ia Kcnkels übrouik S. 17 fg. 
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' auf den sonst so sehlanen, riinkerollen BUrgermeiBter Eenkel einen 

so tiefen Eindruck gemacht, dass er ganz confus wurde und die 
Versammlung in Folge dessen resultatlos auiseinaDderging. Aber 
auch auf die anwesenden Bürger hatte sie einen gewaltigen Ein- 
druck gemacht. Diese hatten einen tieferen Blick in Kcnkels 
listiges Wesen gethan. Hardenberg erschien ihnen gar nicht so 
sehr als der Schuldige, als welchen man ihn hatte darstellen 
, wollen. Sie wollten nichts mehr von einer sofortigen Entkssnng 
l Hardenbergs hören ; sie verlangten vielmehr ^) vor Allem nnpar- 
> teiisehes Verhürl — Bas war aUerdings ein harter Schlaga ffebr 
. Hardenbergs Ctogner. Kicht der Bürgermeister Eenkel allein, 
auch die ganze Hardenbergsehe Angelegenheit war in Gonfnaion 
geraihen. Was jetzt Ton Hardenbergs Gegnern geredet und 
gethan wird, trägt immer den Stempel des Confusen. — 

Es ist in der That lächerlich, wenn Kenkel mit hochweiser 
Btirgermeistermiene sich zuerst mit dem Wittenberger Gutachten 
einverstanden erklärt, und als ihm aul dem Rathhaiise bemerk- 
lich gemacht wird, dass dasselbe einen IVidel der btadtprediger- 
confession und eine Billigung Hardenbergs enthält, seine hohe 
Weisheit aufzugeben genöthigt wird. Denn fürwahr, je länger 
je mehr sieht er sich genöthigt, missbilligende Aeusserongen Uber 
dasselbe za tbnn. Freilich er schämt sidi noch, das geradezn 
m sagen, er sagt nur, viele ebrHehe Z^ente hätten genrtheilt, die 
von Wittenberg hätten nicht wohl gethan, sieh bei solcher vor- 
handenen Unklarheit nicht klarer nnd dentlicher aoszndrttcken. 
Ihre Antwort sei nicht nngleich den delphischen Orakelsprflohen. — 
Aber das sah ja alle Welt, dass es nichts anders als ein 
versteckter Rückzug war und — der hochweise Herr Bürger- 
meister war blamirt! — 

Wie aber sollte nun der ganze ärgerliche Handel zum Aus- 
trag kommen? — Es waren in dieser Hinsicht drei Wege in 
Vorschlag gekommen 1) Hardenberg sollte sich mit Eid und Ge- 
lübden auf die Angsburgsche Gonfession nnd deren Apologie ver- 
pflichten; 2) es sollte die ganze Sache vor Universitäten ausge- 
macht werden, entweder so, dass die beiderseitigen Bekenntnisse 
dahin gesendet würden, oder dass die betreffenden Persünlieh- 



>) Wir haben dieie betttnunCmi, bialaiig unbekaiinleD Angaben eat* 
DommeD einem Kac. von Hvdenbergi Hand in CL M. üoL 22* 
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keiten selbst dahin reisten und vor den Gelehrten disputirten; 
3) es sollte den Predigern das Schelten üticug verboten werden. 

Den ersten Vuiöchla^ suchte zwar der Rath in AnsOihrung 
zu bringen, aber Hardenberg wies denselben, wie er bekanntlich 
schon frUber gethan, zurück. Die Gründe ^) daf ür legt er diess- 
mal deutlicher dar: 1) die Angsbargsehe CoDfession ist gemacht, 
nm den Papst und Kaiser sa gewinnen, — also schon deshalb 
znm Symbol weoig geeignet; 2) sie ist in Terschiedenen, yon 
einander abweichenden Exemplaren yorhanden. Bei einer Ver- 
pflicfatong mOsste yor allen Dingen festgestellt werden« auf weldbie 
Ausgabe sieh dieselbe bezöge; 3) der Schrift allein ist die Ehre 
zn geben, dass man sich anf sie verpflichten lasse; die Angsbur- 
gische Confession haben Menschen zusammengebracht. Nun kann 
aber niemand die Schrift verstehen, der nicht an Christus glaubt. 
Wer aber bürgt dalür, dass die, welche die Augsbin-^schc Con- 
fession gemacht, auch den Glauben an Christus gehabt haben? 
Beachtenswerth ist jedenfalls, dass Gott den Bund, der darauf 
geschlossen ist, hat fallen lassen. „Uebrigens" — sagt Harden- 
berg „hin ich wohl Eins mit der Augsborgschen Confession ^ 
ich streite ttberhanpt nur gegen die Ubiquitäf' — Eine Antwort 
des Ratlies aber, ob sieb Hardenberg auf die Wittenberger Formel 
yon 1536 yerpflichten wolle, beantwortete er dahin, dass er diess 
wohl wolle, aber nnr mit der Formel, wodurch Luther die Ober- 
ländiscben Theologen als Brüder anerkannt habe. 

Den zweiten Vorschlag, die ganze Sache vor Universitäten 
zu bringen, weigerte sich der Rath in seiner Majorität auszu- 
führen und die Grtinde dalür gaben hinlänglich Antwort auf die 
Frage, ob diese Herren der üblichen Titulatur Ew Ehrbare 
Weisheiten würdig waren. Wir geben dieselben mit des Käthes 
eigenen Worten (nach Wagner S. 153): „Wir waren gewiss 
überzeugt, dass die Lehre yom Abendmahle, die wir seit der 
Beformation bekannt haben, dem göttlichen Worte, der alten 
Väter Lehre, wie anch der Augsburgschen Confession gemäss 
nnd deswegen in dem Religionsfrieden angenommen sei. Diese 
wollten wir nicht vom Neuen in Zweiiei zielien^ oder als unge- 



^) Ein längerer Auszug ans Httdenherg» yenchiedcnen Schreiben in 
jener Zeit, die Yerpflichfung auf die Augsbofgiebe ContotiOB befeioflinid, 
findet Mich bei Wagner & m flg. 
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wiss aDgesehen haben, welches geschehen wäre, wenn wir darüber 
nnn noch vor Academien hätten dispütireu lassen. Dagegen 
wnssten wir, dass Hardenbergs sonderbare Meinung, unlängst in 
Berengar yerdammt, nachmals in Zwingli und Anderen genugsam 
widerlegt, durch Beichssclüttsse verboten und Tom Religionslrieden 
amgeBchloBsen sei." — 

In der That eine Bohdne Logik! Der Batli weiss« dass er 
Reeht hat, folglieh hat jeder , der nicht ganz mit ihm flberein- 
stimmt, Unrecht; — folglich ist es auch thOricht, hierQber noch 
Academien abnrtheilen zu lassen. Und das Ende rem Liede ist 
jetzt beim Rathe genau dasselbe, wie Iriiiier bei Timami; der 
Jude wird verbrannt! — 

Der dritte Vorschlag, den Predigern das Zanken und Schel- 
ten auf den K;mzeln zu verbieten, ward aber von dem Rathe, 
wenigstens der Theorie nach, ausgeführt. Er that auch noch 
etwas mehr. Er Hess einen Befehl anschlagen (SO. Januar 1557 
dass sich niemand unterstehe solle, von des Bathes oder der 
Prediger Personen und Betragen yer&ehtlich an reden nnd mit 
Worten oder Werken zum Anfruhr Anlass sn geben. 

Doch das Alles half wenig. Insbesondere lästerten die Pre- 
diger nach wie Tor fort Nach Kenkel (Chronik S. 21) hätte 
sich auch Hardenberg zu leidenschaftlichen Aeusserungen auf der 
Kanzel hinreissen Jassen nnd seine Collegen gewaltig mitgenom- 
men. So hätte er den einen „Schwmkütel", den andern „langten 
Stender" genannt. Indessen das passt gar nicht zu Hardenbergs 
sonstigem Charakter. Solche Ausdrücke sind von ihm sicher 
nicht gebraucht worden, vielmehr Yon seinen Gegnern ihm ange- 
dichtet, an Kenkel mitgetheilt und von diesem geglaubt. — 

Im Gegentheil beschwerte sich Hardenberg über die Lästerun- 
gen, die Yon den Bremer Kanzeln ans Aber ihn ergossen wor- 
den. ^ Doch 2n etwas Bestimmtem kam es damals in Bremen 
überall nicht. Alles, was gegen Hardenberg nntemommen wird, 
trägt, wie gesagt, den Stempel der Confusion. 

Eines Mannes aber müssen wir hier noch besonders geden- 
ken, der, bis dahin ein geistlicher Heerführer im Bremer Streite 
gegen Hardenberg, durch das Wittenberger Gutachten und die 
sich daran anknüpfenden Vorfälle tief betrübt war: Johann 
Timann. — Er war von den Grafen zu Hoya zu einer Kirchen- 
visitation berufen, nnd reiste in der eisten Hälfte des Februar 1557^ 
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voll Bekttnunemiss im Herzen, dass in Bremen „von einem Gott- 
losen umgebtosHL'ii Liüd verstört" werden könne, wat* viele GuUes- 
fürchtige mit grosser Arbeit erbaut", in die Grafschaft ab. Am 
14. Februar hatte er noch vor den beiden Grafen Albrccht und 
Otto gepredigt. Schon den 15. aber war er krank geworden, 
hatte am 16. sein Testament gemacht und starb 17. Februar zu 
Nienburg. Neuerdings^) ist darüber noch Folgendes veröffent- 
licht: ,,Nahe bei Nienburg fahr er im Scheine des Monjes^ unter 
achönem^ klaren Himmel hin. Da fiel es auf die Erde, wie ein 
grosses Licht vor den Wagen. Das ist nicht rergehens, sagte 
Timanni es bedentet gewiss meinen Tod. Kaeh zwei Tagen 
starb er, stlmend flber den gememen PDbel^ das Thier mit vielen 
Köpfen, der sei wie Wasser, in das ans der See Ebbe nnd Flnth 
geht; reiseinstig nach der Tersammlung^ da Adam, Abel nnd 
Noah seij sprach er mit Augustin: gut ist's, dass man Gutes 
thut, besser^ dass man glaubt, aber in der wahren Erkeimtniss 
des Evangeliums sterben ist das Allerbeste." — Wenn man sagte, 
Hardenberg wäre an seinem Tode Schuld; so war das in ge- 
wissem Sinne nicht ganz unrecht! — 

Mit tiefem Bedauern mtissen wir, im Geiste an sein Grab 
herantretend, auf Timann zurflckbiicken. Von Natur nicht unbe- 
gabt, der Reformation vom Herzen zugethan, ein treuer, uner- 
müdlicher Seeisorger, — nur nicht frei von Leidenschaftlichkeit 
nnd Ehi^eiS; — sinkt er, nachdem ihn einmal der Geist dog- 
matiseher Engherzigkeit in Bann genommen hat, immer tiefer zu 
einem elenden Pfaffen herab! Er verleugnet den Geist der Re- . 
fonnation, er verleugnet aUen Glanben, nur um die spitzfin- 
digsten Glaubenslehren, die er för unumstösslich hält, zur < 
Geituiii^ /u bringen; ein warnendes Beispiel für die Orthodoxen 
aller Zeiten! — 

Wir aber schliessen hier das Kapitel von der Wittenberger 
Gesandtschaft, die sich in Nichts aufk^ste, mit Hardenherp^s eige- 
nen Worten: „Soe genck al de heriicke legation tho niete.'' — 

1} WUkfiDB, TUemann Heahiuius S. 76 folg. 



8pief«l, Haritonberg. 14 
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Sie Mnmlinhyiig des KSolgs voa Dlaeaark. Dn Itafe- 

lürteir Beoen. 

Wo die Maelit des Geistes feblt, ruft man die Macht der 

Welt zu iiilte! Das bewährte sich auch jetzt. Die geistige 
Macht der iiardenbergschen Gegner hatte sich als äusserst 
schwach erwiesen; besonders nach jenem Vorfalle auf dem R-.dh- 
hause war das Volk ^^c^en den (Gerechtigkeitssinn Kenkels und 
seiner Anbänger etwas misstraoiscli geworden. Aber; nur nicht 
irre machen lassen I — 

Es ist nun zwar durchaus nicht nachzuweisen, dass der Bre- 
mer Batb, als solcher, die £inmiscbnng einer auswärtigen , welt- 
lichen Macht direct sich erbeten; — aber was konnte nicht von ein- 
zelnen Mitgliedern des Rathes nnd zwar insgeheim geschehen? 
Hardenberg hat sieher nicht unrecht , wenn er sagt: es ging 
Alles mit „heimlichen Praktiken" zu. Kurz eine auswärtige, 
weltliche Macht mischte sich plötzlich in die innereui kirchlichen 
Angelegenheiten Bremens 

Der König von Dänemark, Christian III., erwiese- 
1 nennaassen von den Obrigkeiten in Lübeck, Hambarg und Lüne- 
burg auf die Bremer Streitigkeiten aufmerksam gemacht, ausser- 
dem auf Veranlassung der Bremischen Prediger durch seme Hof» 
geistlichen angestachelt, schrieb mehrfach — im Ganzen fllnfmal 
— in der Hardenbergschen Angelegenheit nach Bremen. — 

Gleich das erste Schreiben an den Bremer Bath Tom 13. April 
1557 enthält eine direete Aufforderung an denselben, sieh 
des „Wolfes" zu entledigen. Dass Hardenberg der schuldige 
Theil sei, steht dem Könige von vorn berein fest; eine Versamm- 
lung von Theologen, um sich über die streitigen Punkte zu be- 
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sprecheD, erscheint ihm ungeeignet; höchstens könnten die Theo- 
logen zusammenkommen, um Hardenberg wieder auf den rechten 
Weg zu fuhren. Uebrigens geht das schlau abgetasste Schrei- 
ben zugleich darauf aus, die schwache Seite der Bremer za 
treffen. £s wird nimlieh in demselben gesagt, es machte leicht 
geschehen, dass yon jetzt an viele fromme Christen Bedenken r 
tragen dfirflen, mit Bremen und dessen Einwohnern femer Ge- ; 
meinsehaft im Handel zu halten. 

Der Rath zu Bremen beantwortete diess Schreiben unter dem ( 
28. April 1557 und versprach, wie bisher, die Sache energisch weiter 
zu führen; nur wUren Kriegsunruhen bindernd dazwischen getreten, 
— von der Opposition im Rathc «elhst und von der Confusion 
seit jener glorreichen Rathhaussitzung schweigt er wo Iii weislich, — 
eine Zosammenkunit von Theologen zum Zweck der Besprechung 
ttber die streitige Frage hätte doch aber auch ihr Gutes. In der 
alten Kirche wftren ja «ach die Väter und Bischöfe der Kirche 
msammengekommen, um einem Glaubensartikel, der bereits fest- 
standy den Feinden der Wahrheit gegenttber sicher zn stellen. — 
Der König Christian beantwortet dieses Sehreiben unter dem 
17. Mai 1557. — In seiner Erwiederung dringt er entschieden 
auf Hardenbergs Entfernung und macht folgenden Voibehlag : 
Hardenberg solle vor allen Dingen genöthigt werden, vor der 
Gemeinde einen Widerruf zu thun und ein Bekenntniss, — selbst- 
verständlich, wie es ihm die Gegner vorschreiben, — abzulegen. 
Wttrde er sich dessen weigern, so habe man sich dieses Mannes 
zu entledigen. Damit aber nicht zu viel Aufsehen entstehe, sei 
die Sache am besten so einsarichten: Hardenberg werde veran- 
h«st, yor allen Dingen seinen Abschied auf der Kanzel vor der 
Gemeinde zn nehmen nnd dann nach Wittenberg zu gehen, am 
Bloh dort mit den Gelehrten zn bereden nnd ihren christlichen Be- 
rieht zn hören; dem aber, was er da gehört, habe er sn folgen. 
Dabei möge man ihn jedoch pecuniär unterstützen, oder, wie die 
Worte lauten, es solle ihm „zu seinem Unterhalt in Wittenberg 
die Hand gereicht werden". — Selbstverständlich wäre das Al- 
les mit dem Üomcapitel. unter dessen Botmässi^^keit er stände, 
ZQ verhandeln. Sollte sich jedoch das Domcapitel nicht auf ent- 
schiedenes Auftreten gegen Hardenberg einlassen, dann mttsste 
der Rath in seiner Eigenschaft als Obrigkeit, auch ohne Zustim- 
mimg des Domcapitels» die der Stadt drohende Qefahr abznwenr 

14* 
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den suchen. Es wäre besser, dass dann die Domkirche geschlos- 
sen oder „zu einem bteinliauten gemacht würde", als dass so 
schändliche Lehren in ihr verkündiget würden. — Gegen eine 
Unterredung erklärt sich der König noohmale. Die Lehre vom 
AbendmaJil, — d. h. die des Königs^ — sei die Lehre Christi 
selbst. Darüber Hesse sieh nicht mehr streiten, sondern bloss 
annehmen oder yenrerfen. Bei solchen Unterredungen komme 
auch nichts heraus. Das habe man dentlieh gesehen bei der 
Unterredung in Marburg und noch vor Kurzem hei der Un- 
terredung zwischen Brenz und a Lasco. — 

Wir erlauben uns hier, wo wir ganz unwillkürlich dem früher 
so oft genaointen Namen a Lasco begegnen, eine kurze Episode 
dem Referate aus dem Briefe des Königs von Dänemark ein- 
zuschalten A Lasco war, wie wir oben ^) bemerkten, nach 
Frankfurt a^M. gegangen und hatte ^ — hinsichtlich seines Glau- 
bens etwas verdächtig — daselbst eüie protestantische Gemeinde 
gestiftet Um nun aber doch auch Ton Seiten der Lutheraner 
eine Anerkennung seiner Beehtgläubigkeit zn erlangen , hatte er 
im Frttlgahr 1566 mit Brenz in Stuttgart disputirt Das €respräch 
führte, wie Ealvin richtig geahnt, zu keinem Ziele. Nach 
Schweckendieck beklagt sich a Lasco, dass Brenz die Disputation 
zu früh abgebrochen habe, iirenz aber schreibt, es missfaÜe ihm, 
an diesem Greise (a Lasco) das Streben zu täuschen. — 

Doch kehren wir jetzt zu unsenu königlichen Briefe /uriirk. 
Also unter schliesslicher Hinweisung auf das resultatlos abgelau- 
fene Gespräch zwischen Brenz und a Lasco erklärt sich Chri- 
stian in. entschieden gegen jede Unterredung und bemerkt 
gleich darauf y eben weil die Abendmahlslehre an sich so klar 
sei, habe er auch dem a Lasco» als er von Elngland flfllehtig in 
jranemark gelandet sei| eine von demselben gewttnscble Dispu- 
tation verweigert und ihn des Landes TOTdesen. — — Der 
König wird uns sonst als wohlwollend geschildert. Wie 
arg aber war das Wohlwollen des schwachen Mannes unter dem 
EiuÜiisse seiner dogmatisch beschränkten Hoftheologen in Un- 
gerechtigkeit verkehrt worden! Das Lächerlichste aber ist bei 
dem Allen, dass er selbst gar nicht einmal recht weiss» um was 
es sich denn schliesslich handelt — 
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Die Streitsache zwischen Hardenberg und dessen Gegnern 
war ja einfach die: Ersterer nahm, ohne das näher zu bestim- 
men, wohl eine Gegenwart Christi im Abendmahl, ako in o^ewin- 
sem Sinne ein Vorhandensein von Leib und Blut Christi an; er 
leugnete aber entschieden^ als nicht in der Schrift begründet, die 
Lehre von der Ubiqnität, zufolge deren der wirkliche, fleischliche 
Leib Christi ttberall, also auch im Abendmahle Torhanden und 
zwar gerade da zur Speisung des Menschen vorhanden sein soUte. 
— Nun schreibt der König in einem seiner Briefe, Christas sei 
gen Himmel gefahren, yon dannen er in seiner Herrlichkeit wie- 
derkommen werde, zu richten die Lebendigen und die Todten. , 
Damit aber — heisst es weiter — ist «eine Allmächtigkeit und 
sein heilsam Testament und Zusage nicht erschöpft Er macht 
sich uns vielmehr auch im Abendmahle zu eigen, und giebt uns 
da seinen wahren Leib und sein wahies Blut zum höchsten 
Tröste zn essen nnd zu trinken dar. „Wie aber und welcher 
Qestalt Ton seiner AUmttchtigkeit Solches geschieht und zugeht, 
ist ans ausserhalb des göttlichen Wortes nicht zn erforschen be- 
fohlen nnd ist auch Solches der Yerannit, wie in mehreren hohen 
Artikeln, die Glanben erfordern, unmOglidi ^).'' Das war es ja 
aber ebcoil Hardenbergs Gegner behaupteten, dass Solches, näm- 
lich die Speisung mit dem Leibe und Blute Christi auf Grund 
der Ubiquität des Leibes Cbribti, gescliehe. . Hardenberg bestritt 
diess und der König von Dänemark bcy tritt, wenigstens im All- 
gemeinen, dass man darüber Etwas festsetzen iiüiinc, da es unsrer 
Vernunft „unmöglich" sei. Daher konnte auch Hardenberg bei 
einer Znsammenstellang von Glaubensbekenntnissen^), die mit 
dieser dänischen Einmischnng in Verbindung zn stehen scheint, 
sagen: „Meine Bekenntnisse nnd meine Ldire Tom h. Sacrament 
ist eben die Meinnng, die des Ei^nigs Mij. von DSnemark an 
den Rath zn Bremen in seinem ersten Schieiben gesetzt haf — 

Als aber Hardenberg zmn ersten Male jenes nnwillktbrliche 
Bekenntniss des Dänenkönigs las, — das gewiss nicht von sei- 
nen Holpredigern durchgesehen war, — freute er sich seiner 
liebereinstimmung mit demselben und theilte diess dem Dom- 
capitel mit. Aber er muss leider bekennen: „Es half mir nichts, 
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dieses königliche Bekenntniss acceptirt zu haben ^ sie tiiigen täg- 
liüli mehr an zu wUthen/' 

Das Domcapitel aber sah in einer persönlichen Verständi- 
gung Hardenbergs mit dem Dänenkflnij^ das bcsfe Mittel zur Bei- 
legung des Streites. Es rieth daher ersterem, eine Reise nach 
Kopenhagen zu machen, um dort die Sache ins Reine zu bnagen. 
Indessen Hardenberg bezeugte dazu wenig Lust. Er gab an, das 
kOnae ihm gar nichts helfen, der König sei viel zu sehr gegen 
ihn aufgehetzt. Ausserdem wäre die Reise anch nicht ohne 
drohende Gefahr, da man ihm bereits den Tod geschworen habe. 
So blieb denn der sonst so wanderlustige Hardenberg mit gutem 
Vorbedacht in Bremen. — 

Was aber der Ktfnig von DSnemark in Bremen und swar 
durch den Rath hauptsächlich durch physische Gewalt erreichen 
wollte, dasselbe wollte er von Wittenberg aus durch geistige 
Macht erreichen. Er wendete sich deshalb an Melancbtbon. Die- 
ses Schreiben ist uns zwar nicht bekannt, wohl aber die Ant- 
wort Melanehthons vom 22. Mai 1557. Darinnen erklärt dieser 
ausdrücklich: „nöthig ist, dass sich gottforchtige , gelahrte 
Männer unterreden, anch den Nachkommen zu gut, und eine ein- 
trächtige Form fassen, wie von dieser Sach' zu reden, dass den- 
noch päpstliche Abgötterei nicht gestttrkt werde^^ Also auch 
Melanehthon wollte ein Golloquinm. Der EQnig wies diess frei- 
lich ebenfalls, wie den Bremern gegenüber, smrdck und bat da- 
gegen, Melanehthon möge Hardenbergs Irrihümer in einer Schrift 
widerlegen. Dass Helandithon sich hierauf niehl einliess^ tat 
selbstverstilndlich. - — 

Die auswäitigen Gegner Hardenbergs wachsen übrigens 
plötzlich wie Pilze aus der Erde. Es ist die Zeit der „Ilarden- 
bergproteste Die sächsischen Fürsten wenden sich (Trinitatis- 
sonntag 1557) an den R reiner Rath. Hardenberg erscheint ihnen 
als ein otFenbarer irriehrer. Ohne sich lange den Kopf zu zer- 
brechen, ob Hardenberg schuldig sei oder nicht, ermahnen sie 
einfach den Rath, auf Mittel und Wege bedacht zu sein, „wie 
obgemeldter Albertus Hardenberg fürderlich aus eurer Stadt und 
Gebiet ilOglich möge weggeschafft und ihm femer nach seinem 
Teritohrensehen Irrthum, darinnen zu lehren und auszubreiten, 
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nicht gestattet, verhängt noch zugesehen werden." Ferner treten 
die Magistrate der Städte Hamburg, Lübeck und Lüneburg auf 
und dringen beim Bremer Rath entschieden auf Hardenbergs 
Entfeninng. Aneh geistliehe Ministerien ans Tersehiedenen Orten 
sehllessen sieb denselben an. Die Hamburger 0 insonderheit sebieken 
eine Deputation naeb Wittenberg, nm dort, dnrcb Bngenhagens 
Yermittlnng, eine Approbation ihres Glanbensbekenntnisses von 
Seiten der Universität zu erwirken nnd um so, — wie man anneh- 
men muss, — in Wittenberg von Hamburg aus gegen Hardenberg zu 
erreichen, was gegen denselben von Bremen selbst aus nicht mög- 
lich gewesen war. Buc^enliagcn schien i^eneigt zu sein, auf daj8 
Ansinnen der Hamburger einzugehen und sprach deshalb mit Me- 
lanchthon. Aber dieser^ indignirt Aber solche Gehässigkeiten, ant- 
wortete mit grosser innerer Bewegung: ,,ich kann und will nicht 
das ganze nngestfime Wesen der Sachsen vertheidigen oder billigen/' 
Aneh sprach er, wie noch am Bande des Eberseben Briefes bemerkt 
ist, von ^yWttthansbrQchen'' (fnrores) nnd muss wohl überhaupt 
sich viel derber, als sonst ausgedrückt haben, denn Eber findet 
es noch besonders ndthig zn bemerken: „er sprach härter, als ich 
schreibe". Bei Eber kam Bugenhagen selbstverständlich nicht 
besser weg. Und so ging denn auch die herrliche Hamburger 
Legation „tho niete". 

Es macht einen geradezu komischen Eindruck, wenn Eber 
in jener Zeit neben diesen höchst wichtigen theologischen An- 
gelegenheiten auch gelegentlich Wirthschaflssachen mit Harden- 
berg verhandelt So schreibt er z. B. (17. Juni 1566): „Jetzt 
za einer Privatsache} Ein Bncbbändler, der' bei nns war nnd 
mir viel Angenehmes ttber Dich mittheilte, versprach mir, dafür 
zn sorgen, dass mir ein halbes Fass friesischer Bntter hierher 
geschickt würde, woiHr ich den Preis hier bezahlen will. Ich 
habe von diesem Buchhäudler viel Bücher gekauft und dieselben 
bezahlt. Treib ihn doch an, dass er die Gelegenheit benutzt u^ 
durch diesen unsern Fuhrmann Butter schickt , wenn er solche 
hat, nebst Preisangabe. Auch mn^e er mit dem Fuhrmann über 
die Transportkosten unterhandeln und mir das brieflich mittheilen. 
Denn diese Art von Leuten pflegt ungeheuer viel für ihre Mtlhe 
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ZU verlangen von denen, die die üblichen Preise nicht kennen. 
Und wie uükuDdig aller Gescb'äftssachen sind wir doch!" — 

Ein andres Mal schreibt er wieder an Hardenberg (26. De- 
cember 1557): „Für Dein Geschenk danke ich Dir und bitte 
Dichy dass Du Dich fernerhin meinetwegen nicht in Unkosten 
steokiBi Dag Fass Batter aber ist meiner Frau während meiner 
Abwesenheit nicht ttbergeben worden. Vielmehr hat der Buch- 
hftndler Bael es bei Bich zurlldcbehalten, da er nicht wnsste, wem 
es gehörte , es grOsstentheils verbrancht nnd mir Compensation 
angeboten; sowie er hörte, dass es mir hätte ttbergeben werden 
sollen." 

Das sind freilich so einzelne friedliche Punkte in jener 
Kampfzeit, bei denen man wohl auf einen Augenblick den Emst 
der Situation vergisst Aber bei aliedoiii von allen Seiten 
ein gewaltsames Herandrängen an die Bremer und ein gemein- 
samer Kuf: Hardenberg mnss fort! — Mit Recht konnte daher 
Melanchthon an Hardenberg schreiben: Die Weisheit ist ans 
nnsrer Mitte Tcrtrieben, die Sache wird mit Gewalt geMvt 
(Pellitor e medio sapientia^ vi geritor res.) — 

Melanchthon hielt es aber dabei, wonicbt för wahrscheinlich, 
so doch fHr möglich^ dass eine Dispntation allen entscheidenderen 
Schritten in Betreff Hardenbergs vorangehe. Für diesen Fall er- 
theilt er in zwei Briefen (vom 18. April und 9. Mai 1557) dem 
bedrängten Hardenberg seinen Rath: Er müsse dann klare und 
deutliche Zeui;nisse der alten Schriftsteller vorbringen in BetreÖ' 
beider Fragen, nämlich in BetreH der Ubiquität und der Brot- 
verelirung. — Das Letztere könnte uns Wunder nehmen. In- 
dessen Beides hängt eng zusammen. Ist der Leib Christi wirk- 
lich liberall und ist er insonderheit im Brote des Abendmahls fUr 
nns zu essen, was durfte da hindern, denselben, — die Gottheit 
Christi yoraosgesetzt, zu yerehren, ja anznbeten? — 

Ansserdem rftth ihm noch Melanehthon, an der von Melanchthon 
imaiit börlich wiederholten Regel festzuhalten: nichts kann Sacra- 
meut sein ausser seinem eingesetzten Gebrauch. — In dem zwei- 
ten Briefe (9. Mai) heisst es: „Es wächst, wie Du siehst, nicht 
nur der Streit, sondern auch die Wuth bei den Schriftstellern, 
die an der Brotverehrung festhalten. — — Höfe und Weiber- 
cirkel (gynaecea) werden aufg^tachelt. Wenn Du Dich daher 
an den KOnig [yon Dänemark] brieflich wendest, so rathe ich 
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Dir 9 ihn ehrfarelitSTolI zu bitteD, er mOge den Verleiimdiiiigeii 

keinen Glauben schenken, sondern aneh Dir Gehör geben. Auch 
magst Du ihn bitten, er solle, da sein Ansehen so gross sei, eine 
fromme Synode berufen, auf der auch diese grosse Streitfrage 
behandelt und auf der nicht blos Deine Feinde, sondern auch 
andre gelehrte Männer gehört werden, Oder jvenn zum Worm- 
ser CoUoquium einige Gesandten der vielen Fürsten, oder solche, 
die zum CoUoquium auserwählt sind, kommen würden, so möge 
auch der König £inige der Seinen scbieken, weil es nothwendig 
sei. Eine solche allgemeine Antwort schicke znerst In- 
zwischen setze aneh Dein Bekenntniss anf und sage ansdrflek- 
lichy wie weit Dn gehest^ welche Propositionen Dn zurückhältst 
nnd welche nicht, nnd füge ohne Streiterei einige heryorragende 
Zeugnisse des lauteren Altcnbumes bei. Diese Zurüstung ist 
noth wendig, falls es zur Disputation kommt. Inzwischen aber 
wünsche ich, dass Du in den Predigten diese Frage nicht häufig 
berühren mögest." — 

Das Wormser CoUoquium, von dem Melanchthon hier redet, 
trat im September 1557 unter dem Vorsitze des naumburger fii- 
schofes Julius Pflug zusammen. Man wollte anf demselben den 
Versach einer Wiedervereinignng der Protestanten mit den Ka- 
tholikep madien und daneben obschwebende Dififerenzen inner- 
halb der katholischen Kirche auszugleichen suchen. Es rerlief 
der Hauptsache nach resnltatlos und interessirt uns hier nur in- 
sofern, als Hardenberg, infolge eines in Bremen verbreiteten Ge- 
rüchtes, glaubte, man hätte ein ihm von feindlicher Seite unter- 
geschobenes Bekenntniss dort zur Aburtheilung eingereicht. Har- 
denberg sah sich deshalb genöthigt, m Melanchthon, der in 
Worms anwesend war, zu schreiben, erfuhr aber bald die völlige 
Grundlosigkeit des Gerüchtes. Hardenbergs Angelegenheit kam 
dort formell gar nicht zur Sprache. — So Tcrzögerte sich wohl 
die Entscheidung in seiner Sache. Aber seine Gegner Hessen 
keinen Augenblick unbenutzt rorflbergehen. — 

Wir erinnern uns, dass Hardenberg an Medmann von einem 
treuen Freunde schrieb, der yor Kurzem Bremen wieder yerlas- 
Ben habe, Molanus mit Namen, — derselbe, der auch eine Zeit 
lang bei a Lasco in Frankfurt die Stelle eines Amanuensiö ver- 
trat. Dieser war jetzt wieder in Bremen und Hardenberg zu- 
gethan wie früher. 
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Diesem Hann Tor Allen suchte man seine mverbohleneFrennd- 
sebalb für Hardenberg grflndlieb zu verleiden nnd schloss ilm 
Ton Seiten der Geistlichkeit Yom Abendmahle ans. — 

Man hatte damit ein flberans wirksames Mittel in jener Zeit 
in der Hand. Hardenberg war, wie wir oben hörten, wohl Dom- 
prediger, aber eine Verwaltung der Sacrameote war ihm niclit 
ttbertragen. Wen nun die Stadl prediger in Bremen zum Ge- 
nüsse des Abendmaliles nicht zuliessen, der war damit überhaupt 
ansgescblossen! Hardenberg beklagt öicli darüber ernstlich. Waren 
doch seine Zuhörer stets in Gefahr, wcg-en Verdachtes mangeln- 
der Rechtgläubigkeit vom Altare zurückgewiesen zu werden. 

Am deutlicbsten liegt von den Vexationen, die die Harden- 
bergianer zu erleiden hatten» die an Moianus verübte vor, der 
snr Zeit das Amt eines Lehrers an der gelehrten Schale dort 
verwaltete. Mohinns selbst hat nttmlich anm Theil die Gespräche^ 
die er mit den Predigern gehabt, anfgeschrieben. Ansserdem ist 
sein Glanbensbekenntniss in den Acten des Bremer Archires noeh 
Torhanden; karz diese ganze Angelegenheit liegt nns sodentltch 
vor, dass wir nnr bedanern mttssen; — wollen wir anders den 
Plan dieses Werkes nicht verrücken, — dasselbe als Ncbensäch- 
licbes bluä kurz btM (iliren zu dürfen. 

In seinen Colloquien hatte sich Molanus so rechtgläubig er- 
zeigt, dass der alte Superintendent, der tiberhaupt mehr nen- 
gierig und waschhaft als fanatisch war, zu seinen Collegen sagte : 
„Brüder, ich sehe, Molanus ist so gestimmt, dass er nicht gern 
Etwas wider Gottes Willen tbut Gestatten wir ihm daher, wenn 
es Euch auch so scheint, das beilige Mahl zu gemessen auf Ge- 
fahr seines Gewissens. Handelt er redlich, so ist er zu dnlden^ 
wenn er aber falsch und hinterlistig zu Werke gebt, so ruft er 
selbst sein Gericht herbei'^ Indessen die Herren OoUegen des 
Superintendenten Propst waren andrer Meinung. Sie brachten 
in demselben Golloquium besonders hervor, dass er in Emden 
gewesen sei, und in der dortigen Kirche, die in der Lehre nicht 
rein erscheine, communicirt habe; ferner, dass er auch mit a Lasco 
in einem näheren Verhältniss stehe und gegenwärtig dessen Sohne 
im Hause habe. Die Hauptsache aber, die ebenfalls zur Sprache 
kam, war wohl die, dass er sich weigerte, die Confession der 
Ötadtprediger zu unterschreiben, und sich damit, — was nicht 
zur Sprache kam, — auf Hardenbergs Seite stellte. — Der Pre- 
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diger Sdfltias war flehliesslieh der Anrieht, eine Beeoblnsa- 
&88iiiig darüber, ob Holanns wm AbendmaUe snzolassen 

«ei oder nicht, mUsBe ausgesetzt werden. Alle stimmten zn 
und die Versammlung ging aus einander. Diess war 12. 
Juni 1557. — Aber Molanus erhielt in den nächsten Tagen, 
trotz des ilini ^^einachten Versprechens, keine Antwort. 
Da Tviinsciite er endlich ins Klare zu kommen und redete eine 
Woche später (19. Juni) den alten Propst, der sieh gegen ihn 
noch am freundlichsten bewiesen, in der Kirche nach der Predigt 
an. Wir geben das Gespräch vollständig. — 

Molanns: Herr Senior 1 Da ich in yoriger Woche nichts 
Gewisses von Eneb erlangen konnte, Ihr Tielmehr Ener Urtheil 
Uber midi anf andre Zeit yerscbobet, so komme ich wieder an 
£acb, nm zu erfahren, was denn naeb stattgehabter Beratbang 
Ton Eneb beseblossen is^ ob Ihr nicht mich nnd die Meinen anr 
Theibiahme am befl. Abendmahle znlassen wollet 

Jacob Propst: lob habe Euch nichts zu sagen; sehet 
liir zu, was Ihr zu thun habt. 

Molanus: Aber ich bin neulich in der Weise von Euch 
g-egancren, dass Ihr mich einige Tage warten und zu Grott in- 
zwischen i}i teil hicsset, Ihr wolltet dasselbe auch thun^ was habt 
Itur nun beschlossen? 

Jacob Propst: Wir haben niehts beschlossen nnd erin- 
nern uns an Deine Sache nicht mehr. 

Molanas: Aber es müsste doch Eure Sorge sein, was mit 
mir nnd meiner Familie geschieht» da Ihr Pastoren seid ? 

Jacob; Wahr ist es, wir rind Pastoren nnd wir sind sehr 
betrttbt Aber jene Gotteslästerongen, von denen die ganze Stadt 
durch diejenigen Mensehen angeiUlt ist, deren* (Genosse Da bist 
Molanus: Ich bin niemals ein Genosse derer gewesen, 
die über göttliche Dinge länterlieh reden; im Gegentheil, ich 
habe immer gedacht und denke noch; ich habe geredet und rede 
noch mit hoher Achtung fmagnitice) über das hei). Abendmahl. 
0 dass doch Alle, die es mit Euch gemessen, so ehriurchtsvoli 
Uber dasselbe denken möchten! 

Jacob: Ich geniesse es auch und wünsche^) mit hoher 

>) Vielleicht ist „te** ausgelassen. Dann kommt der Sinn heraus, der 
n dem Folgenden beeeer paist; leb geniesse es ancb md wünschte nnr, 
doss Da mit hoher ApJitang davon dSditest; aber v. s. w. 
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Aehtniiif dsTon denken; aber doch weiss ieh, dass Du in die- 
sem Gottesluuise (ob Dn IMeh gettndert haat^ weiss ieh rneht) 
ein Gegner nnsier Kirche in diesem Stttcke gewesen bist. 

Mol an n 8: Wenn ich je zuvor Etwas in inutli williger Weise 
geredet oder gethan habe, was der Kiiche Gottes zuwider ist, 
80 wünsche ieh deshalb getadelt zu werden und der Kirche Ge- 
nu|;thttung zu leisten. 

Jacob: Ich erinnere mich solcher Dinge nicht; ich bin ein 
Mensch, der alle solche Dinge yerachtet, sie rtthren mich nicht 
und kttmmem ndch nicht 

Mo lau US; Aber das kUmmert mich, auf dass meine Fa- 
milie der Gtlter nicht beraubt werde, welche uns Christns hin- 
terlassen hat; und Ihr müsset zusehen, dass Ihr nicht Gottes 
flausgenosseB von seinem heiligen Mahle vertreibt. 

Jacob: Ich habe £aeh nichts zu sagen. 

Molanns: So sagt mir das wenigstens, ob es mir endlich 
erlanbt sei, die Meinigen zum heil Abendmahl zu führen auf die 

Confession hin, die ich neulich in Eurer Sitzung bekannt habe. 

Jacob: Du kennst unsre Confession; am die D einige 
kümmern wir ans nicht. 

Molanns: Ich wondre mich sehri Herr Senior | dass Ihr 
fost in allen Predigten wiederholet^ man mlisse nnter Mchtbeach- 
tong aller menschlichen Erklämngen bei den Worten des Herrn 

stehen bleiben und dennoch jetzt die Gläubigen an gewisse 

scholastische Bestimmungen binden wollt, die zwar von Gelehr- 
ten ausgesprochen, aber niemals aus des Herrn Munde gekom- 
men sind." — 

„Indem wir so redeten'*, fährt Molanus fort, „ging er bis an 
die Ausgangstbttr (ad cancellos templi) der Kirche. Ich aber, 
einem Bettler gleich, der mit Klagen nichts erreicht , setzte 
der Znrttckweisnng Gednld entgegen nnd ging betrübt nach 
flanse.'' 

So traurig standen damals die Sachen Hardenbergs und sei- 
ner Freunde in Bremen ! Doch siehe ! Da leuchtet plötzlich ein 
mildes Licht in der Ferne empor, von Melanchthons Hand ange- 
ztindet, das seine versöhnenden Strahlen auch auf den Bcemer 
\ Streit werfen soU, wir meinen: den Frankfurter Beeess. 
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Kaiser Karl V. Iiatte die deutsche Eaismrttrde niedergelegt ; 

— sie ging aui seinen Bruder über Unter dem Zujauchzen 
des Volkes, das seinen König begrüsste, war Ferdiuand mit zwei- 
tausend Pferden in Frankfurt eingezogen, und am 14. März 
1558 beschwor er in Oe^^eiuvart sämmtlicher iKurftirsten die von 
denselben festgestellte Capitulation. Der Reiehsvicekanzler Seid 
verlas die Resignationsnrkunde Karls V., Dr. Jonas die Annahme 
yon Seiten Ferdinands und der Domdechant des Erzstilts Mainz 
rief nunmehr, auf deheiss der Kurfürsten, den römischen König 
öffentlieh als Kaiser ans. Das Te Deum erklang and die ganze 
Pracht einer deutschen Kaiserkrönnng entfaltete sich in yoUstem 
Glänze. 

„Aber" — sagt Heppe — „noch war der Jubel nicht ver- 
stummt, der die Kaiserstadt erfllllte, noch entfaltete die römische 
Kirche in den zahlreich versammelten Prälaten iiire hnlie, welt- 
liche Pracht uud Freude, als die evangeli^Jchen Fürsten zusam- 
mentraten, um von der Noth ihrer theuern Kirche zu reden." 

Das geschah indessen nicht zufällig. Vielmehr hatte der 
Herzog Ton Wlirtemherg schon längere Zeit yorher hei hefrenn- 
deten Fürsten dahin zu wirken gesncht, dass sie in Frankfart 
persOnUeh ersdieinen und sieh dort in Betreff der dogmatischen 
Streitigkeiten zu einigen yersuchen sollten. Ausserdem hatte 
sowohl er yon Brenz, als auch der sächsische Knrfttrst yon Me* 
lanchthon ein Gutachten eingeholt, das den Verhandlungen zu 
Grunde erelegt werden sollte. Beide wurden als uiit einander 
überein stimmend angesehen, nur dass man die Auslassung ttber 
das Abendmahl in Melanchthons Gutachten tilr deutlicher als jene 
von Brenz hielt. — Die in Frankfurt zu treftende Vereinbarung 
sollte dann die maassgebende Grundlage ftir weitere Verhand- 
lungen auf einem allgemeinen GoncÜe bilden. 

Es muss uns zunSohst darauf ankommen, was in diesem 
„Frankfurter Ahsehied'^ oder „Frankfurter Becess'^ denn das ist 
der geschiehtlich feststehende Name jener Vereinbarung, in Be- 

treflf des Abendmahles, gesagt war. 

Da heiäst es^): „Von diesem Artikel soll gelehrt werden, 



1) Vgl. Heppe a. a. 0. I. 26^ und Bänke, deutsche Gesch. 5, 416 flg. 
s) Coip. Bef. IX. 499. Iblg. 
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wie in der Augsbnrgsehen Gonfession bekannt wird, nämlich daBS 
in dieser, des Herrn Christi» Ordnung seines Abendmahles er 
selbst wahrhaftig, lebendig, wesentlich und gegenwärtig sei, aach 
mit Brot nnd Wein, also von ihm geordnet, uns Christen sein 
Leib nnd Blat an essen nnd sn trinken gegeben nnd bezeugt 
hiermit» dass wur seine Gliedmaassen seien, applieirt nns sich 
selbst und seine gnädige Verheissung und wirkt in uds'\ Ver- 
worfen wird darauf die VcrwaudluDg der Elemente, die Opfer- 
theorie; kurz der betreffende Artikel enthält die uns schon be- 
kannte melancbthonische Abendniahlülehie und betont die uns 
auch ausserdem schon bekannte Kegel Melanchthon, „dass nichts 
Sacrament sein könne ausser der göttlichen Einsetznng^^ — 
Ueberhaupt ist der ganze Frankfurter Reeess ein genauer Aus- 
druck der melanebthonisehen Theologie, die hierin eine fllistiiehe 
Sanction erhielt 

Am Ib. Mftrz 1558 ward der Becess unterschrieben und dabei 
rereinbart, dass derselbe den abwesenden Fürsten und Städten 
zur Annahme zugestellt werden sollte. — So erhielten denn auch 
die Fürsten von Weimar dieses Scbriftsttick und sandten es ihrer 
Seits, — man weiss nicht, ob im Auftrage oder freiwillig, — an 
den Rath in Bremen. Dieser Im den Reeess" und er gefiel 
ihm. „Es war aber", sagt Hardenberg „in jener Zeit hier eine 
ganz ungemeine Freude, und die meisten Senatoren jauchzten 
und lohten Gott, dass er so viele Fürsten, Kurfürsten nnd An- 
dere in der wahren Beligion erhalten hätte. Sie glaubten näm- 
lich (was sieber feststeht), dass ich jenes Sehriftstäck| das von 
den Weimarschen Ftlrsten hieber gesandt war, nicht aec^tiren 
wttrde/^ — 

Der Rath sandte nun den Reeess dem Domcapitel zu mit 

der BiUe, Hardeubeig zur Unterschrift unter denselben zu ver- 
anlassen^ während er ein Gleiches mit den Stadtpredigem thun 
wolle. 

Bei dieser Gelegenbeit wünschte auch der Rath, er möge 
Hardenberg dazu bewegen, über die Ubiquität zu schweigen. — 
Der Streit über diesen letzten Punkt war nämlich von Segebade 
im Fluss erhalten worden. Dieser hatte 29 Sätze gegen die 
Hardenbergsche Leugnung jener Lehre entwoxfeni die Schrift 



>) C. if . Hb. 
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daiHber am 21. Mai 165S Tolleodet tmd zum mindesten nicht 
verhindert, dass Bie abschriftlich verbreitet wurde, wenn auch 
Kenkel, das licdcukliche der Sache einsehend, zur äussersten 
Vorsicht rieth. Wir kommen später darauf zurück! — 

Also der Kath billigte den Frankfurter Recess. Seine Stadt- 
prediger sollten denselben unterschreiben, aber auch Hardenberg 
BoUte ein Gleiches thunl So stehen die Sachen. 

Es ist Tellig klar: der Rath versteht von dem Abendmahls- 
streite gerade so Tiel, wie seine Stadtprediger, nSmlioh nichts. 
Er billigt den Recess nnd doeh enthält derselbe genau die Lehre, 

die Hardenberg immer vorgetragen und die von den Stadtpre- 
digern immer bekämpft 'ist. Sie ist zum Tlicil in etwas andre 
Formen gefasst, aber durchaus in völlig unmissverständliche. 
Es ist in der That schwer, sich die liiiiidheit des Rathes zu er- 
klären, mit der er liier f^csclilagen erscheint, um von der theo- 
logischen Weisheit seiner Frediger ganz zu schweigen. 

Man denke sieh nnn das Staunen der |,Ehrbaren Weisheiten'^ 
anf dem Bremer Rathbansei als» vom Frohnleichnamstage 9. Juni 
1558 datirt^ Hardenbergs Antwortschreiben einlief. Noch ist es^ 
ein wertbvoUes Aetenstflck. im Bremer Archiv, Ton Hardenberg 

eigenhändig geschrieben, erhalten. Da heisst es wörtlich: „Der 

Fürsten Abschied imd Lehre stimmt tiberein mit dem, was die 
Schule von Wittenberg an einen Ein baren Rath hier zu Bremen 
gescbrieben hat. Ich bin alle Zeit damit zuirieden gewesen; es 
ist iiK iiier Lehre gemüss, die nicht raein, sondern Christi nnd 
der heiligen Kirchen Lehre ist, nämlich dass Christus, der JSohn 
Gottes, gegenwärtig, uns Christen, die wir seine Oliedmaassen 
sindy sich selbst applicire und dass es das Brot sei, mit dem 
uns die Gemeinschati des Leibes Christi mitgetheilt wird 

Dasselbe glaube und lehre ich ja auch also und bekenne, 
dass es die ewige Wahrheit des göttlichen Wortes sei, und will 
dabei leben nnd sterben und das Terrichten, so viel ich kann, gegen 

Alle, die dagegen spi^cchcii niücliten/" 

Konnte der Rath von Hardenliorü^ mehr verlangen? Unum- 
wundener, fester und feierlicher konnte dieser kaum seine Zustim* 
mung zu dem Frankfurter Becess aussprechen. — 

Das Schreiben Hardenbergs ÜOlt 4Vt Folioselte Er spricht» 
ausser dem schon Angefahrten» — darin seine völlige Zu- 
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stimmwng zu den emzelnen Punkten des Frankfurter Beeesses ' 
ans, 80 z. B. dafts er Brot nnd Wdn kelneewegs als blosse Zei- 
chen ansehe^ nnd erklärt, er habe mit seinen Missgönnem nnr 

Streit über drei Punkte. Er bekämpfe näiulich ihre Lehren, 1) 
dass der Leib Christi ailenthalben sei, 2j dim das Brot der we- 
sentliche Leib Chrißti sei: 3) dass die Einsetzungsworte ohne 
jegliche Erklarnn^r anjL^euommen werden mtlssten. iiei dieser 
Gelegenheit sagt er nuch^ ganz offen, er habe die Augsburgsche 
Gonfession deshalb nicht beschwören mögen, weil dieses Ansinnen 
nnr ein Vorwand gewesen sei, um ihm dadurch die in die- 
selbe hinein interpretirte Ubiquität aufzuladen. £s würde damit 
des Streites Ende zugleich des Streites • Anfang geworden sein. 
Doch Hardenberg geht noch weiter. Er sagt, wenn die Stadt- 
prediger nach dem Frankfurter Reoess lehren wollten bis zu 
einem späteren, die Sache endgiltig festzustellenden Concil, so 
Hesse er sieh das yon Herzen Wohlgefallen. Nnr wollte er dabei 
zugleich bitten, dass auch dem entsprechend „die neue Ermah- 
nung vor der Communion zu St. Ansgarii wieder aul die voriL'-e 
Form" gesetzt würde und zwar, wie sie Luther gestellt habe, wie 
dieselbe im Gesangbuch stehe und wie sie hier und allenthalben 
gehalten werde. — 

Indem er zum zweiten Punkt übergeht, nämlich von der Ubi- 
quität zu schweigen, sagt er, er hätte sich sein Lebtage nicht an- 
ders als „friedeliebend^^ finden lassen. Wenn er aber in diesem 
seinem Elende Etwas gesagt habe, was sie als unfriedlich an- 
sähen, so bemerke er, das sei nichts Andres, als eine nothge- 
drungene Verantwortung gewesen. „Ich kann auch jetzt nieht 
zugeben^, fährt er fort, „dass sie die Ubiquität femer lehren nnd 
treiben, während ich dazu schweigen sollte; es wäre denn, dass 
ich eines Besseren berichtet würde: denn ich habe bei meiner 
Promotion geschworen, gegen Ketzerei und Verl'ührung zu strei- 
ten.*' — Er macht aulmerksam aut Tiiiianiis Farrago, auf ein 
„loses Ding", das Segebade ^) unter die Leute gesprengt habe, 
und auf eine Schrift Ohritisan Havemanns, die sämmtlichdie Ubi- 
quitätsiehre vertheidigten, welche letztere von den Predigern 
bislang eifrig getrieben werde. Würden die Prediger von jener 



■) Er meint deasen Hiesen Uber die Ul^qiiitSt und deren Ausführung, 
die WUT bereits kun erwähnten. 
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Lehre Umgnng nehmeT], so werde auch er schwelen, bis die Sache 
bei „den ifditt n i ielehrten" und ioBbesondre bei der Schale zu 
Wittenberg zum iSchluss gekommen sei. — 

Der Sehlnss des Schreibens enthält Zurückweisnngen von 
Mancherlei, was ihm Segebade angedichtet hat; wir lassen 
das, als anwesentlich, anf sich bemhen. 

Offenbar hat es der Rath jetzt in seiner Hand , nnter allen 
Uniistäüdeu den l'riudcu herzustellen! Man niubs nuü vorei*st 
gespannt sein, weiche Antwort von Seiten der Stadtprediger 
einlief! 

Sie ist uns glücklicher Weise erhalten^), leider ohne Datum I 
Die Prediger erklären darin, sie wünschten, es möchten gottes- . 
fttrchtige, gelehrte Männer alter deutschen Kirchen, in denen die 
Wahrheit des EyangeHums erklinge, zusammenkommen, iim Uber 
die Yorgesehlagenen Artikel zu berathen und sich schliesslich klar 
und deutlich darfiber zu eiklären. — Sodann bezeugen sie, sie 
wollten den Frankfurter Reeess annehmen, jedoch mit der Be- 
stimmung, dass derselbe nicht anders gedeutet werden dürfe, als 
nach Maassgabe der Augsburgischen Conlession, der Apologie, 
und Luthers Katechismen, Schriften und Bekenntnissen. 

Schliesslich aber bitten sie, man möge sich zu ihnen ver- 
sehen, dass sie nichts Lieberes begehrten, als dass das „liebe 
Evangelium'' fortgesetzt, aller Irrthum bei^legt, auch christlicher 
Friede und christliche Einigkeit möchte gepflanzt und erhalten 
werden. 

Unverkennbar befand sich jetzt der Rath, als eine entschei- 
dende Behörde, in einer kritischen Lage Sollte er Hardenberg 
zustimmen und nötbigcufalls die renitenten Stadtprediger ent- 
lassen? Das hätte er eigentlich thun müssen. Aber er war 
nun einmal so misstrauiscb ^egen Hardenbergs Kechtgiaubigkeit, 
dass er Alles, was von diesem Manne kam, verdächtig land! Alle 
Aufragen, die von Seiten des Domcapitels an den Rath in dieser 
Hinsicht gerichtet waren, wurden anbestimmt beantwortet. Kurz 
der Rath suchte die ganze Sache todtzuschweigen und erklärte 
erst viel später: „dass') wir den Frankfurter Becess nicht zum 



') Kcnkela Ciiroaik N. 16. 
») Wagner S. 190. - 
Spiegel, Uudealwig. 15 
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Grunde gelegt haben, den Streit über das Abendmahl dadurch zu 
enden, rflhrt daher, weil dnrch dieses Mittel kein Vergleich zu 
hoffen war. — Der Artikel Tom Abendmahle, wie er in dem Be- 
cesse steht, ist nicht so abgefasst, dass man dadurch den Schwär- 
mern wehren und Abbruch thun kOnne. Nun weiss aber ein jeder^ 
dass man anders und härter von den Artikeln des Glaubens re- 
den müsse, wenn man mit den Ketzern zu thun hat, als wenn 
man davon einfältig und ohne Zweck yor den gemeinen Christen 
spricht. Es ist zwar nicht unrecht, wie der Frankfurter Abschied 
lautet, dass Christus in seinem Abendmahle wahrhaftig, lebendig 
und wesentlich gegenwärtig sei. Da aber die Sacramentirer die- 
ses allein von der Gottheit verstehen und es dennoch offenbar ist, 
dass Christus, da er das Abendmahl stiftete, von einer Gegenwart 
seines Leibes und Blutes, die er aus Maria angenommen und am 
Kreuze aufgeopfert, spreche : so muss man um solcher Leute willen 
etwas deutlicher von der Sache reden, wie auch in der Augs- 
burgischen Gonfession und Apologie geschehen ist/' — — Die 
I Stadtprediger aber, die bereits von Matthias Flacius gewarnt waren^ 
' den Recess nicht anzunehmen, sahen sich nach einem Rückhalt 
bei ihrer Handlungsweise um. Sie wandten sich daher nach der 
„Bundeslade der Orthodoxie'S nach Magdeburg und fragten dort 
aUy ob sie sich mit Hardenberg vertragen dürften. 

Die Antwort der Magdeburger hierauf ireht von der Voraus- 
setzung aus, dass Hardenberg Zvvingli's Lehre vom Abendmahle pre- 
dige ; — und so wird die Frage soc^^leich dahin zugespitzt, ob man 
von Seiten der lutherischen Prediger Bremens mit dem Zwing- 
lianer Hardenberg Frieden schliessen, beziehentlich ihm Amnestie 
ertheilen dürfe. 

Die Antwort auf diese Frage lautete dahint, dass ein Vertrag 
mit einem solchen Manne, wie Hardenberg, wider Gottes Wort 
stritte und nicht allein der Bremischen Kirche bis auf die spft- 
testen Nachkommen, sondern auch den Nachbarn yerderblieh 
sein wtlrde. 

Die Motivirung hierzu ^ in der man auf der einen Seite die 

grosse Gründlichkeit rühmte, auf der andern die „iecht imperti- 
nente und fast lächerliche Weise'* die Schrit'tstellen zu missbrau- 
chen rügte, geht der Hauptsache nach darauf hinaus: „Im Para- 
diese ist eine Feindschaft zwischen der Schlange und dem 
Weibessamen gesetzt und diese muss bis aus Ende der Welt 
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bleiben. So lange also Ketzereien sind, mttssen getreue Lehrer 
und Zuhörer nicht uachlaääen, dieselben zu verdammen^ zu mei- 
den und auszurotten." — 

So standen denn die Sachen gerade wieder auf dem Irülieren 
Punkte. Freilich hatten die Prediger und die Majorität dea 
Bremer Rathes ihren streitsüchtigen Sinn hinlänglich documentirti 
währenil Hardenberg sich nicht nur als friedliebender Mann, son- 
dern anch als reditgläabig im Siime des Frankfurter Becesses 
erwiesen batte. Das möchte ihm wohl in den Landen jener 
Ffirsten» die diesen Beoess nnterachrieben hatten, von atzen 
gewesen sein; aber nur nicht in Bremen, das Ton hypeiortho- 
doxen Lutheranern mehr als beeinflnsst wurde. 

Eins aber rnuysten bicli Hardenbergs Gegner selbst sagen: 
die Ausdehnung des Streites über Bremens Mauern 
hinaus war nur zu i hrem Nachtheil, dagegen zu ITar- ! 
denbergs Vortheil ausgeschlagen! Das AVittenberger « 
Gutachten zeugte viel mehr gegen sie und für Hardenberg» als 
umgekehrt. Die Einmischung des Königs Ton Dänemark sammt 
der einiger niederdeutschen Städte erwies sich als machtlos; 
der Frankfurter Beeess, von so grossen und mächtigen Fürsten 
beschtttzty legte ihre ganze Btösse offen dar und nur der Magde- ) 
burger Rathschlag war als ein Strohhalm geblieben, an den sie 
Bich noch festhalten konnten; — nnd sie tbaten es. In dem Ge- 
danken, jede ihnen günstige Gelegenheit zu ergreifen und jeden 
Augenblick zu nützen, sollten sich auch die Umstände noch be- 
drohlicher für sie gestalten, gingen sie der Zukuuft entgegen. 
Und die Gelegenheit, ihren Kampf gegen Hardenberg, der ihnen 
nun doppelt veriiasst war, zu emeuem, kam bald! — 
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Der neue Erzbischof von Bremen: Georg, 

Am 22. Januar 1558 war Christoph, der bislieri<j;e Rrzbischof 
von Bremen, der nur diesen Titel führte, in Wirii.liclikeit aber 
blos eine gewisse , sehr beschränkte weltliche Oberherrlichkeit 
Uber Bremen hatte» zu Angermünde gegtorben. £r hatte sich im 
Onmde wenig um das Wobl und Wehe Bremens bekttmmeit, 
weshalb aneh in dem Vorhergehenden nur beilänfig von ihm die 
Bede sein konnte. 

Andern war es mit dessen Bmder Herzog Georg, Bischof 
von Minden, der 4 April 1558 za seinem Nachfolger erw&hlt 
wurde. Ihm lag es am Hensen, yor Allem den Frieden in Bre- 
men wiederherzustellen. Als sich daher das Domcapitel zum 
Zweck der Friedensstiftung an iliu wandte, zeigte er sich sofort 
dazu bereit und suchte auf einem nach Basdal ausgeschriebenen 
Landtage die Sac he, wo nicht zu erledigen, so doch ihrer Erledi- 
^iin^ näher zu bringen. Von Seiten der Gciiiier Hardenbergs 
führte besonders der Bürgermeister Kenkel das Wort, während 
der Bürgermeister von Büren Hardenbergs Sache vertrat, unter 
der Voraussetzung, dass „seine Lehre gerecht und dem heiligen 
göttlichen Worte gemäss befanden'^ würde. — Beide Bremer 
Bürgermeister stehen hier yor ihrem Landesherm in offenem 
Kampfe einander gegenüber. Beide gelehrt nnd nicht ohne Ver- 
dienst» Beide im tiefeten Grande des Herzens yoU redlichen Stre- 
bemi; Beide Mämier yon grosser Energie, — and doch so yer- 
schieden! Wir legen kein grosses Gewicht darauf, dass Harden- 
berg behauptet, Kenkel hätte deslialb einen Groll auf ilm gehabt, 
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weil er sich früherhiu vertiaulicher Weise gegen seinen Gevatter 
Heinrich Starcke wider Kcnkels Wahl zum Bürgermeister erklärt 
hütte, was diPRer ao Kenkel hinterbracht haben sollte. Der Grund 
der Entzweiung lag sicher tiefer. Bei allen anzuerkennenden 
EigCDschaften, war Kenkel von Haus aus eine dogmatisch sehr 
beschränkte Natur. Auf ihn ist im vollsten Masse das Göthesche 
Wort anzuwenden: 

Im Gttuen haltet euch an Worte, 
Dans gdit ihr äuteh die sichre Pforte 
Zum Tempel der Gewissheit ein. 

Es brauchte ihm nur ein Lutheraner ein Wort zu zeigen, 
das bei einem Andern anders lautete, — und sofort Hess er sich 
k.ein Jota rauben ! Und um das Jota zu retten, war ihm schliess- 
lich auch das ungerechte Mittel recht. Der Kampf für das 
Dogma that, — und hierin ist er Timann vergleichbar, — 
Beinern sittlichen Charakter Abbruch. Man hat ihn den 
„Oonfessor" unter den damaligen Btlrgermeistem Bremens ge- 
naimt. Mich dUnkt, da ist ihm za viel £hre angcthan worden; 
— er verdient sieher nur den Namen des conf essionell beschränk- 
ten Lutheraners. 

Als eine viel edlere und wahrhaft liebenswUidige Gestalt 
sehen wir den Bürgermeister Daniel von Bllren ihm gegenüber- 
stehen. Wir werden noch später auf ihn znrflckkommen und 
schicken hier nur Einiges zu seiner Charakteristik voraus. Sohn 
eines Bremer liiii ^ermeisters gleiches Namens, war er von diesem 
in aller Einfachheit erzogen. Sehne, Sehne,*' — soll dieser zu 
ihm gesagt haben, — „de den Heller nicht achtet, wird tho den 
Gulden nicht kommen." Er war mit Hardenberg ziemlich j^leirhcn 
Alters, geboren nämlich 3. Januar 1512. Sieben Jahre hatte er 
in Wittenberg studirt und stand noch in jener Zeit, wie wir be- 
reits hörten, mit Melanchthon in Briefwechsel ; wie er denn auch 
seinen damals in Wittenberg todirenden Sohn, dessen Wohlver- 
halten Melanchthon ausdrücklich bezengt, Melanehthons besondrer 
Obhut empfahl Mit 26 Jahren in den Rath gewählt, war er 
beieits 1544, also als Mann von 32 Jahren, Bürgermeister gewor- 
den und stand durch seine gründliche Gelehrsamkeit und seinen 
durchaus biederen Charakter in grosser Achtung. Ihn beseelte ' 
der Geist seines grossen Lehrers Melanchthon. Wir können 
nicht daran denken, Kenkei den Luther unter den Bremer 
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Btirgermeistern zu nennen, da wir ihn nicht einmal den Titel des 
Confessors unter denselben zuerkennen wollten. Dageg^cn trafen wir 
kein Bedenken, von Büren, wenigstens was seine dogmatische An- 
schauung betrifft^ als den Melanchthon unter ihnen zu bezeichneii. 
) War jener ein confessionell beschränkter Lutheraner, 
I Bo war dieser ein ethisch weitherziger ünionist. — 

Beide Bflrgermeister also trugen dort in Basdal ihre ge- 
gentheüigen Bedenken vor. Der Erzbisehof, diesem Handel 
femer stehend nnd somit Ton aller Parteinahme frei, war der 
Ansicht, dass durch eine gerechte Behandlung der Sache der 
ganze Streit am ehesten gedämpft werden könne. Er liess daher 
nach Anhörung der Parteien und stattgehabter Bcrathung seine 
Ansicht dahin vernehmen. Es sseien drei Wege, die zum Ziele 
führen würden. Entweder 1) man schicke die Oonfessionen bei- 
der streitenden Parteien an die Gelehrten zur Beurtheüung. Oder 
2) man sende statt der Oonfessionen die streitenden Parteien per- 
sönlich zn den Gelehrten^ nm da ihre Sache mttndlich ansznfechr 
ten. Oder 3) man berufe die Gelehrten an einen dritten Ort^ und 
lasse dort dieselben Aber die streitigen Punkte nrtheilen. 

Das Letzte schien dem Erzbisehof das Angenehmste zn sein. 
Er erbot sich nämlich, auf seine Kosten ein solches Tribunal, das 
seiner Meinung nach, in Stade oder in Verden zusammentreten 
sollte, auszuschreiben. Die Gegner Hardenbergs waren durch 
diese Vorschläge, die eine gerechte Ausgleichung des Streites er- 
warten Hessen, aber voraussichtlich zu Hardenbergs Gunsten aus- 
schlugen, einigermassen betroffen. Sie baten sich Bedenkzeit aus 
und erklärten schliesslich, aller Ermahnung der erzbiscböfUchen 
Bäthe zum Trotz, schriftlich, unter Angabe yon Grttnden, oder 
richtiger, unter allerhand Vorwanden, dass sie keinen der ge- 
machten Vorschläge annehmbar flbiden! — 

Das bertthrte den Erzbischof sehr unangenehm, wie sich ans 
seinem Antwortschreiben ^) deutlich erkennen iSsst. Es heisst 
darin: „Wir hätten uns wahrlich solcher Antwort von euch 
keineswegs versehen. Denn obwohl im Anfange eurer Schrift 
von grosser Danksagung, anch von göttlicher Belobmui;^ Meldung 
geschieht, so kann doch aus alle dem bis zu Ende nicht ein 



>) Nothwendige Yeraiitwortitiig Beilage G. — Dm Sehrriben der Oeg^ 
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Wort gefimden werden , wonms zu merken wäre, dass Solehes 
ans emstlicbem Herzen geschehe/' — Das erzbisehöfUche Sehiei- 
ben geht nnn im weiteren Verlauf anf die MotiTimDg der anti- 
hardenbergschen Parte! ein. Wir heben daraus nnr die Hanpt- 
stelle hervor, die, obne dass wir das Schreiben der Hardenberg- 
seben Gegner zu kennen brauchen, ebenso verständlich als treffend 
und charakteristisch ist. 

,,Wa8 den Piiiikt ;inbel;ini^t, dass ihr vor 38 Jahren eine 
Keligion der prophetischen und apostolischen Lehre gemäss an- 
genommen habt, so ist es seltsam zu hören, dass man aus der 
Länge etlicher Jahre die Wahrheit der Lehre erweisen will (der 
leer gerechtigkeit sehepffen will). Denn wenn das richtig wäre, 
ao wäre zn bedenken, warum diese 38 Jahre bei euch mehr gel- 
ten, als die vielen hundert Jahre zuTor, in denen gleichfalls eine 
Lehre unter den Christen einträchtig gelehrt worden isf Doch 
hierbei lässt es der Erzbischof nicht bewenden. Bei solchem Ge- 
bahren des Bremer Rathes begann er Argwohn zu schöpfen. 
Ihm schien hiemach Hardenberg der Unschuldige zu sein. 

,,Wir werden", — sagt er daher, — „berichtet, dass ihr durch 
das Dumcupitel bei D. Albert habt anfragen lassen, ob er den 
Frankfurter Recess annehmen wolle; ihr wolltet dann euch mit 
euern Predigern verhandeln und zusehen, ob dadurch Einigkeit 
erzielt werden könne. D. Albert habe sich Itlr denselben erkläil 
und bemerkt, er habe nie wider denselben gelehrt und werde 
auch nie wider denselben lehren. Ungeachtet dieser Erklärung 
habe man von euem Predigern bis anf den heutigen Tag ^) keinen 
Bescheid bekommen. Ist dem so, und ist D. Alberts Lehre dem 
Frankfurter Becess entsprechend, dann hat auch D. Albert in 
diesem Punkte keine Ursache zum Zwiespalt gegeben. Und wenn 
ihr diese Lehre duldet, so handelt ihr auch nicht gegen den 
Friedestand, der durch die Augsburgsche Confession bedingt ist. 
Hat man doch auch die drei Churiiusten (Sachsen, Pfalz und 
Brandenburg) samnit den übrigen Fürsten, die den Recess ange- 
nommen haben, deswegen einer Friedensstörung nirgends be- 
schuldigt." — Ja, der Erzbischof fährt noch derber dazwischen, 
„Es kann uns wahrlich nicht genug wundern", — schreibt er, — 
„und erweckt auch bei uns nicht geringes ^^achdenken^ 



^ Leider fehlt das Datoin unter dem enbisehofliehen Sebreibea. 
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dass ihr stracks schreibt, es sei eaeh ungelegen, erscheine aueb 
euch nicht gerathen, euch mit Albert, weder bei euch noch an- 
derswo, in Unterredung einzulassen, ehe er seinen Irrthum re- 
• vocire. Denn aus dem obenerwähnten Punkte, den Frankfurter 
Recess betreffend, welchem sich Hardenberg unterwirft, folgt, 
dass er von der Lehre, die den Friedens stand be- 
dingt, nicht abgewichen ist. Derhalben kann and 

darf er keineswegs, ehe er des Irrthnms tiberwiesen wird, ver- 
dammt werden. Deswegen ist es viehnehr nns ungelegen, emem 
nicht Überwiesenen, gleich als wäre er ttherwiesen, zn TemrtlLeilen 
und stt verjagen, als ench, von enerm vorgesetzten und ange- 
massten Vornehmen abzustehen* Wir verstehen auch nicht, inwie> 
fern es euch ungelegen sein sollte, vor unparteiischen christlichen 
Lehrern darznthnn, dass D. Albert seine Lehre und Predigt auf 
„unbilligen Irrthum'' gründete, lua kaun euch kein frommes 
/ Herz hierin beipflichten." 

Nachdem er sie noch darüber getadelt hat, dass sie „so trotz- 
lich" ihm zngcmuthet hätten , er sollte Hardenberg ohne allen 
Verzug wegschaffen, erklärt er sich zu einer nochmaligen ßei-u- 
fung des Landtages bereit, um dort allseitig über Mittel and 
Wege zur Beilegung des Bremer Streites zu berathen. 

Den Schluss des Schreibens macht eine Drohung. Es heisst : 
„Wenn solche unsre getreue wohlmeinende Warnung von euch 
sollte verachtet werden, ihr auf eurem unbefugten Vornehmen 
beharren wolltet und dadurch nicht allein eure Stadt, sondern 
auch die an das Stift angrftnzenden Länder in Gefahr bringen 
würdet, so wflrden wir genöthigt werden, diesen Streithandel auf 
jetzigen Kreistag zu Braunschweig in gemeiner Stände 
Rath zu stellen, welches wir, wie Gott weiss, ungern thun. Im 
Falle aber unserm und uusers Domcapitels Diener, dem Doetor 
Albert etwas Beschwerliches und sonach zu Sc hmälerung unsrer 
und unsers Domcapitels Jurisdiction, Immunität, Freiheit und 
Gerechtigkeit begegnen sollte, dann hättet ihr zu erwägen, was 
uns in diesem Falle zu thun gebühren wollte/' 

In der That ein trefflicher Beweis für die Gerechtigkeit des 
Erzbischofi». Er durchschaut die orthodoxen Bänke und de« 
I dummen Fanatismus des Bremer Bathes und der Bremer Geist- 
' Uchkeit und stopft ihnen den Mund; freilich nur auf kurze Zeit, 
wie einst Jesus den Saddueftem. 
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Und welche Mittel ^iebt uns ziiicleich da.s erzbiscböfliche 
Schreiben an die Hand, ein sicheres Urtheil Uber Hardenberg 
und Beine Sache zu gewinnen! Gewiss wiegt das Urtheil eines 
Unparteiischen, aus jener Zeit, der die Sachlage ans eigener An- 
flchaanng kannte, schwer, und zwar in diesem Falle um so 
schwerer» da der firzbischof katholisch wax! — UnTOisichtig frei- 
lich muss man eine Aenssernng desselben nennen, nämlich seine 
Drohung mit dem Kreistage. Wie, wenn einmal derselbe sp zn- 
sammengesetzt war, dass Hardenbergs Gegner darin die Oberhand 
hatten? Aneh wäre es jedenfalls yiel angemessener gewesen, 
diesen innerhalb der evangelischen Kirche entstandenen Streit 
vor eine evangelische Behörde, als vor eine politische, die, wie 
der niedersächsisehe Kreistag, aus Katholiken und Protestanten 
beistand, zu bringen. - Doch es war ja zunächst nur eine Drohung. 
Ueber die Austührung später! — 

Charakteristisch für den ganzen Streit und lUr Hardenbergs 
Gegner insbesondre, ist es, dass letztere auch durch ein so ener- 
gisches Schreiben» wie das des Erzbischofs war, nicht zur 
sinnung and — Gerechtigkeit kamen. Sie lauem vielmehr nnr 
auf den glinstigen Angenblick, wo sie Aber ihr längst ansersehenes 
Opfer herfallen kOnnen. Bis dahin aber snohen sie wenigstens 
dnrch kleine Plänkeleien den Streit im Flösse «n erhalten. — 
},Sie Tergassen" sagt Hardenberg, „alle nothwendigen Predigten 
nnd lästerten auf mich als tolle Menschen. Ich schwieg oftmals 
ein ganzes Jahr. Wenn sie es aber zu schroii' machten, musste 
ich zuweilen antworten. Sie aber mühten sich allein damit ab, 
mich zu quälen und zu langen. Gott weiss es, wie sie mit mir 
die Zeit tiber gehandelt haben. Und je grösser die L'csttage 
waren, desto unsinniger waren sie. Man hörte nichts als: Wolf, 
Ketzer, Aufrührer, Wiedertäufer, Seeleumörder. Sie riefen, ich 
nähme Christum aus der Gemeinde^ ich schlösse ihn an eine Eette> 
m einen Kerker. Darauf antwortete ich einst: Lieben Leute; 
ich thne das nicht; ich sage, dass Christus mit seinem Leibe gen 
Himmel gefahren sei auf natürliche Weise. Er giebt uns aber 
seinen wahren Leib nnd sein wahres Blnt im heiligen Saeramente 
und yerlässt deshalb den Himmel doch nicht Wenn ich aber 
sage, der Leib sei im Himmel, so gebe ich ihm mehr Raum, als 
diese Leute thun, die ihn in cm klein Stückchen Brot einschlichsen 
wollen. Davon nahm der fromme Mann Hans von Hildensum 
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Ursaclie, dass er den Dom mied, indem er mit Unwahrheit sagte, 

ich hätte gesagt: was ist es denn mehr, als ein ohnmächtig Läpp- 
chen iirotcs. Damit machte er meine Lehre noch mehr verdächtig/ 

Derartige unerquickliche Streitigkeiten nahmen sicher einen 
grossen Theil yon Hardenbei^ Zeit in Ansprach. Er war ge- 
nOthigt, sieb zn vertheidigen nnd znm Theil dasselbe schriitlieh 
zn thnn. So findet sieb gerade Uber die znletzt angefithrte 
Aenäserung das Bniehstflek einer Vertheidigung HardenbergSi 
eigenhändig gesehrieben, noch ror. Da erklärt er mit aller 
Gründlichkeit, er habe gesagt, wenn er Christum nach seiner 
Himmelfahrt, dem natUrlichen Leibe nach, in den Himmel ver- 
setzte, 80 thäte er diess mit grösserem Fug, als die, die ihn ,,in 
eyn kleyn sttickeken brodss veralucken willen!" — „Das waren, 
bei dem wahrhaftigen Gott, meine Worte. Ich kann nicht glau- 
ben, dass ich für „„sttlckeken^^^' gesagt habe „„leppeken^^^^ was 
nach meiner Sprache wohl von Leinen und ähnlichen Dingen, 
nicht aber Tom Brot gesagt wird/' — 

Indessen waren Hardenbergs Gegner längere Zeit unfähig, 
eine Hauptactiou gegen ihn zu unternehmen. Doch kommt Zeit, 
kommt Rathl 

Es ward anf Bartholomäi (24 Angnst) 1559 ein Hansetag in 
I Lübeck gehalten^ auf dem es sich von Seiten Bremens nm den 
Besitz einer Oommenderie („Enmpterey'^) handelte. Von Bremen 

waren dahin abgesandt: Kenkel, der Syndikus Rollwagen und 
der Rathsherr Berend Lose. Es war sehr erklärlich, dass dort 
in Lübeck auch die Rede auf Hardenberg kam. Daneben spra- 
chen sich auch die Bremer darüber ans, dass der Heertühier der 
Bremer Stadtprediger, der Superintendent Propst, zu alt für sol- 
ches Amt geworden und deshalb füglich durch eine jüngere Kraft 
zu ersetzen sei. Aber in solcher bedrängnissvollen Zeit gerade 
die rechte Persönlichkeit, d. h. also einen streitfertigen nnd streit- 
lustigen exclnsiven Lutheraner zu finden, das war das Schwierige! 
Der Superintendent D. Mörlin aus Braunschweig, der ebenfalls 
in Lübeck war, wusste jedoch Rath zu ertheilea £r empfahl 
ganz entschieden D. Tilemann Heshusius, dem damals wegen 
ungemessenen t>treiteuh Entsetzung von seinen Aeoitern in Hei- 
delberg bevorstand. Der Vorschlag Mörlins fand Beifall bei den 
Abgeordneten, schliesslich beim Rathe in Bremen und kurze Zeit 
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nach jenem Hansetage ging von Bremen ein Bote nach Heidel- 
berg, und Heshusius erhielt durch ihn die Vocation nach Bremen. 

Ans dieser Zeit, und zwar vom 7. September 1559 datirt^X 
ist anf uns auch ein Brief Hardenbergs an den Marbnrger Pro- 
fessor Andreas Hyperins fiberkommen, ans dem wir Folgendes 
mittheilen. 

„Weiiü Du früher oftmals und jüngst durch meinen lieben 
Collegen Mag. Johannes Slongrave so liebevoll an mich geschrie- 
ben hast, so kann ich Dir dafür nicht genug danken. Gewiss, 
solange ich Dich sammt Herrn Philippus mir günstig weiss, 
werde ich mich nicht ftlrchten vor dem, was mir die Menschen 
tbnn. Unser Magister Johannes kehrt zu euch zurück. Man 
glanbte hier, man wflrde dnrch nnfrenndliche Behandlung den 
guten und ehrenwerthen Mann sehr belästigen ^ aber ieh halte 
es iheiiweise ftlr sein Glttck« dass, während er hier seiner Pflioht 
nod Mtthe zn lehren enthoben wird, er zngleieh die Freiheit er- 
langt, zu Dir zu reisen, am Dich» grossen Mann, ruhig und ohne 
Gemüthsaufreguug zu hih-en. 

Verlass Dich drauf, wenn mir eine ähnliche Freiheit von 
hier wegzugehen geboten würde, ich wollte keine volle Woche 
ZvJgem, yielmehr zu Dir oder Herrn Philippus reisen. Obgleich 
ich jetzt kein Geld habe, würde ich es doch wagen ani die Vor- 
aehnng des gtitigen Vaters zn yertranen, der die Vögel ernährt 
und die Lilien kleidet. Aher ich bin hier gebunden im Geist 
in fiirchtbarem £lend, das ich doch nicht freiwillig abznschtttteln 
und zu ffiehen wage, es sei denn, dass ich von den Gegnern ans- 
gestossen werde, oder dass mich irgend ein Joseph von Arima- 
thia lebend oder todt vom Kreuze nimmt. Wenn Du mir aber 
in Deinem letzten Briefe die Ehre giebst, lieblich und freund- 
schaftlich mit mir zu scherzen und mir geschickte Künstler und 
Schmiede in Vorschlag zu bringen, die zur niedergebrannten 
Stadt hinzulaufen, um sie wiederherzustellen : so hat mich diess 
fürwahr sehr ergötzt, denn ich weiss, was Du nur immer ge- 
schrieben hast, das hast Du ans lauterer, freundschaftlicher Ab- 
sicht gethan. Aber es möchte doch für Dich und Menschen, die 
Dir ähnlich sind, besser passen, da ihr zu solchen Dingen geseldckt 
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seid und versteht, mit der einen Hand die Kelle, mit di r andern 
das Schwert zn halten*). Aber ich bin, wie ein ung( s( hickter 
Esel, kaum für diesen meinen Sattel geeignet. 0 dass mir doch 
der Herr einige Mitkämpfer oder vielmehr Vorkämpfer geben 
wollte, die mir die Lasten tragen hälfen. Denn ich fühle, dass 
ich gänzlich unterliege. Aber ich werde den Pflog halten mÜB- 
Ben» bis Gott einen schickt» dem ich die Leuchte llbergebe. 0, 
dass diesB doch sobald als mOglich geschehe! Es geschieht 
wohl, dass ein Windstoss den jungen Zweig kaum ersdiflttert^ 
die Eiche dagegen gänzlich zertrümmert!'' 

Leider ist diess der ciuzige Brief, der uns von der Corre- 
«pondenz zwischen Hardenberg und iiypcriuö übrig geblieben ist. 
Letzterer war bekannt durch sein joviales Wesen Das machte 
er, wie aus dem Obigen deutlich hervorgeht, auch Hardenberg 
gegenüber geltend. Aber Hardenbergs Gemüth war in jener Zeit 
viel zu sehr umdUstert, als dass er durch launige Einfalle hätte 
dauernd erheitert oder gar zum Kampfe ermuntert werden kön- 
nen. Wie Centnerschwere lag es jetzt auf Hardenbe^ Seele. 
Er unter Bremens Theologen stand allein und dazu: «Hannibal ante 
portas**, Heshusius tot den Thoren Bremens! 

') Anspielung auf den Tetnpclbaa in Jerusalem. Nchem. 4, 17 folg, 
„mit einer Hand thiiten sie die Arbeit, und mit der andern hielten sie die 
Waflfen/* 
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stirbt. 

Man erwartete von Heshusius Grosses, — dafern er den 
Ruf nach Bremen annahm. Was man weder durch ein Gutacli- 
ten der Wittenberger theologischen Facultät, noch durch den 
Frankfarter Beceas^ noch durch den Erzbischof hatte erreichen 
können» was daneben der Hardenberg feindselig gesinnte König 
▼on Dänemark nieht Termocht hatte, — das sollte er womöglich 
tu Ende fttbren, nämlicb Hardenberg stürzen» — 

Sehen wir uns das Bild dieses Mannes wenn auch nnr 
mit wenigen Strichen gezeichnet, einmal an. Der Heidelberger 
Mediciner Erastus sagt von ihm: ,,Der Mensch ist eine grosse 
Figur mit langem, dichtem I3arte, der, wenn er den Kopf schtlt- 
telt, wunderliche Bewegungen macht; er tiai;r seidenes Fusswerk 
und einen kleinen Hut unter dem grossen, um auch durch den 
Anzug sich als Rabbi über alle Babbi zu zeigen/' — 

Für seine theologische Bichtang ist es charakteristisch, dass 
er sein Gebnrtsjahr, — er war nftmlich am 3. Iloyember 1527 
zu Wesel geboren, — als prophetisch fUr seinen Lebensberaf ansah. 
Er wies nämlich mit einem gewissen SelbstgefUhl darauf hin, 
dass es dasselbe Jahr sei, in welchem Luther gegen den drei- 
köpfigen Höllenhund des Sacramentsschwarmes gezeigt habe, „dass 
die Worte Christi; das ist mein Leib, noch feststehen." — Von 

Sehr scharf, aber jedenfiil]« geschichtlich tren zeichnet Om Wil- 
keaB in einer Monographie; in gegentheiligem Sinne: voa Helmolt« YgL 
dazn die treffliche Besprechung des Uelmoltschen Werkes von Alexander 
Bchweiser in der Protest Kirchenseitongi Jabrg. lS5d, N* 14. 
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Goslar und Rostock, wo er Prediger gewesen war, hatte er 
wegen heftigen Streitens fortgemnaat. MeUmehtboni dessen Ter- 
trauen er sieh zu erwerben gewusst, hatte ihn nach Heidelberg 
empfohlen. Dort fungirte er etwas ttber ein halbes Jahr als 
Professor der Theologie und Generalsuperintendent der pMsischen 
Kirche. Am 16. September 1559 aber trat, wiederum wegen 
seiner ungebändigtcn k^trcitsuciii; die oben als bevorsteiiend be- 
zeichnete Amtsentsetzimg wirklich ein. — 

Hardenberg, den er bekämpfen sollte, war ihm übrigens 
durcbauB kciiie unbekannte riisinilichkeit. Beide hatten, wenig- 
stens frülier, in einem sehr iebbattcn Briefwechsel mit einander 
gestanden. In einem Briefe an Hardenberg^ vom Jahre 1556, 
den er von Goslar aus schreibt, nachdem er dort vom Amte 
remoyirt war, spricht er die Hoffnung aus, ihre gegenseitige 
Freundschaft werde, weil sie auf Frömmigkeit gegründet sei, nie 
Abbruch erleiden und bezeichnet sie als eine dauernde Yerbin* 
dung der Geister (perpetua animorum coniunctio). Ganz yertrau- 
lich schüttet er auch in dem Briefe gegen Hardenberg sein Herz 
aus. Er klagt über seine dermalen üble Lage und erklärt, dass 
er im Begriir.sei, mit Weib undSohu nacli Wittenberg zu Mclanch- 
tboii reisen; Melanchtbon habe ibn nicbt nur getröstet, son- 
dern ihn aiK'b kommen beissen. Sollte Hardenberg ihm, dem 
Amtlüsen, ein kirchliches Amt nachweisen können, so möge er 
desfallsige Briefe entweder nach Wittenberg, oder nach Wesel 
an seinen Vater Gottfried Heshusius adressircn. 

Indessen die vermeintlich „dauernde Verbindung der Geister**^ 
moehte doch mit der Zeit einen nicht geringen Stoss erlitten 
haben, der ihre Dauer in Frage stellte. Kurz Heshusius war 
' jetzt der Art, dass man ihn als Kämpfer gegen Hardenbeiig be- 
rufen konnte. 

Auf die Berufung selbst erwiederte er, dass er zwar prind- 

piell der Annahme derselben nicht abgeneigt sei. Indess, wenn 
er aucb von den Bremischen Streitigkeiten gekört Iiabe , so sei 
ihm doch die Lage der Dinge daselbst nicbt bekannt, er halte 
es daher durcbaiis für nöthig, sich vor Allem davon an Ort und 
Stelle zu unterricbten. Der Bremer Rath bewilligte iimi treigcbig 
die Reisekosten und so kam er Ende 1559 in Bremen an. Kr 
blieb damals zwölf Tage dort, predigte auch daselbst zwei Mal, 
kam aber mit seinem alten Freunde nicht in persünliche Berührung 
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Kachdem er sich hinreichend in Bremen oricntirt hatte, er- 
UHrte er, er wäre nicht abgeneigt, der Sttfdt Bremen vor anderen 
"Fllrsten und Städten zu dienen. Aber er bUtte gehört, dass der 
Doinprediger Hardenberg auf calvinische Weise lehre und pre- 
dige. Es würde jedoch ein ganz abnormer Zustand sein, wenn 
zwei Doctoren in einer Stadt yerschiedene Lehren verktlndigten^ 
Bo da88 der eine des Mittags niederrisse, was der andre des Vor- 
mittags aufgebaut hätte. Erst mttsste mit Hardenberg ein freund- 
lich Colloquinm, eTentueU eine Disputation abgehalten werden, 
dann könne er die Vocation annehmen. In so hodiwichtigen 
Sachen, wie sie bei dieser Disputation in Frage konmien wttr^ 
den, k<$nne flbrigens kein Mensch Richter sein, sondern Gottes 
Wort allein. Er hätte aber nichts dagegen, wenn Rath und 
Domeapitel der Disputation beiwohnen wollten. Desgleichen 
kimnten auch Alterlente und vornehme Miuiutr zugegen sein und 
beiden Seiten dürften Doctoren der Theologie assistiren. Wübste 
jedoch Hardenberg eine bessere Weise, die Sache zum Austrage 
zu bringen, so sollte ihm. das nicht zuwider sein. — 

Aus einem Briefe Hardenbergs an Eber ersehen wir nooh^ 
dass Heshusius dem Bremer Bathe Hoffiiung gemacht hatte, mit 
Hardenberg binnen wenig Tagen fertig zu werden; femer, dass 
viele Verhandlungen des Rathes stattfanden, von denen nichts in 

die Ocffentlichkeit drang; dass acht Kathsherren mit der Ordnung 
dieser Angelegenheit betraut waren und dass der Syndikus KoH- 
wagen sich zu einer Reise an den Dänischen liof rüste. — Aus 
demselben Briefe erfahren wir auch, dass der Braunschwei^er 
Superintendent Mörlin, von diesem energischen Vorgehen benach- 
richtigt, öfientliche Fürbitten von der Kanzel ihr Heshusius an- 
ordnete. 

Ausserdem aber hatte auch Heshusius in Bremen ein Glan- 
bensbekenntniss vom Abendmahle hinterhissen, welches, — be* 

reits in Heidelberg aufgesetzt, — seine Rechtgläubigkeit docu- 
nientiren sollte. Gleichwohl hätte dasselbe den Bremern Veran- 
lassung geben können, diese in Zweifel zu ziehen. Denn gerade 
die UbiquitUt, die ja den Mittelpunkt des Ilardenbergschen 
Streites bildet, leugnet er. Ausdrücklich sagt er nämlich im vier- 
ten Punkte: ,,Wir sagen auch nicht, dass die Menschheit Christi 
an allen Orten sei, in Holz und Steinen, und Alles erfülle, wie 
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seine Gottlieit. Sie dürfen uns deswegen mich keine Ubiquisteii 
heisscD mit ihrem Schandmaul, sondern wir lehren, glauben 
und bekennen dieses: obwohl Christus wahrer MeDSoh ist und 
bleibt und sein heiliger Leib im Himmel droben zur Rechten 
Gottes sitzt, 80 kann er doch gleichwohl seinen Leib hier auch 
auf Erden an vielen Orten, nach den Worten der Einsetzong im 
Abendmahle anstheilen, leiblich nnd wesentlich.^ 

Der Bürgermeister Ton Btlren bemerkte sehr richtig über die- 
ses ßekenntniss, Heshusius sage in demselben aus, dass er zwar 
kein Ubiquist sei, auch die Ubiquität ausser dem Gebrniicli des 
Abendmahles nicht verfechten wolle, dass aber dennoch seine 
Lehre vom Abendmable auf die Ubiquität be;^qündet sei. — 

Seine Abendmahlslehre war also durchaus nicht eine conse- 
quente Fortbildung der lutherischen Anschauung, wie sie uns 
später in der Concordienformel vorliegt Vielmehr war das Ma- 
terialistische | das darin liegt, in abgeschwächter Gestalt vorge- 
tragen. Der Streit zwischen Heshnsins nnd Hardenberg konnte 
sich daher auch nicht so wie bisher in den beiden Gegen- 
sätzen znsammenspitzen: Ubiqnitilt, — Nichtnbiquität; sondern 
es handelte sich bei Ersterem nnr um ein gewisses Maass von 
Materialismus, das Hardenberg nicht zugestehen wollte. — 

Hardenberg, — um zum Fortji^ange des Streites zurückzukeh- 
ren, — wurde nunmehr durch das Domeapitel veranlasst, sich über 
Heshusius' Vorschläge in Betreff der Disputation zu äussern. 
Hardenberg erwiederte, er wünsche schriftliche Verhandlong. 
Vor Allem aber wünsche er eine Antwort darauf, ob der 
Bath von vornherein anf Seite der Frediger treten ^ oder die 
streitige Frage als eine offene ansehen wolle; sodann, ob Uber 
die Ubiquität des Leibes Christi dispntirt werden solle, oder ob 
man diesen Ponkt fallen lassen wolle. Erst wenn ihm diese 
Punkte schriftlich beantwortet seien, wolle er sich weiter ver- 
nehmen lassen! — 

Es scheint hiernach, als habe Hardenberg einer Disputation 
überhaupt nicht aus dem Wege gehen wollen. Indessen nur 
Bremen schien ihm nicht der geeignete Ort dazu zu sein; an- 
derswo hätte er sich unter Umständen dazu verstanden. Er 
schreibt daher an Melanchthon ^) (21. December 1559): „Ich habe 

*) Corp. £ef. IX, 994 aeqq. 
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in der Stille bei mir überlegt, ob es Dir und den wenigen an- 
dern treuen Freunden nicbt angemessen erschiene, wenn ich, ohne 
dahs es joinand wüsste, nach Heidelberg:: reiste und dort mit lles- 
bnsius disputirte. Es Bchreckt mich freilich Vielerlei davon ab, 
besonders meine polemische Schwäche ^) und die Verwegenheit 
meines Gegners, die mit Unverschämtheit gepaart ist; sodann 
dass ich nicht weiss, wie die Universität und die Heidelberger 
Professoren dermalen beschaffen sind. Gehören sie der Partei 
▼on Matthias Flacins, an, dann wäre es thörieht, so etwas dort zn 
unternehmen. Diller kenne ich dort^ ausserdem, soviel ich weiss^ 
niemand. Frtther in Löwen stand ieh in näherer Bekanntschafit 
mit dem Prinzen Friedrieh, der jetzt Kurftirst ist; aber seine Hoheit 
kennt mich vielleicht nicht mehr. Wenn sich etwas thun Hesse, 
so würden mir jedenfalls Briefe, die ich von Dir an ihn tiberbrächte, 
von grossem Nutzen sein. Billigst Du mein Vorhaben, so schicke 
mir Briefe an ihn, hast Du etwas Andres im Sinne, so bitte ich, 
schreibe es mir. Ich bitte Dich, was soll es heisseu, 
dass ich allein tther diese ganze Angelegenheit ver- 
handeln muss. Inzwischen ruhen und schweigen die, 
die diese Angelegenheit in die Hand nehmen konn- 
ten nnd sollten!^ — 

In der beigelii<iteii iNachßchrift bemerkt er noch: „Wenn Du 
mit meiner Heidelberger Reise einverstanden bist, dann, bitte, 
schreib mir die GrUnzen und Schranken vor, innerhalb deren, ich 
mich zu halten habe und welche Form, welche Art und Weise 
und weiche Ordnung ich befolgen soll. Da Heshusius mich aber 
aus reinem Hochmuth und aus reiner Gewinnsucht herausgefor- 
dert hat, — es wird nämlich gesagt, es sei ihm grosser Lohn 
versprochen, während es sich doch geziemte, dass er nur nm 
einen Bissen Brot häte, — so möchte ich wissen, soll ich ihm 
vom Anfang an opponiren, oder soll ich auf das antworten, was 



1) Ich aceeptire dankbar die Ueberaetnuig Franks ,«polemi8che Sebwlche" 

för naditas mea (Gesch. d. prot. Theol. I, 135). Wenn Frank aber der An- 
sicht sein soUte, dass Hardenberg diese Eigenschaft wirklich beizumessen / 

sei, so entgegne ich, dass Melanclithon darüber anders urtlicllt. Dieser ' 
t<r hr«'i}>t au Joachim MoUer (9. März 1560): „Npc par est Alberto Heshusius 
iugcmo et eloqucntia." Eine uuditas fühlte Hardenberg nicht sowohl, er 
bildete sie sicli nur ein. 

Spiegel, Bardenbeig. (5 
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er mi^iiifQ Behaaptangen entgegeoBtellt Uelnerlege es nut 
Paul £ber und mit anderen treuen Freunden. — 0, TerlaaBt mehx, 
ich bitte Ench, einen niedergeischmetterten, auf den Tod ermat- 
teten Menschen I" — 

Änf diesen angenschciniich in sehr trUber Gemüthsstimmung 
ipesobriebenen Briet) der auch einen nur wenig verhüllten Tadel 
Über die Schweigsamkeit Melanchthons in der darcb den Druek 
hervorgehobenen Steile enthält, antwortet dieser am Neujahrstage 
1560. Er sehreibty die Reise naeh Heidelberg erseheine ihm 
unnütz, denn naeh seiner Meinung wfbrde Heshnsins, — den 
jedoeh Melanehthon hier mit dem Namen jenes mhnu^digea 
Offieiers im Terenz bezeiehnet, nämlich Thraso, — ; ateo: naeb 
seiner Meinung wflrde jener Thraso nicht so lange in Heidelberg 
bleiben, bis Hardenberg dort ankäme. Auch würde der Kur- 
fürst keine Disputation stattfinden lassen, weil dadurch nur 
Unruhe im Vulke entstände. Dann heisst es ^\eiter so: „Wenn 
Thraso zu Euch zurückkehrt und Dich zu einer Disputation auf- 
fordert, dann niusst Du antworten, Du scheutest nicht eine fried- 
same Besprechung, aber Du wünschtest^ dass auch Schiedsrichter 
dabei wären Wenn er mit dem Blitz der Verfluchung dab er- 
fährt, wie er das auf der Universität meines Heimatfalandes gethaa 
hat, dann wirst Dn ihm mit gutem Grunde entgegnen, dass ea 
ungerecht sei, ohne Kenntniss der Sachlage ein Urtheü abzu- 
geben. Zugleich aber wQnschte ich, dass Du euerm Gollegium 
nicht eine Disputation sehen lassest, sondern nur eine Sammlung 
alter Zeugnisse von Augustin , Ambrosius u. s. w. Aus die- 
sen magst Du nachweisen, dass das papistisehe Dogma neu 
sei. Es dürfte aber kein neues Dogma in die Kirche herein- 
gezogen, noch eine neue Anbetung eingeführt werden. Eine 
solche Aufzäldung von Zeugnissen nützt mehr als Beweise. Die 
Zeugnisse, die sie für die Brotverehrung citiren, sind neu oder 
untergeschoben. — Ich habe aber auch beschlossen, ältere Zeug- 
nisse zu sammeln.^ 

Letzteres Yersprechen erfttUte auch Melanehthon, indem er 
bald darauf (9. Februar) Hardenberg eine Stelle aus Maeariua 
übersandte, in welcher Brot und Wein als Abbild des Leibes und 

Blutes bezeichnet ist und von den Communicantcn gesagt wird, 
dass sie auf geistliche Weise Leib und Blut Clii isti genössen. — 
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Bs mochte tun Anfang des Jahres 1560 sein, da hatte sich 
Hardenberg auch dirccL liach Heidelberg au ]\lichael Diller, und 
/ war mit einer ähnlichen Anfrage, wie an Melanchthon und Eber 
gewendet. Ein Brief Dillers an Hardenberg liegt nun zwar nicht 
vor, wohl aber ein solcher von dem obenerwähnten Hoiarlber<:cr 
Professor der Medicin und damaligen Rector der Universität: 
Thomas ErastaSi der den Briet' an Diller gelesen hatte and 
Hardenberg par renonun^ kannte. Auch Erastus räth von der 
hc absichtigten Reise nach Heidelberg ab, indem er ebenfalls, wie I 
Melanchthon, yennntbet, der Knrflint wttrde die ErUobniss zu 
einer Disputation yerweigem. Bei dieser (Gelegenheit thellt er 
einiges Chaiaktenstische tfber Ueshnsins mit. „Er hatte/* — 
scbreibt Erast — „an Gehalt von Seiten der Schale [Universität] 
250 fl., von Seiten derKürche, wie ich hOre, 50fl.,2 Fnder (plan- 
stra) Wein und 25 Maass Getreide jährlich. Diesen ganzen Lohn 
erbat er sich und erhielt ihn; mit welchem Gewissen, mag er 
selbst zusehen. Fürwahr, der heil. Hieronymus meinte, der wäre 
ein Kircbenräuber, der, obgleich er von dem väterlichen und 
eigenen Vermögen leben könnte, doch von der Kirche, der er 
diente, etwas annähme Ich weiss nicht , was er über Tilemann 
Heahasins artheilen würde, der seine und seiner Frau Reichthttmer 
rühmend erwähnen soll and der sich nicht geschont hat, Ton 
Schale nnd Kirche, der er am nichts mehr su Diensten gewesen 
ist, als Da, den Lohn von 7V» Monaten zn erbitten and zn 
nehmen/' — 

Wir haben diese Stelle hiehergesetzt, da sie ans mit einer 
nationalOkonomischen Ansicht jener Zeit bez. des Erastns be- 
kannt macht, die wir nicht mehr theilen. Crcnug, dass man das 

Vertaaren des Heshusius in diesem Punkte für habsüchtig ansah. 

Eine andere in dem Briefe enthaltene Bemerkung aber war 
jedenfalls für Hardenberg, wie für uns, interessanter Erast be- 
richtet, er hätte Heshusius einmal privatim dispiitircn iiorcn , da 
hatten aber die im Disputiren Erfahrenen leicht wahrnehmen 
können, dass er darin ailzuwenig Uebung habe. Er wäre viel 
zn leidenschaftlich nnd wild, und könne sich durchaus nicht 
mässigen, so dass eine mehr rahige Persönlichkeit ihn leicht auf 
ein beliebiges Grcbiet itihren könne; nar dass er von der einmal 
▼orgefassten Meinang nicht leicht abznbringen sei In seinen 
Predigten sei Wortreiebthnm, aber Gedankenaimath zn finden. 

16» 
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So sage er z. B. ein höllisch, teuflisch, greulich, yermaledeiet» 
grausam erschrecklich Ding, und dem gegenüber; ein herrlich, 
gnisö, gewaltig, tapier Ding. Auch liebe er Verdoppelungen, 
wie: tausend tausend Teufel; einiire Heidelberger Frauen sagten 
deswegen, er schüttele aus Aermel und Mund. Eine Frau solle 
ihm einmal nachgezählt haben, — jedenfalls eine sehr andäch- 
tige ^ — wie viele hundert Male er den Teufel in einer Predigt 
Erwähnaog getban hätte. — Damach kommt Erastns zu dem 
Schlnflae, er könne mcbt glauben, daas HeBhnsins mit Hardenberg 
zu diBpntiren gnche; er glaube aber, daas wenn es dazn kemme, 
Hesfansins znm Stillschweigen gebracht werde. Er giebt deshalb 
Hardenberg den Rath, offensiv zn verfahren, nnd dem HesbnsiQS 
eine Dibputation anzubieten, jedoch unter der Bedingung, dass 
gerechte Schiedsrichter, entweder aus Wittenberg, oder aus Leip- 
zig, Frankfurt, Heidelberg zugegen sein möchten. Würde er das 
thun, so würde er jede Gelegenbeit, ihn zu verleumden, von 
vornherein absehneiden. „Weiche dem Bösen nicht, sondern 
gehe ihm ktthnwagend entgegen. — Indessen dem Zögling des 
Bmderhanses widerstrebte es , die OfiPensive zu ergreifen und in 
der That lagen ja aach dermalen die Verhältnisse in Bremen so, 
dass an Gerechtigkeit , wenigstens nach Hardenbergs Seite hin, 
nicht zn denken war. Am liebsten hätte es Hardenberg gesehen, 
wenn Melanehtbon im Verein mit Panl Eber nnd andern dortigen 
Männern den Vorkämpfer gemacht hätte. Hatte er diess Melaneh- 
tbon schon in dem oben angezogenen Briefe (vom 21. Dccember 
1559) gar nicht undeutlich zu verstehen gegeben, so rückt er 
jetzt gegen Melanchthon und Eber d( utl clier, nnd, w^ie man an- 
nehmen muss, leidenschaftlicher mit der Sprache heraus: der 
Brief selbst scheint verloren gegangen zu sein. Eber antwortet^) 
durchaus ohne alle Vorwürfe gegen Hardenberg und fast nur be- 
gütigend. Melanchthon dagegen, der sich anscheinend einiger- 
maassen getroffen fühlte, schreibt ihm (12. Januar 1560): „Dein 
Brief war im Zorn geschrieben! Dn klagst mich an wegen mei- 
ner Zdgerung oder Mässignng. Darttber konnte ich Dir viele 
Gründe mittheilen; aber ich will nur einen erwähnen. Ich bitte 
Dich, erkiube mir, dass ich nicht der alleinige sein will, der eine 
Formel über eine so grosse Sache aufstellt. Darin stimmte mir 



>) Gerdes, Scrin. Antiq. II 719. 
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auch Schnepf in Worms bei. Schon ganzer zwanzig Jftbre er- 
warte ick das Exil, weil ich dai-^eiluiii habe, dass ich die Biot- 
verehrung nicht billige. Und wenn Du siehst, wie gross die 
Wuth in denen ist, die an jenem Orte Hunderte von lirtheilen 
abg-eg-eben haben, so ^^laiibe nur, dass ich Gründe für meint' Zoge- 
ruDg habe. Auch werde ich durch meine täglichen Beächäitigungen 
yerhiiiderty ein ganzes Werk herzustellen/^ — 

In demselben Briefe warnt übrigens Melanchthon unsern 
Hardenberg wiederholt vor einer Disputation, sofern dieselbe 
auf eine Komödie hinatislanfe, und erthetlt ihm wiederum den 
Rath, flherhanpt ja nidbit eher in eine solche zu willigen, als bis 
Schiedsriehter Ton beiden Seiten ernannt wären. Aach Andre 
sacht er zu bewegen, an ihrem Theile dazu beizutragen, dass die 
Diapntation unterbleibe. So schreibt er unter Andern an David 
Chyträus iu Jiostock^): „icii höre, dass Heshusius den Bremer 
Albert berauslordere und denke mir, MihÜn sei der Baumeister 
dieser Rathschläge. Geht's mit der BK iuer Disputation voran, 
so wird der Sarae zu neuen Zwistigkeiten im sächsischen Volke 
ausgestreut, woraus grosse Unruhen entstehen, auch wenn Albert 
UDterdrtickt wird. Ich bitte Dich daher, dass Du von der 
theatralischen Disputation abräthst. — Du weisst, es ist leichter» 
einen Staat zu beunruhigen, als zu bernhigen.'^ — 

Inzwischen gingen die Verhandlungen, die der Rath mit dem 
Domeapitel pflog, weiter. Sie sind langweilig und nnbedentend 
änd haben nur das JBemerkenswerthe, dass der Bath nicht mehr 
so sehr wie frfiher die Ubiqnitftt betonte. — 

Melanchthon hatte noch gegen Ende Februar nicht recht 
daran glauben w ollen, dass der Bremer Rath auf eine Disputation 
dringen werde, bis ein Rostocker Magister Posselius nach Witten- 
berg kam und dort erzählte, Heshusius habe sich gerühmt, dass 
er sich zur Disputation nach Bremen begebe. „Ich habe mir 
gedacht," — schreibt Melanchthon 29 Februar 1560 an Harden- 
berg, ähnlich wie an Chyträus — „dass Möriin der Baumeister 
dieser Rathscbläge sei und der hat Ränkeschmieder zu Genossen. 
— Ich ermahne Dich aber, dann, wenn Du zum Kampfe gerufen 
wirst, zu verlangen, es möge Dir gestattet werden, dass Du 
Petrins Martyr, mich und einige andre Freunde kom- 
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men lassest — Wenn übrigens der Bremer Rath und Euer 
Kapitel zugeben, dass eine Disputationscomödie zu Stande konmity 
dann werden viele weise Leute nrtbeilen, dass sie unklag hau' 
dein. Diesen meinen Brief kannst Du verständigen Männern in 
Euerm Kapitel zeigen/' So Melanehthon! 

Gewiss hatten die beiden letzten Briefe Hardenbergs an ihn, 
in denen er etwas leidenschaftlieh zum Vorangehen im Kampfe 
aufgefordert ward, einen tiefem Eindruck auf ihn gemacht Denn 
in der That, es ist etwas tiberrasehend , dass sich Melanchthon 
von selbst erbietet, Hardenberg in der Disputation beizustehen. 
Und Melanchthon verkannte das Schwierige und Gefährliche 
eoicbes Unternehmens keinen Augenblick. Noch iu eiDcm Briefe 
vom 30. März 1560 schrieb er: „Die (lefahr wächst für die, die 
die Brotverehrung, wenn auch bescheiden, bekämpfen!" — Das 
war leider der letzte Brief Melanchthons an Hardenberg. Es 
war ihm nicht mehr beschieden, ihr Hardenberg in die Schranken 
zn treten. Gerade jetzt, da dieser eines gewaltigen Beistandes 
bedurfltey wnrde er desselben beranbt Melanehthon starb 19. April 
1560. — 

Mit der Disputation aber ging es auch nicht so eilige 
als sieh der Rath wohl gedacht hatte. Das Domcapitel wandte sich 
an den Erzbisehof mit der Anfrage, ob man Hardenberg aufgeben 

solle, sich der Disputation zu unterwerfen. Der Erzbischof aber, 
der längst die Ränke der Gegner Hardenbergs durchschaut hatte, 
erklärte sich dagegen. Auch wurden von ihm, wie von den 
Ständen, Abgeordnete an den Bremer Rath gesandt, die Dispu- 
tation zu verhindern. In älniücber Weise verfuhr die Gräfin 
Anna von Ostfriesland und deren Bruder, der Graf Christoph von 
Oldenburg. Von beiden erschienen Abgeordnete in Bremen, den 
Streit zu beschwichtigen. Man drang ordentlich in den Bremer 
Bathy doch Hardenberg ein unparteiisches Verhör zu gOnnen und 
die ganze Angelegenheit den Universitäten Wittenberg , Leipzig, 
Marburg und Heidelberg Torzulegen; — würden aber die Bremer 
fort&hren, Hardenberg zu insultiren, so müsse man sieh weiter 
beschweren. — 

Bei der Unterredung der Abgeordneten mit den Bre> 
mer Rathsherren kam es auch einmal vor, dass der Bürger- 
meister Kenkel äusserte, wenn nur Hardenberg die Gegenwart 
des wahren Leibes und Blutes Christi im Abendmahle unange- 
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tastet lasse, dann wolle man rait ihm über die Ubiquität nicht 
streiten. — Die Abgeordneten, darüber hoch erlreut, theilten diess 
sofort an Hardenberg mit und dieser erklärte, wenn der ganze 
Rath bierin mit dem Btirgermeister Kenkel übereinstimmte , so 
wäre der Streit mit einem Male za Ende und eine Dispntalion 
nnnöthig. Denn, wie schon oft gesagt, Uber das Abendmahl 
habe er keinen Streit , nnr Uber die Ubiqnität, die er leugne, 
während sie dieselbe bislang eifrig getrieb^ hätten. 

Schon glaubten die Abgeordneten am Ziele angekommen zn 
sein. Sie setzten die übrigen liüigeiiueister, — es gab deren 
vier, — von dem Vorgefallenen in Kenntniss und ersuchten sie, 
den Rath zusammen zu benifer! , um diesen Punkt genauer fest- 
zustellen. Indessen die Bürgermeister gaben nach stattgehabter 
BeratbuDg unter sich den Abgeordneten den Bescheid, dass jenes 
blos eine subjective Ansicht Kenkels gewesen sei, wegen deren 
sie sich nicht in der Lage sähen, den Rath zusammen zu beru- 
fen. Das GesprSeb w&re einmal angesetat nnd mässe stattöndenl 
— Noeh einmal machte der regierende Graf Anton Ton Olden- 
burg einen Versuch, Frieden va stiften, bez. die Disputation ab- 
zuwenden; — Alles vergeblich. Die Gegner Hardenbergs, Tile- 
man Heshusius Allen voran, wurden dadurch nur küLucr ge- 
macht. Jenen Abmahnungen gegenüber von Seiten der ostfriesi- 
scben und oldenburgischen Höfe lief nun auch noch ein Brief des 
Herzogs von Mecklenburg ein, in dem die Disputation sehr em- 
pioblen wurde. — 

Durch alle diese Zwischenfälle verzögerte sich dieselbe noch 
um einige Zeit. Als aber alle Hindernisse beseitigt, der Haupt- 
kämpfer Heshusius in Bremen erschienen war, da setzte man 
den Tag der Disputation fest, der dann wieder etwas yerschoben 
war, bis es denn endlich im Mai 1560, der Tag lässt sich nicht 
ganz sieher feststellen, — es scheint der 10. Mai gewesen zu 
sein — zwar nicht zu einer Disputation zwischen Hardenberg 
und Heshusius, aber doch zu einem Kampfe kam. 
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Die Bremer Disputation. 
(Mai 1560.) 

Das Bremer Rathlaus ward in seinem obern Theile zu einer 
thcologiscben Arena umgewandelt. In der Mitte des zum Kampf- 
platz bestimmten Baumes, „midden in der Dörnsen", stand eine 
Tafel, an deren einer Seite Hesbusius sass, mit drei Saperinten- 
denten ans den Nachbarstädten : Paul Eitzen von Hamburg, Mör- 
lin Yon Brannschweig nnd Becker von Stade. Die andre Seite» 
für Hardenberg nnd dessen etwaige Beistände bestimmtp war leer. 
Auf die Vorladung zum Gespräch hatte er ablehnend geantwortet, 
es sei ihm von seinem Herrn , dem Erzbiscbof und dem Dom- 
capitel untersagt, zu erscbeinen. — Zu Dirigenten des Gespräches 
waicii öyndicüö iiüiiwagen und Consulent Vogeler ernannt. 

Der Batb hatte die Absicht, die Disputation unter allen Um- 
ständen, wenigstens formell zu eröffnen und Hardenberg, falls 
er nicht erschiene, als tiberwunden und überwiesen anzusehen. 
Man lad ihn deshalb noch zum zweiten and diitten Male vor; 
aber er erschien nicht. So war man denn schliesslich genöthigt, 
ohne ihn die Verhandlangen za eröffnen, die Toraossicbtlich nach 
kurzer Daner mit seiner Vernrtheilnng enden mnssten. Indessen 
es kam anders, als vielleicht die Meisten sich gedacht hatten! — 
Gltleklicher Weise ist nns noch ein Brief des Bürgermeisters von 
Büren an seinen Schwager D. juris Johann von Borken, knrfKrst- 
licli Brandenburgischen Rath, erhalten, ein Briel, der uns ein so 
lebendig treues Bild der ganzen Verhandlung giebt, dass wir oft 
die Kämpfer geradezu vor uns zu sehen meinen! — 
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Zn dem angeseteten Gespräehe, um dkBB nocb ku bemerken, 
hatten sich BämmÜicfae Ratbsberren, aasserdem Depntirte der 
Bflrgerscbaft, OidenbnrgiBcbe und Ostfriesisehe Abgeordnete ein- 
gefunden. Vom Domcapitel und voq den Käthen des Erzbischofs 

war niemand erschienen. — Der Bürgeraieiäier von Büreu hätte 
als derzeitiger Präsident im Rathe eigentlich die Disputation 
durch eine Anspraclie eröffnen müssen. Man hatte ihm indess 
diess Präsidium aus den Händen zu winden gesucht, und so lag 
es dem Bürgermeister £sich ob, die formelle Erüähung zu 
YoilzieheiL — 

Bei dieser scheinen librigens die Theologen — nach Bürens 
Briefe — nicht gleieli zugegen gewesen sa sein. Die Sache ist 
jedoch insofern ohne Bedentang, als sie, bald darauf bereingem- 
fen, dasselbe zn bOren bekamen, was Andre bereits vernommen 
hatten. 

Das Wesentlicbe von Esicba Rede war Folgendes: Zwist 
ist ein scbttdlicb Ding, besonders in Beligionssachen. Wir haben 
hier seit 38 Jahren friedlich gelebt und nnsre Lehre der Augs- 

bui^fecLen Confessiou ist auch in des Reiches Friedensstand auf- 
genommen, während Secten, einem andern Bckenntniss zugethan, 
davon ausgcschiobseu sind. Dieser Lehre gemäss hat sich auch 
D. Albert Hardenberg bis vor ungefähr fünf Jahren gehalten. 
Da unterstand er sich, in Betreif des Abendmahles eine der 
Augsburgischen Confession widersprechende Lehre einzuiUhren. 
Dadurch hat er diese Kirche unruhig gemacht, sie aus dem Frie- 
densstand in Unfrieden gesetzt und hat sich ausdrücklich ver> 
nehmen lassen, dass er mit der Angsbnrgscben Confession nicht 
Überall zufrieden sei. Dem Amte der Obrigkeit aber gebührt es> 
dem nicht länger zuzusehen, Sie ist eben so gut Wttchterin der 
ersten wie der zweiten Gesetzestalel; ihr muss also daran gele- 
gen sein, zu wissen, was fttr eine Religion sie zu dulden hat. 
Es giebt aber keiuen bessern Weg, solchen Zwist zu beseitigen, 
als eine freundliche Disputation von der Lehre, zu welchem Be- 
hufe diese Versammlung anberaumt ist. Nun hat zwar D. Albert 
sich etliche Male dabin vernehmen lassen, dass er verschiedener 
Ursachen halber nicht erscheinen könne. Indess das ist nicht 
recht Man hat ihm das in freundlicher Weise gesagt in der 
Zuversicht, er werde sich noch bedenken und nicht ausbleiben« 
damit er nicht als hartnäckig (contumaz) und als einer, der das 
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Licht Bcbeoe, angesehen werde. — Hierauf nahm ron BHreu 

das Wort und sprach*): 

Was das Erste, den Zwist in der Gemeinde, anbelangt, so 
bedarf das Oelübrliche desselben keiner besondern AuRftthrung. 
Aber die Fm^^e ist die: wer hat diesen Zwist erregt und welcher 
Theil lehrt der Augsburgschen Confcssion gemäss? Nun sagt 
D. Albert, dass er in Betreff des Abendmahles keinen Zwist er- 
regt habe, sondern lediglich in Betreff der übiquität, welche 
Herr Johann Timann zo Hartini in die Kirche einzuführen 
nnd darüber zn predigen sieh unterstanden. Wir aber, der 
Rath, haben den Zwist yom heil Abendmahle darein gemengt, 
ihm zum Sehaden (Verfange), unsem andern Predigern aber cum 
Besten. DIess ist so hell am Tage, dass es mit Omnd der Wahrheit 
nicht leugnet werden kann. Nun ist aber dennoch Harden- 
bergs AI undmahlslehre der Augsb. Confession nach ihrem wahren 
Verständnißs und nach der Auflegung dessen, der sie gemacht, 
nicht entgegen , so dass er sich dieserbalb allen Gelehrten der 
Augsb Confession zu unparteiischem Verhör erboten. — Ausser- 
dem hat sich D. Albert für den Frankfurter Abschied erklärt, 
welchen Kurfürsten und Fürsten, denen Frieden und Unfrieden 
doch aneh nicht gleichgiltig ist, angenommen haben. Von den 
Pradicanten liegt hierauf bis diesen Tag keine solche Erklärung 
Tor. Es wird ihm also mit Unrecht beigemessen, dass er die 
Angsb. Confession yerworfen habe. Wahr ist nnr diess. Als man 
ihn drängte, er sollte sie gegen seine Meinung und gegen den 
Siun dessen, der sie gemacht, deuten und gebrauchen, da ant- 
wortete er, man solle nieiijand auf ein andres Buch, als allein 
auf die heil. Schrift verpilicljfen ; darauf habe er l»ei seiner Pro- 
motion geschworen. Er wolle übrigens die Augsb. Confession 
nicht getadelt haben, er hielte sie vielmehr fUr gut ; aber immer- 
hin nur fUr einen Anszng ans der Bibel und lasse jene gelten, 
soweit sie dieser gemSss wäre. Dass ihm solches Alles als 
strafbar angerechnet werden soll, kann ich nicht billigen. Denn 
Lnther selbst, sei Andenkens» sagt dasselbe m seinem Büchlein, 



>) Wir geben die Untenrednng fast wörtlich, einige Abkürzimgen und 
Stylveränderungen ausgenommen, nacli Bürens Brief, den die Bremer Stadt* 
bibliothek aufbewahrt, und mit di r Modificaii n , hiss da, wo das Ma&Qse* 
indirecte Bede aufireist, dieselbe in directe Terwandelt ist. 
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das er gegen Zwingli nnd Oekolampadiiis geschrieben hat, be- 
titelt: ,,da88 diese Worte Mns ist mein Leib) noch fest stehen." 
Daselbst führt er weitläufig aus, wie geiährlich es sei, wcun man 
von der heiligen Schrillt ani solche Schriften and auf Satzungen 
der EirchenTäter fällt 

Zum Andern: 68 ist richtig, die Obrigkeit istHflterin anch 
der ersten GesetsestafeL Aber ihre Macht erstreckt sich kei- 
nesweges über die äussere Disciplin hinaus. Das Urtheil aber 
Uber die Lehre steht jedenfalls der ganzen Kirche zu, wie Me- 
lanchthen in seiner Postille über das ETangelium am 5. Epiphan- 
Sonntage „vom Unkraute unter dem Weizen" sagt. Weim cb 
aber bei der Obrigkeit stehen sollte, was ftir eine Lehre sie dul- 
den wollte, oder nicht, dann hätten die hohen Potentaten, Kaiser 
und Könige, ja selbst dns Papstthnni, viel ftir sich. Denn diese 
wollen eben keine andre Lehre in ihren Gebieten gestatten, als 
die des Papstthumes und deswegen wird noch tagtäglich so viel 
unschuldig Blut vergossen. Schont man doch selbst im grossen 
Kifer dabei der eigenen Blutsverwandten niehtl — 

Zum Dritten. Es ist richtig, es giebt» um solche Differen- 
zen auszugleichen, keine bessere Art und Weise, als eine ordent^ 
liehe und freundliehe Disputation. Aber dabei ist es unerlässlieh, 
dass unparteiische Richter vorhanden sind und dass es unver- 
fUDglich zugehe. Nun hat sich D. Albert vor Kurzem dahin er- 
klärt, dass er keine Veranlassung finde, von dem Streite über 
Ubiquitiit zum Streite in Betreff des Abendmahles überzugehen; 
denn Itber das letztere habe er keinen Streit erregt. So sei es 
ihm auch von unserm gnädigen Herrn, dem Erzbischof , und von 
seinen Herren insbesondre, nämlich von den züm Domcapitel und 
der Landschait Verordneten, widerrathen und geradezu verboten. 
Daher ist er meines Erachtens bei allen Unparteiisohen wohl 
entschuldigt, wenn er Bedenken trägt, sich in ein solches Gollo- 
qaium zu begeben, in welchem noch dazu beide, die Richter so- 
wohl als die Parteien, seine Gegner sind. Denn es ist am Tage, 
dass die andern drei Bürgermeister sammt dem „heimlichen Aus- 
sebnsse" mit den hieher geforderten Theologen acht Taire laug 
btetö Vormittags und Nachmittags zu Rathe gegangen sind und 
zweifelsohne mit einander beratbschlagt haben, wie man die Sache 
am besten anzulangen habe. Diese Theologen aber sind die vor- 
nehmsten unter denen gewesen, die vordem zwischen dem seligen 
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Philipp Melaneiitbon und Flfteiw IHyriena nnterluuiddten und 
unter dem Scheine der Frenndschaft dem Philippus sehr yerfSn^p- 
Uche Artikel vorgelegt haben, wie jedermann weiss. Hieraus, ist 
denn deatlioh zn erkennen, wessen sich D. Albert zn gewärtigen 

hat, wenn er mit solchen Leuten unterhandelt. Meine Ansicht 
geht daher dahin, dass es billig sei, den D. Albert mit solchem 
parteiischen Vornehmen zu verschonen. So hat uns unser gnä- 
diger Herr, das Doincapitel und die Landschaft btets gerathen. 
Es thiit i'ol^lich noth, von der Sache abzustehen und diese einem 
imparteiischen Verhör zu überweisen. — 

So weit Bürens erste Rede. Sie war, das liegt offen vor, 
ein Protest gegen eine etwaige Verurtheilung Hardenbergs; ja 
Büren Uess in ihr nicht undeutlich durchblicken, dass er mit Har- 
denberg wesentlich tfbereinstimme. £s kann nns daher nicht 
wnndern, dass man ihm hierauf antwortete nnd dass an die 
Stelle einer Dispntation zwischen Hardenberg nnd den Theologen 
ganz Ton selbst eine Disputation zwischen diesen nnd dem Ju- 
risten Bttren trat. 

Von den Rathsberren wird uns zunächst berichtet, dass sie 
„vast endrubleL ^ gewesen wäicu. Den Theologen aber war es 
vorbehalten, der fast allgemeinen Entrüstung den entsprechenden 
Ausdruck zu ^^eben. Was insbesondere Hardenberg von den 
Theologen gcs;igt hatte, die, unter dem Scheine der Freund- 
schaft, Melanchthon sehr verfängliche Artikel vorgelegt hätten, 
bezog sich hauptsächlich auf den anwesenden Superintendent 
MörlinO Und so entstand, indem dieser zuerst» in Veranlassung 
des persönlichen Angriffes, das Wort nahm, folgendes Gespräch: 

M()rlin: Da^ sind lauter Persönlichkeiten. Wir müssen 
an die Hauptsache herantreten. Also frage ich euch: was ist 
eure Meinung von der Sache? 

Bttren: Die Disputation ist nicht meinetwegen angesteDt 
Indessen trage ich keine Scheu, meine Meinung offen atiszu- 
sprechen. Habe ich doch dieselbe mehrmals vor dem ganzen 
Käthe bekannt. Es ist diese: ich glaube gewiss, dass die, welche 
das Abendmahl nach der Einsetzung Christi recht gebrauchen 
und dem Worte glauben, v^ahrhattig und mit der That empfan- 
gen: den wahren, wesentlichen Leib und das wahre wesentliche 
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Blnt Christi — So habe ich es von Lnther, gottseligen Anden- 
kens, selbst gehört, als er über den Katechismng predigte, was 
jetzt gedruckt ist. Damals fügte er hinzu: Halte Du Dich 
nur fest an das Wort; es wird Dich nicht betrügen. 
Wie das aber zugeht, gehört nicht auf den Predigt- 
stahl, sondern in die Schnle. — Nun hätte ich für meine 
Person es gern gesehen , wenn diese Schnlfrage hier in Bremen 
vom Predigtstahle weggebliehen seL Da sie aber einmal anf den- 
selben gekommen nnd tur Begrttndnng desselben die Lehre von 
der Ubiquität in die Kirche eingeführt ist, so muss ich bekennen, 
dass ich dadurch zu näherem Verständniss der Sache gekom- 
men bin. 

Eitzen: Was empfängt der Miind^)? 

Büren: Der selige Luther citirte bei Auslegung der heili- 
gen Sacramente den Spruch Angnstins: es trete das Wort zum 
Elemente hinzu (accedat verbam ad elementum). Dabei sagte er 
unter Andrem: das Wort kannst Da in den Baach nicht 
fassen. Hieraus ei^ebt sieh, dass nach Luthers Ansicht im 
Sacramente zwei Dinge zu unterscheiden sind, ein auswendiges, 
nftmlieh das Element und daneben ein inwendiges, nändleh das 
Wort. So empfängt der auswendige Mensch das Seine, nämlich 
das Eleiiieut und der inwendige Mensch das Seine, nämlich das 
Wort; also der ganze Mensch: das ganze Sacramcnt nngetheilt. 
So laither. Aehnlich i^t es bei der Taufe. Da wird der Leib 
begossen ; der aber kann nicht mehr fassen , als das Wasser. 
Dazu wird das Wort gesprochen, das aber kann die Seele fassen. 

Eitzen: Das genügt nicht; ich will bestimmter wissen^ 
was der Mund empf^gt 

Büren: Weil man so hart darauf dringt, so will ich frei 
heraussagen: das auswendige Zeichen; — denn das kann ich 
mit Luther selbst beweisen. 

EitzenC?): Wo sagt das Luther? 



') Lutlior hatte hekanntlirli (?. oben S. J91) behauptet, der Loib Christi 
würde mit dem Munde j:;enünnii('n, mit den Zähnen „zubissen" u. dgl. Ausser- 
dem hatte Luther in einem Briefe an die Frankfurter (1533) diesen den 
Ilath gegeben, mau solle einen der Sacramentirerei verdächtigen Lehrer 
fragen, was das sei, das er mit seineu Händen darreiche und der Mund 
empfange. Die Frage Eitsens war also sehr TerfiBiiglich! Buren musste 
Torsiehtig au Werke gehen. 
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Büren: In Beinern Sermon, den er 1521 yom Sacrament 
des Abendmahls ▼erOflfentliclit bat 

Eitzen: Lntber bat nacbber aber anders gelehrt. 

Büren: Er hat aber denselben Sermon in seinem Gcbct- 
büchlein (Bedebokeschen) 1542 wiederum auf» ineue drucken 
lassen und zwar von Wort m Wort. 



Wir müssen iiier den Dialoii: unterbrechen. Ob man diese 
bezweifelte, oder ob Büren seinen lutherischen Standpunkt den 
Anwesenden recht ad oculos demonstriren wollte: kurz er beur- 
laubte sich und holte das kleine Buch. Das Exemplar, das er 
Yorbracbte, war ein ihm tbenres Vermächtniss. Seine verstorbne 
Fran Becke von Borken hat es einst Ton ihrem Bruder, dem 
obengenannten Bath Ton Borken, an den er Aber diese jetzigen 
Rathhansyerhandlungen ausführlich berichtet , znm Geschenk er- 
halten. Er nahm aber gleichzeitig, auch noch mit: Luthers Kar 
tecbismus; Timanns farragoj Luthers Schrift: ,,dass diese Worte 
noch fest stehen" und Melanchthons loci. — 

Mit dieser litterarischen WaffenrUstung begab er sich wieder 
aufs RuLiihaus und zeigte dem D. Eitzen zwei Stelleu in dem 
„Bedebokeschen", in denen Luther^) Wort und Zeichen genau 
von einander unterscheidet und nur von dem letzteren ausdrück- 
lich ein Geniessen mit dem Munde behauptet. 

Eitzen: Luther sagt aber in demselben Buche später , er 
stelle sein Glaubensbekenntniss dahin, dass wahrhaftig der Leib 
und das Blut im Brot und Wein mündlich gegessen und getrun- 
ken werden. 

Büren: Das ist wahr.- Aber qnae in praecedentibus dicta, 
in seqnentibns repetita inteUignntur (Was im Vorhergehenden 
gesagt ist, wird im Nachfolgenden aJs wiederholt angesehen). 
Daraus ist wohl zu ermessen, welches die Meinung Luthers Yon 

dem mündlichen Essen gewesen sei. (Büren wiederholt dabei, 

was Luther sowohl von der Tuiife als vom Abcndmahle sagt: 
das Wort kannst Du in dem Bauche oder mit der Faust nicht 
lassen). 



0 Die Worte Luthers sind Ton Büren in niederdeutscher Mundart an- 
geführt; er scheint also eine niederdeutsdie Ansgahe gehabt au haben. 



Digitized by Google 



Eitzen» Heshusius und Buren. 



Eitzen (zieht ein Exemplar den luthcris('hen Katechismus 
hervor, schlägt die Stelle vom Abendmahle aul und sagt) : Luther 
unterscheidet sich selbst*). 

Büren: In welcher Weise kann ich die Worte: das ist 
mein Leib, desgleichen: dieser Kelch ist das neue Te- 
stament n. 8. w. fürder in den Banch oder mit der Faust fassen? 
Desgleichen diese Worte: Das für euch gegeben nnd ver- 
gossen wird znr Vergebung der Sünden? — 

Hierauf erfolgte vorerst Sehweigen. Bttren bemerkte dazu 
in seinem Berichte: ,;Worup ick noch bet np dttssen dach nnbe> 
andwordet geblenen.^ Man konnte unmöglich leugnen, dass das 
Wort (das ist mein Leib, dieser Kelch ist das neue Testament 
u. s. w.) ein wesentlicher Bestandtheil des Sacraments sei, ohne 
Luther zu nahe zu treten. Sollte nun aber, — wozu allerdings 
anderweitige Worte Luthers Veranlassung gaben, — das eranze 
Sacrament mit dem Munde genossen werden, so war die Antwort 
auf die Frage unumgänglich nothwendig: Wie kann ich das 
Wort: „das ist mein Leib^^, mit dem Munde aufnehmen. — Der 
kluge Jurist hatte hier die Theologen auf einen Widerspruch in 
ihrer Lehre aufmerksam gemacht, an den sie vielleicht selbst 
nicht gedacht hatten, und sie auf diese Weise zum Schweigen 
gebracht. Schiiesslidi bricht Heshusius das Schweigen, bringt 
das Gespräch auf die Gegenwärtigkeit des Leibes Christi im 
Abendiualile und IVagi ilären. 

Heshusius: Glaubt ihr an die Gegenwärtigkeit Christi 
im Abendmahle? 

Büren: Ich schliesse sie nicht unbedingt aus. Aber eine 
solche Gegenwart, aus der man die Ubiquität folgern will, kann 
ich nicht annehmen. 

Heshusius: Ich vertheidige die Ubiquität nicht; ich habe 
vielmehr öffentlich dagegen gepredigt 

Bflren: Das habe ich wohl gehört; das war am Ostermon- 
tage. Da habt ihr wohl im Allgemeinen gesagt, dass die Lehre 
unrecht wäre; aber als ihr insbesondre von dem Gegentheile 
hättet reden sollen, ob denn auch Christi Leib als ein wahrer 
Menschenleib auf einer Stätte wäre, oder einen Baum einnähme. 



') SöU jedenfalls heiaseu; Luther widerspricht sich« 
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da seid ihr dartlber weggehlipft und darum gegangen, wie die 
Katze um den heissen Brei. Dasselbe war meines Erachtens die 
Ursache, weshalb ihr am Tage zuvor bei den Worten: er ist 
anfentanden nnd ist nicht hier, gesagt habt, es wäre wohl Ur- 
sache Ton dem Artikel zu reden; aber die Zeit erlaube es nicht. 
Und doch hättet ihr Zeit daranf verwenden k45nnen, auch wenn 
ench der Text nicht so klar entgegen gewesen wäre. Wer nicht 
hier ist» ist sicherlieh nicht allenthalben; — ist das auch eure 
Meinung? 

Heshusius: Nein! 

Büren: Körper lassen sich ohne räumliche Ausdehnung 
nicht denken, oder es sind keine; so sagt Augustin 

Heshusius: Ja; aber Aiigustin redet von uusern Leibern 
und ausserdem ist das Argument der Philosophie entnommen. 
Hier handelt es sich aber um den Leib Chrifiti, der mit der 
Gottheit in Verbindung steht. 

Bttren: Augnstin sagt diess gerade von dem Leibe Christi, 
und wenn auch dieses Argument der Philosophie entnommen ist, 
so hat doch Christus selbst aus der Physik argumentirt. Er 
sagt z, B. in Betreff seines Leibes nach der Auferstehung: Fflhlet 
mich nnd sehet, denn ein Geist hat nicht Fleisch und Bein. 
Desgleichen zu Thomas: lege Deine Finger in meine Seite. 
Wenn nun Christus äelbbt solche Argumente aus der Natur ge- 
nommen hat, um St. Thomas und den andern Aposteln, ja somit 
der pranzen Christenheit seine wahre Mentsciiheit auch nach der 
Auferstehung zu beweisen, so lasse ich es mir nicht nehmen, von 
dem Leibe Christi nach den Regeln der Physik zu argumentiren. 

(Heshusius und die Andern kommen wieder auf die Ge- 
genwart des Leibes Christi zurück.) 

Bttren: Die Gegenwart nehme ich an» von der Luther in 
der Auslegung zu Cktl. 3 redet, auf welche auch die farrago tob 
Timann hinweist. Dort sagt Luther: Es ist nothwendig, dass 
Chiistus in uns sei, lebe und wirke, und zwar nicht speculative, 
sondern wirkücli, wiikham und gegenwärtig (realiter, efücacissime 



*) ^iDaraoer heu gehnpped uxid dar ümmfi gegan, alse de Katte einen 
heten brig.** 

>) „Tolle Bpatia locorum epiporilms et nusqufun ernnt, et qnum nns- 
qnam essent, nec enrnt,** 
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et praesentissime). Aber eine andere Gegenwart, besonders eine 
soiclje, aus der man die Ubiquität auferbaut, erkenne ich nicht an *). 

Morl in (zornig aofiahrend): Herr Bürgermeister, wenn £w. 
£hrb. giaabt, wie sie bekennt, so sage ich eneh unter die Aug«n 
und will e» wiederholt sagen: ihr seid ein Sacramentgschwärmer. 
(Mdrlin wiederholt diese Worte nndi^hrt fort:) Denn wie Zwingli» 
Karlstadt nnd Kalvin gesohrieben, also habt ihr hier bekannt. 

Büren: Was ich bekannt habe, das lehrt auch D. Luther*). 
Hat Zwingli und die Andern dasselbe gelehrt, so kann ich deren 
Schriften nicht verwerfen. 

Mörlin (gegen denHatb gewendet): Ihr habt in enrer Stadt 
eine Secte and saeramentirerische Lehrer! — 

Die Bathsherren: Solche Häretiker werden wir nicht 
dulden! 

B Aren 3) (zornig über diese Wendung des Gesprächs): Mör- 
lin, ihr seid die Ursache, dass das Colloquium zu Worms seinen 
Fortgang nicht gehabt hat, und ihr seid ausserdem nebst eurem 
Anbange schuldig an dem Blute der Märtyrer, das jetzt in Frank- 
reich nnd Spanien so häufig vergossen wird. 

MörJlin (auf das Heftigste durch Bürens letzte Bede er- 
schüttert): Was das GoUoquinm in Worms betrifft, so bin ich 
allein die Ursache, dass dasselbe überhaupt noch soweit fortge- 
schritten ist. An dem Blntvergiessen in Frankreidi aber bin ich 



■) Büren in dem Bri^ an seinen Schwager iat hier etwas kurz. Mor- 
lin In einem Briefe an Flaeios (C. B. N. 44 vom 24. Juni 1560, abgedmekt 
bd Wagner 8. 239), ist ansfühiUeher. Beide Berichte smd übrigens im 
WeBentlichen übereinstimmend. Baren ftfart nar^ naohdon ^r seine oben 
angeführte Rede berichtet hat, so fort: „Alse ick doit <:( »echt, hebbe ick 
YOsrt sententiam in barbam gekregen : ick were ein Zwinglianer" u. 8. w. 

IJebrigens hf ans Bürens Antwort ganz klar zu entnehmnn , dass er, 
ebenso wie Hardenberg, nur eine geistige Gegenwart Christi im Abeud- 
mable annahm. 

Es steht allerdings im C B. „hoc docct D. Albertus". Ab^ 
schon Wagner bat verinuthet, ea müsse „Lutherus'' heissen. 

*) Den nun folgenden Schluss des Gespräches bat Morlin in seinem 
Briefe an Flaeias gar nicht erwähnt. Dagegen berichtet» im Wesentlichen 
mit Büren übereinstimmend, Kenkd in seiner geschriebenen Chronik 8.38. 
darüber. Das iMnm ist darnach sweifdlos.; aber wabrscheinlieh schwieg 
Mörlin absichtlich, indem er sidi getroffen fQhlteu 

Spiegelt HMdeoberg. 17 
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ganr nnselnildig. Uebri^mi handelte e» sich dort um eine Vet- 
theidigung der Wahrheit ge^en die VerflUaebniigeii der Saor«> 

mentirer! — Ans euern Aeusseruiigcn aber lassen sich D. 
Alberts Mciuungen sehr gut abnehmen! — 

Büren: Ich rede iür mich allein und will D. Albert 
,nicht vorgeg rillen haben! 

Stürmisch endete so die Untenrdnngdicses denkwürdigen Ta- 
ges auf dem Bremer Kathhausel — Wir wollen nicht von fern in Ab- 
rede stellen, dass diese Disputation gar manche Sopliismen und dog- 
matische Spitzfindigkeiten aufrührte. Aber trotz alledem ist sie doch 
Ton nicht geringem Interesse. Sie seigt uns» wie . zuerst die 
hochfahrenden latherschen Theologen, die das ganze Saerament 
mitdemMtinde empfangen wissen wollen, aufdie Frage des Bürger- 
meisters : wie denn der Mund das Wort der Verheissnng empfange, 
keine Antwort geben k()nnen, und — sehweigen mftssen; da- 
durch aber die Unzuträglicbkeit ihrer Orthodoxie beurkunden. 
Wir sehen ferner, wie Ileshusius, trotz aller seiner vciüieint- 
licheu Rechtgläubij^^keit, doch hinsichtlich der Uhiquität sich von 
dem als sacramentirerisch verschrieenen Büren mit Recht vor- 
werfen lassen miiss, er sei darnm gegangen, wie die Katze um 
den heissen Brei, — wie denn auch Hesliusius heutzutage von 
echten Lutheranern, denen die Uhiquität als Glaubensartikel gilt^ 
als Irrlehrer angesehen werden mtlsste. Wir sehen endlich, dass 
es den Theologen nicht möglich ist, den wackem Bürgermeister 
zu überwinden, dass sie vielmehr schliesslich den Knoten nur 
zerhaueui nicht lösen! — 

Des andern Tages stellten sich die obengenannten Doctoren 
noch einmal ein. Hardenberg wurde wiederum und zwar perem^ 
torisch citirt, blieb aber bei seiner vorigen Weigerung und er- i 
schien nicht! • | 

Da machten die Doctoren einen letzten, anscheinend gtlt- , 
liehen, aber dabei doch gar zu plumpen Versuch, ihn zu einer I 
Unterredung mit ihnen zu nr^thigrcn, Sie Hessen ihn nämlich 
einen oder zwei Tage später lür ihre Person „famiüariter" durch 
einen jungen Magister, Namens Hermann Brtiggemann, ersuchen, I 
er möchte gestatten, dass sie mit ihm eine Unterredung^ ohne | 

' >) ,tAl8c dort men sick damahls iu Hader und VVedderwillen schedede", 
■agt Kenkel, geschr. Gbxomk 8. 38* 

l 
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dass dieselbe einen officiellen, oder gar gefährlichen Charakter 
tragen sollte, haben düruea. Sie hätten ihm auch noch 
Etwas zu sagen, was ihm gewiss von Interesse 
wäre. 

Doch auch dieses Lockmittel, gut fllr kleine Kinder, ver- 
fehlte seines Zweckes. Hardenberg bedankte sich für solche 
familiäre Zusammenkunft, verzichtete auf die interessanten Neuig- 
keiten und damit auf die persönliche, ungetabrliolie Untenredung 
mit den Herren Doetoren. „Ni(dit anbillig^; — sagte einer 
Ton HardenbeigB Gegnern halb iligerlich» halb spOttiseh — 
„denn er mnsste beitirchten, dass seine wisseascbaftUcbe und spe- 
eiell theologische Unkennlniss an den Tag gekommen sein 
mochte/« 

Nachdem alle Mittel vergeblich angewendet worden waren, 

liardenberg zu einer Unterredung zu bewegen, nahmen die Doc- 
toren Abschied von Bremen und emptingen vom Eathe ein jeder 
30 Thaler. — 

Der Rath in seiner Majorität, Manche aus der Btirgersebnft, 
dazu die Prediger, hätten Heshusius gern behalten. Aber er 
wollte nur dann bleiben, erklärte er jetzt, wenn Hardenberg ab- 
gesetzt würde. Sein Geist sage ihnii Hardenberg nnd seine An- 
hänger gingen mit Anfnihr nm; sie würden eine gtlnstige Gele- 
genheit wahrnehmen, denselben ansbrechen zu lassen nnd alle 
Wek wfirde dann sefareien, das käme blos Ton ihm, nämlich ron 
HeshnsiBSy her. Uebrigens wollte er für die Stadt Bremen beten 
nnd wenn man semer sn G(^oqnien nnd Disputationen mit den 
Sacramentirem bedürfte, wfirde er gern bereit sein zu kommen. 

Wie lieshusius damals in Bremen gepredigt habe, davon findet 
sich noch eine Probe vor, nach Hardenbergs Angabe von glaub- 
würdigen Leuten wiedergegeben, feie ist der Himmelfahrtspre- 
digt 1560 entnommen: „Uhristus erftillt mit seiner Menschheit 
Alles in Allem, gleichwie die Gottheit. Als Christus gen Him- 
mel gefahren ist, ist er in seinem Leibe unsichtbar und ongreil bar 
geworden, wie die £ngel; — wie Christus selbst gesagt bat: 
in der Anferstehnng sollt ihr werden als die £ngel. Die Engel 
kann man nicht grellen; die £ngel kitenen allenthalben sehn, wo 
sie wollen. Die Zwingäsner, Sacramentssehänder, Bottengeister» 
Xapamaiteny nnsrs Feinde, die Verleumder, Lttgenrnftnler» die 
Naohtrabenl Der Lügner sehsat das Lieht 1 Er hat das Hanl 

17* 
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▼erbrannt, dast er nicht apreehen kann, und will die Bekennt- 
nisse seines Glaubens nicht darthun. Er sagt, er habe sein Be- 

keüiitiiiss im Dome in der Predigt gethan. Das ist nicht genug ; 
das hilft nichts. Der Heuchler, der fährt her mit seinem Gugel- 
sack und sagt aus seiner Philosophie: Christi Leib ist zum Him- 
jnel gefahren und sitzt zur rechten Hand GU)ttes; darum ist er 
nicht im Abendmahle. Da Lügner, weisst Du nicht, dass Christua 
znr Rechten Gottes sitzt und alle Dinge in Allem eritillt, wie 
Paulas sagt £phes. L Daram hat Christns seinen TerUärten 
Leib) welcher ist wie der der Ihigel: angreifbar, nnsiohtbar, an 
die Rechte Gottes gesetat and regiert mit Gott dem Vater aJlent- 
halben, wo die rechte Hand Gottes ist nnd kann mit seinem 
Leibe allenthalben sein im Abendmahle^ wie Engel allenthalben 
sein können, wo sie wollen." — Weitere Proben suicher edeln 
Sprache später! So viel für jetzt über Heshnsius! 

Wie aber Mörlin nunmehr in der Hardenbergschen Ange- 
legenheit gesinnt war, geht deutlich aus dem bereits citirten 
Briefe an Flacias hervor. Da sagt er: ,^Es werden jetzt wun- 
derliche Berathangen gepflogen von Seiten des Bischofs, aneh 
des Bremer Senates nnd des Bürgermeisters Daniel Ich hoffe 
indess nächster Tage an b^^ren, dass der Kath sowohl Daniel als 
Albert ans der Stadt vertriebe hat Die Forsten dieses soge- 
nannten sächsischen Kreises haben awar besehloesen, eine Ge- 
sandtschaft an die Bremer zu schicken^ diese möchten sich hüten, 
die Sache beizulegen, oder ein Erkenntniiss in derselben abzu- 
geben; sie Wollten vielmehr sammt den sächsischen Städten 
ihre Theologen dazu abordnen. Aber ich habe vorher einen 
Boten an den Bremer iiath abgesandt und gerathen, dass er, 
ohne erst die Gesandtschaft abzuwarten, seine Pflicht thin möge. 
Die ganze Sache ist mir sehr verdächtig 1^^ — 

So Mörlin, der dieser Gesinnnng tren bleibend noch yier 
Jahre später in einer Glosse in Bttrens Bekenntniss vom Abend- 
mahle schrieb: „Gott wahre nad bekehre» oder stllrxe ihn am 
seines Namens Ehre willen 1'' 

Die Herren Doctoren, die unyerrichteter Sache hatten ah- 
. ziehen mtissen, mochten in den Orten ihrer Wirksamkeit die 
Obrigkeiten gehörig aufgestachelt haben. Kurz, sie hatten es 
dahin gebracht, dass von den iStädten Hamburg, Braunscbweig, 
Lttbeck und Lüneburg eine OoUeetivnote vom ö. Juni 1660 an 
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den Bremer Rath abging und bei demselben 19. Juni zur Ver- 
lesung kam. Darin warnen sie entschieden vor Hardeiiberj^ 
Lehre und weisen bedeutungsvoll auf die iStadt Münster und 
deren trauriges Geschick hin. 

Ehe aber noch diese Note ankam, hatte sich der Bremer 
Bath bereits an den Erzbischof Gkorg gewandt tmd Hardenbeiigf 
liitter verklagt y msbeiondeie andi dabei vorgebracht , dasa er 
heftige Angriffe auf durtingbirte Personen in seinen Predigten 
maehOi diese Personen mit Namen nenne nnd das Volk gegen 
die Obrigkeit anfrege. 

Indessen der Ensbist^of^ der Mher schon Hardenbergs Geg- 
ner in ihrer wahren Gestalt kennen gelernt hatte, gab ihnen 
nicht sogleich Gehör. Kr erklärte dem Raihe, dass er die 
von diesem an Hardenberg ersrangene peremtoriscbe Citatiön 
sehr tibel vermerkt habe; das wäre ein Eiiigriff" in seine Juris- 
diction, und iiardenberg hätte nicht mehr als seine Piiicht ge- 
than, wenn er nicht erschienen wäre, denn es sei demselben 
von ihm nnd vom Domcapitel verboten gewesen. — 

Was die Kauzelpolemik betraf, so reducirte sie sich auf Grund 
emer vomErsebisehof angestellten üntersnebnng schliessUdi darauf, 
dass Hardenberg einmal bei Erzählung des Streites auf der Kan- 
zel den Namen des BtfrgermeiBters Belmer genannt hatte, ohne 
ihn za sehmAhen. — „Was mir aber^, — sagt Hardenberg selbst 
in einem Sebreiben «n das Domoapitel vom 27. Mai 1560 — ,,in 
Betreff des Aufruhrs gegen die Obrigkeit vorgehalten wird, so 
weiss Gott, dass ich keine Veranlassung dazu weder gegeben 
habe, noch durch Gottes Gnade jemals geben werde. Denn ich 
weiss, wess Geistes ivind ich sein mUsse, nämlich eines Geistes, 
der nicht Urheber des Aufruhres, sondern des Friedens ist. 
Aber wenn täglich die heilige Lehre mehr und mehr verderbt 
und Christi Ruhm, gleich als ob's durch mich geschehe, verletzt 
wird, so nrtheiit selbst ob es recht sei, hierzu immer das Auge 
zuzudrücken und das arme- Gewissen des Volkes im Zweifel, in 
der Verwirrung, in Angst zu lassen? Ihr wiast jedoch, dass ich 
Vieles unbeachtet huse, nnd so maaclierlei und so h&ufige Be- 
schimpfungen nur selten beantworte, nnd ieb will mir Mfihe 
geben, mir die reeihte Milssigung zu erhalten. Aber es schmerzt 
mich sehr, dass ich bei unserm gnädigsten Fürsten so verun- 
glimpft bin, and ich bitte demüthig und unterthanig, dass Ihr 
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mich bei seiner Huheit nur durch die reine W ahrheit entsckui- 
digen wollet.'' — 

Trotz alledem iiess d^r Kntb nicht nach, Hardenberg: zu ver- 
klagen und drängte immer heiliger, der Erzbischof sollte ihn aus 
der Stadt schaffen Indessen der Erzbischof willigte nicht in 
solche Ungerechtigkeit und sandte ein energisches Schreiben, das 
ttbrigens seine uns schon bekannten Gedanken wiederholt, an 
den Rath ab. Nur daes er hier noch energischer die Drohung 
ausspricht, im Falle der Rath mit der Bemfang eines Landtages 
sich nicht zufrieden gebe, und in seinem unruhigen Treiben fort- 
fahre, die ganze Sache auf den damaligen Kreistag zu Braun- 
atchweig zu bringen. 

Dieses Schreiben des Erzbischofs kam in Bremen am gleichen 
Ta^e mit der Collectivnote der Städte zur Verlesuni]:. Merk- 
würdiger Weise schwieg Büren, als man sich der Hauptsache 
nach gegen den Erzbischof erklärte. Aber des andern Tags 
sandte er sein abweichendes Votum ein. Das Neue, was darin 
vorkam, war diess, dass er beantragte, es mdchte bei dieser 
hochwichtigen Angelegenheit die Bürgerschaft gehört werden. 

Die Antwort des Rathes hierauf liess nicht lange auf sich 
warten. Sie bestand nftmlich darin, dass man Büren «nd den 
vier Rathsberren, die auf seiner Seite waren, eröflFnete, man werde 
sie in der Hardenbergschen Angelegenheit nicht mehr zu liaihe 
fordern ; die übrigen getrauten sich, auch ohne jene fünf, allein 
zu verantworten, was sie thätt n. — 

Die fünf Mitglieder des Rathes protestirten zwar gegen dieses 
unerhü^rte Yeri'ahren, es half ihnen aber, da die Andern eines 
Sinnes waren, selbstverständlich nichts. 

Nun ging fttt Hardenberg eine bitterböse Zeit an. loh will 
nicht davon reden, dass man ihn, wie in der Collectivnote der 
Städte durch Anfthrung der Stadt Münster angedeutet war, der 
Wiedertäuferei anklagte, eine Beschuldigung, die sofort als nichtig 
erscheint, wenn wir uns erinnern, dass er noch vor wenigen 
Jaliren in einem dem Rathe übergebenen Gutachten sich ent- 
schieden gegen das Wiedertäuferthum erklärt hatte. — 

Ich will auch darauf kein grosses Gewicht legen, dass man durch 
heltiges Schreien ihn zu schrecken suchte und an seine Thüren 
sehlug, ohne dass solchen Tumnltuanten das Geringste geschehen 
wftre. Kein, man hatte noch mehr im Sinn. Man wollte ihn 



Digitized by Google 



Hardenberg iu Lcbensgefiahr. 



263 



in der Nacbt aufgreifen und fortschaflFen. Hardenberg giebt an, 

mau habe ihn wollen in einen Sack stecken und dann in den 
„Mtililcnkolk" \\( i ien. Schon war die Nacht dazu auserseben, 
ihn auf iri^end eine Weise zu entfernen, und starke Wachen aus- 
gestellt. Da erschien noch zu rechter Zeit KenkeP), der in- 
zwischen beim Erzbiscbof gewesen war, in grosser Eile und ver- 
hinderte, dass Hardenberg irgend welches Leid zageittgt würde. 
Der Erzbiscbof, so erzählte er, sei sebr zornig gewesen, und babe 
heftige Orohongen ansgestosseD, falls Hardenberg ein Unrecht 
geschehe. 

Dieser aber berichtet selbst, er habe einige Wochen nicht ge- 
wagt, in seinem Bett zu schlafen, habe sich vielmehr bald ausser- 
halb seiner Wohnung, bald innerhalb derselben, aber in der Vor- 
rathskammer, zwischen dem Hausgeräth (in penaiio inter vasa) 
verbor<^en gehalten. 

Am Klarsten drückt er seine damalige Stimmung in einem 
Briete an Paul Eber aus : „Ich bin bei Freunden verborgen. Denn 
ich mnss jede einzelne Nacbt die Gewaitthätigkeit des Eatbes 
erwarten , die sie mir auch offen gedroht haben. — In mir ist 
weder Leben noeh Hoffhnng. Nim gerade in dieser Stande wird 
Uber mich berothen, entweder mich an tOdtea, oder gewaltsam 
fortzujagen. Der Bischof hat sich dazwischen gelegt; aber er 
wird verachtet. Tilemann Heshustus bewaffnet mit seinen Furien 
den E-ath zugleich mit den andern i'i('(li2:ern. — I^üig, aus mei- 
nem Versteck am Tage St Juh. des Täulers 1560.** 

Unter solchen Umständen hielt es der Erzbiscbof für e:erathen, 
die ganze Angelegenheit auf den niedersächsischen Kreistag zu 
bringen; ein wohlgemeinter, aber verbängnissvoUer Sehritt! Er 
that diese Ende Juni lö60. Damit aber schliesst der zweite Act 
nnsrea Drama» und schon hebt sieh der Vorhang^ der den dritten, 
vor nnsem Aagen enthttllt — 

>) G. IL fol 33b« 
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3. Die Entscheidung durch den Nieder- 

sachsiscbeiL Kreis« 

Erstes Kapitel. 

Der Bath; die Kreisgescuidteii ; die Prediger in Bremen. 

(Juni — August 1660.) 

Im Juni 15G0 war es, als der Erzbisehof die Hardenbergsche 
Angelegenheit an den Kreistag' brachte jedoch mit Vorbehalt 
Ihrer F. G. Jurisdiction". In demselben Monate aber begann der 
Rath in Bremen eine neue unerhörte Machination ins Werk zu 
setzen. Es kam ihm, wie sieh denken lässt, sehr viel damut' «n, 
die Gemeinde au einer Erklärung geg«n Haidenberg au bewegen, 
und die treuesten und mizthigsten Anhänger desselben miscli8d- 
Höh au ntaehen! — 

Das sicherste Mittel dazu war ein GlaubensTerhttr, und 
wirklich scheute der Rath sich nicht, dasselbe anzuwenden. Er 
führte aber damit nur aus, was Heshusius ^) seiner Zeit ihm ge- 
rsthen hatte. — 

Die Bür^ar wurden nun rottweise" vorgefordert und 
einzeln um ihren Glauben gefragt. Der Bürgermeister Esich, als 
der zeitige Präsident^ hielt jedesmal eine Anrede an die Vor- 
geladenen, die ihm gewiss mit der Zeit recht gelMnfig. wurdet 
HOren wir sie, — mit einigen Abkürzungen I — ^yGttnsklgey gute 
Freunde und liebe Bürger! Die Ursache, warum ihr diessmal 
' vorgeladen seid, ist diese, dass leider (Rottes, wie ihr Alle wisset, 
Zwiespalt in der Religion in dieser Stadt sich erhoben hat, der 
daher kommt, dass D. Albei t im Dome ungefähr vor tünf Jahren 
sich unterstanden hat, eine andre Meinung vom Artikel des heil. 
Abendmahles zu lehren» als wir aus Gottes Wort und der Aagsb. 



>) C. M. foi 60. 
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Confession vom Anfang des Evangelii [seit Einftihrnng der Be- 
formation in Bremen | ^rehabt balion. Dadurch sind Vieler fromme 
Herzen jämmerlich vertu hrt, viele Eintaitige erbärmlich ^eärä:ert 
und verwirrt, also dass daraus, wie alier Secten Art ist, lortan 
Botterei, Widerwille ood Uneinigkeit nicht allein zwischen Bluts- 
verwandten und Frennden, sondern aneh KwiBchen Bath nnd 
Blirgerschaft sieh anspinnt Und wenn dem weiter Baum gege- 
ben werden sollte, so wftre sicher zu befttrehten, dass der Satan 
es dahin bringen würde, dass diese gnte Stadt ihrer bergebraeh- 
ten Freiheiten beraubt und wir Alle mit Weib und Kind in Ver- 
derben Leibes und der ;SecIc gerathen würden. Um aber solchem 
Unheil zuvorzukommen, haben diese Herren der „„Wittheit"" für 
nöthig erachtet, sich mit ihrer ganzen Bürgerschaft vom (Jrossten 
bis zum Kleinsten, — niemand ausgeschlossen — zu belraircn 
nnd sich gegen einander zu erklären. Weil es aber unmöglich 
ist, Solches mit Allen oder doch mit Vielen zugleich zu thun, und 
auch in diesem Falle jeder fttr seine Person allein zu 
antworten hat^ so hat man es für bequemer angesehen, die 
Bürger nach dnander» bei Botten, yorsnbescheiden, damit jeder 
seine Aussage frei und von dem Andern unbehindert machen 
kttnne. Damit nun vorerst jeder Argwohn sehwinde, wollen diese 
Herren [des Rathes] sich gegen jeden von euch, wie überhaupt 
gegen alle Bürger von Herzen dahin erklärt haben, dass sich ein 
jeder zu ihnen, als zu seiner Obric:keit, aller väterlichen 
Sorge und alles Schutzes in christlichen und gerechten Sachen 
versehen soll, und dass sie in dieser Streitsache nichts vornehmen 
wollen, ausser wovon sie Amts halber und mit gutem Gewissen 
keinen Umgang nehmen kennen. Was sodann den Zwiespalt in 
der Lehre vom Abendmahle betrüSt, so wollen diese Herren, — 
damit sich niemand von euch in Zukunft entschuldigen oder be« 
klagen könne» er hfttte nicht recht Bescheid gewnsst, jeder- 
mann von eueb die warnende Erklärung gegeben haben , dass 
D. Alberts besondere Meinung von dem Abendmahle, wie spitz- 
findig er sie auch verdreht, dennoch eine Zwinglische und sacra- 
mentirerisehe Lehre und so weit von der unsern geschieden ist, als 
der Himmel von der P>de; was wir nöthigen Falls g^eniigsam 
beweisen können. Weil dem so ist, so ist die ganze Wittheit, 
Mann für Mann (ausgenommen fünf Personen, die andrer Meinung 
sind) darauf bedacht, dass sie endlich bei der Lehre allein bleiben 
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wollen, die uns der liebe Gott vor 38 Jahren gnädiglich gegeben 
hat, die darnaeh zu Anggbnrg lödO vor Kaiser und £eich arti- 
keteweis bekannt ist, die trir auch in unsern bürgerlichen Kirch- 
spielskirchen bis anf den heutigen Tag unverändert erhalten haben, 
in der alle benachbarten Fürsten nnd Stidte dieses niedersächsi- 
sehen Kreises mit uns noch einig sind, um derentwillen wir manch- 
fache Bedroliung, Schaden, ja soorar Belagerung ausgestanden 
haben und schliesslich doch zu gnadiger Aui5^öhliung gekommen 
und zuletzt in des heil. Reiclios Friedeusstand aufgenommen sind. 
Nun wollen sich aber gemeldete Herren der Wittheit der beson- 
dern Lehre D. Alberts im Abendmable, die im ganzen Reich ver- 
dammt und Yom Friedensstande ausgesclUosaeu ist» nicht theii- 
haftig machen, und alle Verantwortung 7on sich ausscbliessen. 

Nachdem ihr nun, guten Freunde, die zweifache Erklärung 
dieser Herren gehört habt, nämlich was ein jeder Bürger sich au 
ihnen yersehen mag und bei welcher Lehre sie zu bleiben ge- 
denken, so begehren nun wiederum die Herren der Wittheit sn 
wissen, was sie in diesen betrflbten Zeitumständen an bürger- 
licher Pflicht, Treue und Oehorsam von jedem unter euch zu er- 
warten haben; sodann, ob ihr mit uns bei der bewährten Lehre» 
die in uiisern bürgerlichen Kirehspielskircheu gelehrt wird, ver- 
bleiben, oder D. Albert anhängen wolii. 

Es mag sich ein jeder frei und ungefährdet erklären, denn 
diese Herren sind nicht darauf bedacht, d a s s sie ir- 
gend jemand unter ihren Bürgoru hierin gegen sein 
Gewissen drängen wollen, wie bolches auch keinem Men- 
schen gebührt Sie wollen vielmehr nur christlich, freundlich und 
getreulich gewarnt nnd gebeten haben, dass ein jeder seiner 
Seele Heil und was er vor Gott verantworten kOnne, betrachten 
nnd dass er in Sachen, die die Religion und den Glauben betref- 
fen, Gottes wahrhaftiges Wort mehr bei sich gelten lasse, als 
aller Menschen Weisheit, Vernunft und die ganze Philosophie. 
Solches gereicht einem jeden selbst zum Besten. Und diese 
Herren haben das, als eine christliche und getreue Oiiri^keit, 
euch zu melden, mir auigetragenl" ~ So die klug durchdachte 
Bede Esichs! 

DieFs ganze unedle inquisitorische Verlaliren des Käthes 
konnte der ehrliche Bürgermeister von BUren nebst den vier mit 
ihm von diesen Angelegenheiten ausgeschlossenen Bathsberren 
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nicht rnhig mit anaehen. Am 10. Juli reichte er dem Käthe eine 
vor l^otar und Zeugen abgcl'asste Protestation gegen die rottweise 
Einladung und Betragung der Bürgerschait ein. Darin sagten ' 
die protestirendeu Herren: „Denn obwohl dem Erb. Käthe frei 
steht, wie stark an Zahl er die Bürger vorladen will, so ist doch 
bisher an dem alten Gebrauche festgehalten, dass man den Vor- 
^ladenen sämmtlich die Meinung proponirt, sie sich darauf 
unter einaoder besprechen und dann ihre Stimme abgeben. Es 
ist tibrigens jetzt auch gar nichts daran gelegen, oh man bei der 
Angsbargflchen Oonfession bleiben will, — daraitf haben sieh 
alle unsre Bttrger genogsam erklärt Anch darauf kommt es 
nicht an, ob die Bttrger bei euch, oder bei ans fünf Rathsberren, 
also bei der Hi^rität oder Minorität im Ratbe bleiben wollen, 
Mmdem die erste Frage ist die, ob ancb nnsre Prediger der 
Angsburgschen Confession gemäss und noch so lehren, wie vor 
SB Jahren? Sodann, ob 1). Aiberts Lebre der Augsburgschen 
Lehre entgegen sei, Diess stellt er in Abrede, erklärt, dass er 
mit der Meinung vom beil. Abendmahle, die von etlichen Kur- 
fürsten und Ftlrstcn zu Frankfurt a/iM. angenommen sei, auch 
mit dem Wittenberger Gutachten (1556) zufrieden sei und beruft 
sich ttberdiess deshalb auf die Gelehrten und Hocbsebtden der 
Augsbnrgschen Confession. Desgleichen ist die Frage^ ob es 
billiger sei, dass er sn nnparteüscbem Verhör gelassen werde, 
wie unser gn. Herr, ein ebrwttrdiges Domcapitel nnd die Verord- 
neten der Landschaft für gnt ansehen ; oder ob er dessen nnge- 
aehtet ohne VerhOr nnd onttberwiesen gegen göttlich, natttrlieh 
nnd aller Völker besebriebenes Recht ausgewiesen werde, — zu 
schweigen von den Zersplitterungen unter unsern Bürgern, die 
auf diese Weise mit Vertröstung des Schutzes und Schirmes 
einer Seits, dagegen mit allerhand, Schreckmittehi andrer Seits 
angerichtet werden." — 

Dadurch war der Rath allerdings nicht von seinem Vorhaben 
abzubringen, oder vielmehr er war nicht geneigt, demselben Einhalt 
. an tbun. Indessen mochte doch wohl dieser Protest, dessen Inhalt 
ja schon, ehe er Ubergeben wurde, nicht anbekannt sein konnte, 
dazn beitragen, dass die Bürger dem ganzen Vorgeben des Bathes 
nlehi recht trauten. Sie hielten sich, wie Kenkel in seiner ge- 
schriebenen Chronik (S. 40) sagt, meisten Theils „bequem und 
i nicht, ungeschickt''. Sie sagten: sie Terstfinden ron dem Streite 
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nioltts und glanbten so, wie es ibnes viele Jahre in ihren Eiiob- 

spielskirchen und von den Predigern gelehrt wäre. Sie erfcISr- 
ten sich damit zufrieden und begehrten weder andre Lehre, noch 
andre Prediger. — Ganz sicher war diess „bequem und nicht 
ungeschickt". Bequem fllr die Büre^er. Sie hatten sich durch 
das Bekenntniss ihres Nichtverstehens vieler weiteren Fragen 
überhoben und dabei immer noch die Möglichkeit eines bestimm- 
teren Urtheils in späterer Zeit offen gehalten; nicht ungeschickt 
für den Rath, denn die Erklämng der Bflrger^ dass sie mit der 
Lehre der Stadtprediger einverstanden seien, lieas sich ja leicht 
an einem MisstranensTotam g^n Hardenberg nmbiegea. — 
Einige aber von den Borgern, nach Kenkel „ungeßlhr zwaiaig 
Personen^ erklärten sich nnnrnwnnden für Hardenberg. Unter 
diesen befand sich anoh ein Lehrer der lateiniseben 8ehule, oder 
richtiger des Pädagogiums, Hermann Winkel. Dieser erklärte 
ziemlich leidenschaftlich, dass man bereits vor 40 Jahren in 
Wittenberg so gepredigt habe, wie Hardenberg jetzt thue. Ken- 
kel berichtet sogar, er hätte vor rasender BoRheit nicht gewnsst^ 
was er sagte, hätte mit höhnischen Worten um sich geworfen 
und den Rath für den Antichrist erklärt; — jedenfalls eine 
Uebcrtreibnng ! — das würde der Rath sofort geahndet haben. 
Thatsache aber ist» dass ihm derselbe, seiner gegebenen Zusage 
gemäss, wegen seiner Erklärung fttr Hardenberg angenblieklieh 
nichts zu Leide thai 

Aber als Lehrer konnte man ihm ja anf andre Wdse bei- 
kommen. Es dauerte auch in der That nieht lange, da lief Klage 
Uber diesen Mann beim Rathe ein, er wäre bei der Jugend in 
Verachtung gekommen, und hätte eine eigenthtimliche Lehrweise, 
mit der seine Collegen nicht zufrieden wären. Dazu kam noch, 
sagt Kenkel ausdi ücklicli : „dass er sich gegen den Rath, wie 
oben gemeldet, so nn^est bickt gehalten" Kurz man entfernte 
ihn aus seinem Schniamte. Als er nach der Ursache seiner Ent- 
lassung iragte, erhielt er zur Antwort, er wüsste, es stände den 
Lehrern frei, ihren Dienst nach Belieben aufzukündigen, also 
müsse es auch den Schuiherren frei stehen, die Lehrer an ent- 
lassen. Anderen erging es in ähnlieher Weise! — 

Während der Rath solche unerhörte Maassregeln ergriff, ge- 
sdmh von Seiten des niedersächsischen Kreistages, der in Braun- 
schweig sur Zeit tther MttnzangelegenheHen verhandelte, der 
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erste Sebritt, den kirehlieben Streit in tomen beizolegen. £r 
Bohiekte nXmlieh Abgesandte naeh Bremen, die sich dort an Ort 
und Stelle von der Saebla^ge nnterriclitea und womöglich Frieden 
Btüten flollten. Haidenberg gab nnn im Yerbuife der Unterband- 
langten, dem Domca^ld gegenttber, den Wimsob in erkennen 
(25. Jnli 1560), seine bereits ttbergebenen Scbriften mOebten 
sammt dem Bekenntniss der Stadtprediger, was früher nach 
Wittenberg gesandt war, dem Ürtheile der vier Universitäten: f 
Wittenberg, Leipzig, Marbnrg nnd Heidelberg, dem er sich unter- 
werten wolle, zugesandt werden. Dagegen protestirte er, was er 
früher nicht gethan, gegen Tübingen und Frankfurt a. 0., weil 
dort die yornehmsten Theologen und Prediger der Ubiqnität zn- 
getbaa wären, desgleichen gegen Jena, weil da Flacins lebte^ 
nnd gegen Rostock, weil darauf Heshusius einen grossen EinflnsB 
Kosfibte, beide aber, Flacius und Hesbosins, seine Gegner wären. 
Insbesondre aber erklArte er sidi gegen einen Sduedsriohtersprnoh 
der Tbeelogen des niedecsfiebsiseben Kreises, well diese sieb be- • 
reits Offiontlicb als seine Gegner doemnentirt bittten, wie das - 
dentlieh ans einer ibrer Sobriften ^) hervorginge. — Und damit 
hatte er allerdings Recht. Wenn überhaupt das forcirte Luther- 
thum in Niedersachsen damals den ergiebigsten Boden fand, so 
hatten die vornehmsten dortigen Theologen sich noch ganz spe- 
ciell gegen Hardenl)erir erklärt und gesagt: „Dasselbe Phantasie- 
gebiJd, das wir bei Kaivin rinden, hat neulich jener Bremer 
Hardenberg mit grossen Worten donnerartig ausgesprochen, so 
dass wir glauben sollen, Christus sei gleichwie Hercules, Andro- 
meda, Orion und die übrigen Gebilde heidniscber Diohter zum 
Himmel erhoben worden, werde dort nmbergetragen nnd irre 
anf einer gewissen besondem Sphltre, gldcbsam als aebter 
Planet, nmher/' 

IMe Kreisgesandten glanbfen hierauf niefat eingehen an dflr- 
fen, waren Tielmebr der Ansicht, es müsse unbeschadet einer 
späteren Einholung academischer Gutachten vorab ein Oolloqnium 
zwischen beiden Parteien in Gegenwart von Theologen aus ver- 
schiedenen deutschen Landen stattfinden. Hardenberg gab nach. 
Er erklärte Aagost) sieb zom OoUoqmam bereit, jedoch, der 
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Hanptsacbe nach, unter folgenden Bedingungen. Alle, die »ich 

bislang als seine Gegner erklärt hätten, dürften wohl mit dis- 
putiren , aber nicht Schiedsrichter sein ; beiden Tbeilen sammt 
deren Beiständen mtisste völliges und sicheres Geleit zu^resichert 
werden; beiden Tlieileu miibste die Zeit des Colloquiuins so irüh 
bestimmt werden, dass sich jeder nach den ihm üüthig erschei- 
nenden Beiständen umsehen könnte. Ausserdem erscheine es ihm 
wtinschenswerth, dass die Kurfürsten, der Landgraf von Hessen 
und alle die andern, die dem Frankfurter Beoease zugestimmt 
hätten, desgleichen auch noch andre Fürsten und Stände im 
Oberlande, die der Angsbnrgschen Confession rerwandt wären, 
herzugezogen würden, da ihnen nicht weniger als dem nieder- 
sächsischen Kreise an der Schlichtung dieses Streites gelegen 
sein mtlsste. — Sollte aber auf diesem GoUoquinm nichts ^^Fmeht- 
bares'' geschafft werden, so bittet er, die Saehe den genannten 
vier Uiiivei'sitäten zur Aburtheilung zli überweisen. Am Schlüsse 
erklärt sich Hanit uberg erbötig, in der Zwischenzeit sich, wie 
bisher, dem Fraiikiurter Recesse *^eiaäss zu verhalten, bittet aber 
zugleich die Stadtprediger zu gleichem Verhalten zu veranlassen 
und denselben aufzugeben, die, die seine l^redigten besuchten, 
zum Abendmahle zuzulassen. 

Der Rath verhielt sich, nach einem Schreiben vom 5. August,^ 
zu diesen Hardenbergschen Vorschlägen ablehnend. £r sagt darin 
ungefähr Folgendes. In der alten J^irohe pflegte man bei Glau- 
bensdifferenzen ^ dafsm der zuständige Bischof dieselben nicht 
ausgleichen konnte, zwei oder drei Bischöfe ans der Nachbar- 
schaft zur Erledigung der Streitsache herbeizurufen. Diess ist 
anch bisher in den SeesüUiten geschehen. Warum will man da« 
von abweichen? Indem Hardenberg gegen dieses Verfahren 
protestirt, legt er au den Tag, dass er mit den Tiiculugcn der 
Nachbarkirchen nicht eines Glaubens ist. Er berult sich zwar 
aaf Universitäten; aber wie? Erst auf acht, dann protestirt er 
geg-en vier von ihnen. Wie, wenn nun seine Gegner gerade diese 
vier von ihm verworfenen für die geeignetsten ansehen würden? 
— Der kürzeste Weg ist der, dass die Stände des niedersächsi- 
I sehen Kreises eine neue Versammlung anberaumen und auf die- 
selbe einige Theologen mitbringen. Dorthin sind beide Parteien^ 
Hardenberg und seine Gegner, vorzufordera und abzuurtheUen. — 
Unverkennbar hatte jeder, Hardenb^ sowie der Bath, solehe 
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Vorschläge gemacht, die ihm den günstigsten Erfolg yerspra- 
chen; — ahor die Vorschläge selbst waren unvereinbar! — 

Das Schreiben des Käthes war, wie bereits bemerkt, vom 
5. Aagast datirt. Aber die Kreisgesandten, die die Ansichten des 
Bathes wohl auch ohne dieses Schreiben hinlänglich kennen 
mochten, betrachteten bereits am Tage «avor» 4. Angust» die Yer- 
handlangen als abgebrochen und decretirten: ,,Beide Parteien 
haben innerhalb 14 Tagen, Albert an das Domcapitel, die Stadt* 
Prediger an den Rath, ihre Propositianen, die frei von aller Zwei- 
deutigkeit sein müssen, abzugeben. Diese Schriften sind gegen- 
seitig auszuwechseln und die Gegenpartei hat ihre Erklärung 
liierauf ebenlalls binnen 14 Tagen abzugeben. Diese vier Schrift- 
stücke nind- je zwei vom Domcapitel und \om Katlic au die Her- 
zöge Heinrich und Wilhelm von Braunschweig und Lüneburg 
▼ersiegelt zu übersenden. Sie werden darauf dem Kreistage 
vorgelegt und darüber weiter verhandelt werden. Bis dahin 
haben sich die Parteien ruhig zn verhalten.'^ — 

Beide Parteien mussten diesem Edict Gehorsam leisten; Für 
die Stadtprediger setzte Heshusins, der Anfang Angust in Bre- 
men gewesen zu sein scheint, ein Bekenntniss auf, das bereits 
vom 2. August datirt ist. Man mochte also wohl schon vor dem 
Erlass des Edictes Üunde von dieser x\uilage haben. Hardenberg 
aber hielt es seinerseits nicht für niithig, ein neues Bekenntniss 
aufzusetzen Er stelite seine früheren Bekenntnisse zusarnnieu, 
fügte dazu ein Keferat über den bisherigen Gang des Streites 
and übermittelte diess dem Domcapitel. Von einem Abdruck, 
oder anch von einem ausflihrlichen Keferate über diese beider- 
seitigen SchriltstOcke glauben wir Abstand nehmen zu dflifen» 
da anefa sie nur Bekanntes wiederholen und ansserdem zum 
Theil mehrfach bereits abgedruckt sind. Ob es zu einer gegen- 
seitigen Kecension im Sinne der Kieisstände gekommen sei, ist 
nicht auszumachen. Sicher aber ist es, dass Hardenbergs Gegner, 
dem Bescheide der Abgeordneten zuwider, sich nicht ruhig ver- 
hielten, soiidt in immerfort lärmten und tobten. Hatten sie früher 
schon, wie Hardenberg andeutet, dessen Zuhörer vom heiligen 
Abcndmahle ausgeschlossen, wie dless unter Andern dem Raths- 
heriu Dietrich Schriver passirt war, — so gingen sie jetzt sogar 
noch weiter. Sie wollten nämlich Hardenbergs Anhänger nicht ! 
einmal als Taui'zeagen dulden , so lange diese nieht ein Be- ' 
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kflnntDiBB Tom Abendmable im Sinne der Stadtpiediger Bhge- 
' geben hätten. 

Diess führte einst zu einem ärgerlichen Auftritte. 

Eiuem Bremer Bürger, Gerhard Knipens, war ein Töchter- 
chcü geboren, das 25. August 1560 in der St, Stephanikirche 
f2:etaTift werden sollte. Zu Gevattern waren gebeten: der Senator 
Hermann Vasmer (l^iiider des Bürgermeisters Dietrich Vas- 
mer)y Lttder Lüdersen und ausserdem noch ein vornehmer 
Mann, dessen Käme nicht genannt ist. Sie stellten sich zu 
rechter Zeit ein. Der Prftdicant Christian Emptes hatte seine 
Predigt ToUendet und nun sollte die Taufe vor versammelter (Ge- 
meinde ToUzogen werden. Indessen Emptes ging annttehst ana 
der Kirche heraus» kam aber ^luetk darani* mit seinem GoUegen, 
dem Pastor Havemann (Hoffmann), wieder. Jetzt ging Emptes 
auf den Senator Vasmer zu , forderte ihn auf, sein Bekenntniss 
vom Abendmable abzulep^en , insbesondre zu erklären, ob er mit 
den drei Evangelisten und dem Apostel Paulus in Betrclt des Abend- 
mahles tibereinstimme und was er über die Abendmahls- 
lehre Hardenbergs deuke. Bevor er ihm hierin nicht ge- 
horsam sei, könne er ihn nicht als Taufzeuß:en zulassen. — Diese 
Art und Weise verdross zumeist den vornehmen, ungenannten 
Gevatter, er entbrannte in heftigem Zorn und es fehlte nicht viel, 
dass ein grosser Lärm entstand. Indessen Vasmer, dem ja die 
ganze Sache zunächst anging, beruhigte ihn und antwortete nnn- 
m^ auf die Fragen des Predigers mit grosser Mässigung: „idi 
bin mir keines Dinges bewusst, was einen Christen schftndet; 
aber es ist auoh die Pflicht eines Pastoren, dafem er etwas ge^ 
gen mich hat, diess mir lieber brüderlich selbst au erkennen zu 
geben, als mich öffentlich vor der ganzen Cremeinde so blosszu- 
stellen. Wenn ührigens wirklich Gruud zu einer Klage ist, so 
kann diess ja vorläufig auf sich beruhen bieil)en; ich bitte nur, 
die Taufe an dem Kinde in gewohnter Weise zu vollziehen: 
denn ich bin nicht hiehergekommen, um zu beichten; ich pflege 
vielmehr meinen Predigern in der Kirche zu beichten/* — Das 
half aber Alles nichts. Emptes erklärte, er würde das Kind 
nicht eher taufen, als bis der Senator sich von Hardenbergs 
Lehre lossagte und dieselbe verdammte. „Wir können euch 
Amts halber nicht sur heiligen Taufe anlassen", spracb er. 

Jetzt kam anefa der Vater des Kindes beraugelaafen und 
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fragte, warum man sein Kind uicht tauten wolle. Der eine von 
den Geistlichen erwiederte ihm: Davor behüte uns Gott, dass 
wir euer Kind nicht taufen sollten, auch, wenn ihr nur einen 
Gevatter htkht Aber den Mann da, dar maf unsre ohristlichen 
Fragen keiaeii Bescheid geben und nntern christliehen Glauben 
nißht bekensea will, den können w winkt ato QenMev snlaaaen/' 
In tthniieber Weise erkläfte Bloh der andre Geistiieke. Indeae 
der Vater dea Kindes lies» Bicb nieht kie maehen. Br beetand 
daiftiif^ Vanner als Tanfaengen seines Emdes an hakea» Aber 
freilich^ er konnte ja die Tanfe nicht enwiagen und mnsste 
schliesslich mit Kind und Gevatieru unverrichteter Sache aus 
der Kirche weggehen! — Alle, insbesondre Vaamer, fühlten sich 
dadurch in hohem Grade beleidigt! — 

Es war am andern Morgen (26. August) früh, da stand der 
Senator Vasmer mit seinem Freunde Koarad Kenkel, dem Neffen 
des bekannten Bttrgermeiiter8> vor seinem Hause auf der Obern- 
strasse, niefak weit tob der Aniiaxükiicbe. Um dieselbe Zeit 
giages aoek die beiden (JeistlielMn tob 81 Stepkaat, gleichwie 
naek wofalTeUbraobtem Werke nnd gleiek als ok sie Mt ihm 
reekt bcaieiMieh machen wollten, vor deaa Hanne des Senators 
Vasmer Tortlber. Dieser aber fragte sie, was sie und ihre Ge- 
nossen denn eigentlich im Schilde führten, ihm scheine es, es 
sei Derartiges, das sie binnen Kurzem bereuen würden. Die 
Geistlicher! erwiedcrten darauf etwas hitzig, Vasmer könne thun, 
was er wolle, sie wären zu jedem Kampf bereit, der Auftritt 
von gestern sei nur ein kleiner Anfang daau gewesen. Dem 
Algten sie noch einige Schmähreden hinsn. 

Da riss denn aneh dem Senator, der sieh gestern- noch so 
maaBBToU benommen, die Qednld. Vor Wntk seiner kanm mehr 
mächtig, ergreift er einen Spiess, d. k. einen Sehweinespiess, der 
Tor dem Hanse eines Schwertfegers in nftehster Nachbarschaft 
steht, und läuft, die Waffe in der Hand, auf die Prediger zu, 
als wollte er sie erstechen! Die geistlichen Herren erkennen 
sofort das Gefährliche ihrer Lage und nehmen das Reissaus. Der 
eine von ihnen, Havemann, läuft zu seinem Scluit/.e sulort in ein 
benachbartes Haus hinein und Vasmer nimmt keine Notiz weiter 
von ihm; der andre aber, Emptes, wird von ihm weiter verfolgt! 
Auch dieser läuft schliesslich in ein Haus hinein; aber Vasmer 
ihm nach. Dort f kUt Emptes oben im Hanse an Boden, Vasmer 
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kommt heran, schlägt ihm, wie in Kenkelß Chronik von Seiten 
der beiden rrediger berichtet wird, mit dem Spiesse über den 
Arm und wendet sodann den Spiess gegen ihn, als wollte er 
ihn erstechen. Doch da sind bereits Menschen herzu gelanfen, die 
wollen ihm den Spiess entreissen, er aber wirft denselben jetzt 
selbst lort^ schlägt den Prediger mit den FtUisten tüchtig am den 
Kopf hemm nnd — geht weg. Freilich leugnet Vasmer später, 
dass er mit dem Spiesse geschlagen habe, er giebt blos zn» er 
habe „besonder allein mit Finsten einmal oder zwei zusammen- 
getastet'^ ; indessen das kommt schliesslich auf Eins hinaus. 

In derselben Stunde Hess noch der Vater des Kindes bei 
den Predigern nachfragen, ob man nunmehr sein Kind taufen 
wolle. Doch er erhielt dieselbe Antwort, wie Tags zuvor. 

Da blieb den Eltern schliesslich nichts Andres übrig, als 
noch desseibigen Tages ihr Kind nach Liesam zu bringen, wo e» 
denn endlich die Taufe empfing I — Nun ging*s an ein Verkla- 
gen! Vasmer, der sich übrigens genöthigt sah, lange Zeit die 
Stadt zn verlassen, gestand zn, dass er sieh thätlich an Emptes 
vergriffen, gestand anch femer zn, dass er selbst das von ihm 
beobachtete Verfahren nicht für die rechte Art nnd Weise an- 
sehen könne, sieh Hecht zn verschaffen. Daneben aber gab er 
zu seiner Entschuldigung oder Rechtfertigung an, die Bremischen 
Prediger wären keine Bürger, sondern mir (laste, gegen die 
man sich etwas mehr erlauben dtirfe, woiuut ihm allerdings be- 
deutet wurde, die Prediger wären nach der Lehre des Apostel 
Paulus zwiefacher Ehre werth. — 

Es entspann sich nnn ein weitläufiger Process, den wir je- 
doch nicht weiter verfolgen, da er Hardenbergs Geschick nicht 
bertthrti nnd von dem wir hier nnr noch bemerken, dass er bis 
1562 währte. — Doch die Gegensätze verschärften sich noch 
mehr. Davon im nächsten Kapitel. 
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Tüemann Heshusius und die Bremer Domgemeinde. 
(August — Oktober 1560.) 

Dem Rathe zu Bremen war sehr viel daran §^elegen, dass 
Hardenberg sobald ah möglich beseitigt werde. Sie schickten 
daher zu der Zeit, als die Stände des niedersäehsisehen Kreises 
noch in Braunscbweig versammelt waren^ den Syndikus Kollwa- 
gen zu diesem Zwecke dahin ab. Dieser stellte nun auch den 
YerBammelten Ständen den Zwiespalt in Bremen in beweglichen 
Worten yor; bethenerte, nicbt allein Bremen , sondern aneh der 
ganze niedersftebsiflehe Kreis sei bei längerem Verzug in Gefabr; 
er mtlsse also, Namens des Magistrates, dringend bitten, dem 
Streite ein Ende zu machen. Die Stände aber hielten es nicht 
fHr gerathen, hatten wahrscheiulii h auch keine Vollmacht, sofort 
energisch einzuschreiten; sie beantragten jedoch bei den Fürsten 
zur Erledigung der Bremischen Händel die Ausschreibung eines 
neuen Kreistages auf den 25. November zu Halberstadt. Die 
Fürsten ihrer Seits waren eher geneigt, die Sache zur kurzen 
Hand abzumachen und suchten, dem entsprechend, den ßrzbischof 
Georg zn bewegeSi Hardenberg seines Dienstes zn entsetzen. 
Da ^eser jedoch auf dieses Verlangen nicht einging, ward der • 
Ereistag in der von den Sländen gewUnsehten Weise ans- 
geschrieben. 

Ehe derselbe aber zusammentrat, erschienen zwei Schrift- 
Stücke, das eine von Tilemann Heishuöius, datirt vom 
7. September, das andre von der Dom gemeinde in Bremen, 
dem eine Nachschrift von Harclenfx rrr beigegeben ist, datirt vorn 
30. Oktober 1560. Beide, mehrfach gedruckt, sind zur Orientiruug 
ui diesen Streitbändein nicht anbeachtet zu lassen. Wir begin- 
nen mit dem erstem, das nns den nns schon bekannten Mann 

18« 
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in sdinem Glänze zeigt Es ist betitelt: „Daes Jean Christi 
wahrer Leib und Blut im heiligen Abendmahle gegenwSrtig sei ; 
wider den Bottengeist zn Bremen D. Albert Hardenberg. Dareh 
Ulemannm Heshnsinm, Wesaliensem, der heiligen Sefarift Doctorem 
MDLX." Als Ort des Druckes steht am Schlüsse des 16 Bogen 
starken Schriftstückes: „Gedruckt zu. Magdeburg durcli WollQf 
Kirchener." 

Schon der Titel lässt uns auf die Sprache schliesneu. in der 
sich der „theure Zeii^e' über Hardenberg aosläast Doch tretea 
wir näher an den Inhalt heran! 

Das Ganze beginnt mit einer ZuschriJEt an den Bremer Rath. 
Nachdem Heshusins weitläufig, — Kürze war überhaupt nicht 
seine Sache, — yon den schreckHeheii Gerichte Gottes geredet 
hat, welehe über dt^enigen kommeui die yon der Lehre abwei-< 
ehen oder doch solche AbweichKDgen dnlden, so eridftrt er, es 
sei die Piicht jeder Obrigkeit, bei Zeiten dem drohenden UnheU 
m wehren. Er sagt nmi fieilich: „es hat ja der tenflisehe Lfl- 
genprediger [d. i Hardenberg] noch nicht <tie ganze Stadt 
[Bremen] eingenommen, sondern es sind ja noch bei euch fromme, 
gottselige Leute, die der Schwärmerei feind sind und die heil- 
same Wahrheit von Herzen lieb haben und Wohnungen des hei- 
ligen Geistes sind; dess hm ich aewiss und das ist Gottes Wun- 
derwerk und Segen." Aber um so mehr ermahnt er die Bremer 
Obrigkeit, die schon längst schuldige Pflicht zu erfüllen» indem 
er ihnen die hiteinisidien Verse zu Gemilthe führt: 

PrindpiiB ohete! sero medicina pamtnr, 
Com mala per bngw inrahiere miinie; 

die er zn Kntz nnd Frommen der des Latein unkundigen Baths- 

herrcn, — und noch dazn gereimt, — so übersetzt; 

Wer Schaden will fürkotninen und abkehren, 

Der mitöB gar bald iu Zeit dem Unglück wehreu. 

Axmä, kraftlos alf>dann und Terloren, 

Wenn Schaden mächtig amd durch Tide Jahren t 

Nun stand bekanntlich einem erfolgreichen Vorsohreiten des 
Rathes gegen Hardenberg der Umstand entgegen, dass er nicht 
diesem, sondern dem Domcapitel unterworfen war. Aber Hes- 
hasins wusste da guten Rath zu ertheilen. Er meint, Hardenberg 
müsse, da die Domherren ihn bislang nicht seines Amtes entsetzt 
hätten, TOn dem Bathe ohne weiterv Umstände beseitigt werden: 
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„Dciiii die Bürger und Bürgerinnen und ganze Gemeinde, die der 
liottengeist go jüLumerlich verfahrt , sind nicht der epicurischen 
Pfaffen, sondern E. Ehrb. Rathes Unterthanen, dafür auch E. Ehrb. 
Rath am jüDgsten Tage soll und muss Kede und Antwort geben, 
wie sie regiert und mit Gottes Wort versorgt sind gewesen. 

Dieser Ursachen halber ist ein Ehrb. Rath zu solcher Ab- 
Bebafnng, als zu gebührlicher christlicher Nothwehr gedrungen 
und gen(3thigt; gleichwie ein Hausvater schuldig ist, seine Kind- 
ietn wider eines nntreneiiy bOsen Naehba» Gewalt und Bosheit 
zn Befafttsen, wenn'» auch im Hanse des Nachhani geschehen 
mflaste. 

Solehe IMhwehr würde man bald yerstehen and die Be-* 
weise daftlr bald Men, w^rn leibliche Noth vorhanden wire, 

z. B. wenn die Dompfaffen im Dome zu Bremen eine Mordgrube 
anrichten wollten und darimien täglich etliche Bürger erwürgten, 
oder wenn sie mit den Töchtern und Frauen der Bürger Unzucht 
und alle Schande trieben. Miisste dann nicht Ew. Ehrb. Rath 
von Amts wegen dem grausamen Aergerniss wehren und seine 
Unterthanen bei Leben und Ehre erhalten? Oder, wenn man 
ans den Dome Fener in die Stadt schiessen wollte, so dass 
niemand in seinem Hause sicher wohnen könnte, sollte da ein 
£iirb. fiath dabei still sitaen und die Dompfaffen allen Mnthwil- 
len tiben lassen? Hier würde man bald sehliessen, es wSre ein 
Ehrb. Baäk aur Nathwehr gedringt nnd Gott selbst befehle ihm, 
die Unterthanen vor Gewalt sn sehtttzen. Wie kommt es doch, 
dass man Solches bei dieser alkrhOchsten Noth weder finden, noch 
verstehen kann, da der verfluchte Dom eine geistliche Mordgrube 
geworden ist, darinnen viele tausend Beelen gemordet werden, 
darinnen auch geistliche Unzucht getrieben wird und daraus das 
aüerschädlichste Feuer falscher Lehre, das die Seele verbrennt, 
tilglich unter die Bürger geworl'en wird. Ist hier heine Wehr 
und kein Widerstand von nöthen? 

Darum sa^ ich Öffentlich, Ew. Ehrb. W. sind's Yon Gottes 
wegen schuldig, den verflachten Lästerer im Dome abzuschaffen. 
Und es ist kein Zweifel, wenn £w. £hrb. das Hire thäten, so 
würde Gott selber darein sehen nnd als ein Biehter nnter den 
Gattern den aufrtthreriachen Geistern wehren; welches ich £. £. 
W. %va Erinnerung will angeaeigt haben." 

In diesem Tone sdireibt der Doctor der heiligen Schrift^ 
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der sieh mit seinem doppdten Hufe als ein Rabbi ttber alle 
Rabbi dUnkte^ weiter. Wir kennen jedoch keine VeranlasenD^ 

finden, sein Pasquill, — denn anders können wir diese Schrift 
kaum nennen, — in seiner ganzen Ausdehnung mitzutheilen. 
Einen tibersichtiichen Blick über dasselbe wollen wir uns jedoch 
yerschaffen. 

Auf die Zuschritt an den Bremer Kath folgt nun der eigent- 
liche Tractat, wie ihn der Titel des Buches bezeichnet und unter 
besonderen Abtheilungen: „von Doctoris Albert! zwingli'scher 
Lehr; Bekenntniss Alberti Hardenberg Tom Abendmahle Jesu 
Christi; fiekenntniss der Prediger zn Bremen Yom Abendmahle 
Christi Anno 56; wahrhaftige Lehre vom Abendmahle Jesu 
Christi; grttndliehe Widerlegung des vermeinten Seheins and 
der falschen Argumente, so Doetor Albert fttrgiebt'^ Letztere 
beiden Abhandinngen will er als zweiten nnd dritten Theil seiner 
Schrift^ alles Vorhergehende als ersten Theil derselben angesehen 
wissen. — 

In allen diesen weitschweitigen Auseinandersetzungen wird 
aber durchaus nichts Neues vorgebracht, es seien denn neue 
Schimpt Wörter — ; das bereits Gesagte wird also nur unaufhör- 
lich wiederholt! — 

£ins aber wollen wir dem Yertasser nicht absprechen: eine 
gewisse Lebendigkeit des Styls. Man merkt es ttberall, er hat 
nicht lange nach den Worten nmhergesneht, sondern so wie sie 
ihm einfallen, schreibt er sie hin. Alle Kttnatelei also ist fem 
gehalten und dabei durchdringt ihn die Uebeneugvngy er kämpft 
einen heftigen Kampf; aber der Sieg kann nicht ansbleibenl — 
Ein Beispiel diene zum Beweis. 

Heshusius bringt einmal Hardenbergs Abendmahlslehre 
auf einen etwas schärferen Ausdruck, als dieser gebraucht hat, 
uiul versiebt sie mit erklärenden Zusätzen, um dadurch dessen 
Zwinglianismus zu beweisen. Nachdem er diess gethan, fährt er 
fort: „Sage an, Junker Kottengeist, Doctor Albert, hab* ich Dein 
Bekenntniss recht verstanden ? Gieb hier Autwort, ob das nicht 
Deine Meinung sei! In Deinem Herzen wirst Du gewissllch 
bekennen, dass ich Deine Worte habe recht erklärt. Wohlan ! 
so richte nun ein jeder gläubige Christ, ob nicht Doetor Albert 
ein yerflachter Sacramentirer nnd Zwinglianer ist^ der die Gegen- 
w9rtagkeit des wesenttiohen Leibes Jesu Christi im Abendmahle 
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«nf Erden yerlengnet wider die hellen Worte Jesu Christi: das 
ist mein Leib. So nun Doetor Albert hier zflmen wird und über 
mieh sehreien, ich verkehre ihm sein Wort, so sa^ ich wiederami 
warum er so spitzbfllbiseh und sehalkhailig in Gottes Saohen 
handelt nnd solches finstere, dankle Bekenntniss von sich giebt, 
das einer guten Glosse bedarf. Will er's mit uns und nicht mit 
Zwiiigli halten, warum thut er das Maul nicht auf und bekennet 
frei heraus die Walirlieit, dass Christi wesentlicher Leib im 
Abendmahle auf Erden wesentlich gegenwärtig sei und denen^ 
die das bacrament empfangen, in den Mund gelegt werde. 

Wenn er also deutlich bekennte, würde er sich bald aus dem 
Argwohn bringen. Aber jetzt verdienet er zwiefältige Verdamm- 
niss, eine, dass er die Wahrheit leugnet nnd Christi Wort Lügen 
«traft« die andre, dass er auch nicht klare deutliche Bechensohaft 
4seines Glaubens giebt/' — 

Wir können uns leicht denken, dass Heshnsins in dieser 
Schrift auch des Bürgermeisters von Büren erwähnte. Aber 
-da er sie an den ßath zu Bremen richtete, so musste er noth- 
wendig diesen Mann um etwas glimpllicher behandeln, als den 
Domprediger. Nun Heshusius, der überhaupt von dem, was 
man fein nennt, aar keinen Begriff hatte, glaubte schon alle 
mögliche ßücksicht genommen zu haben , wenn er den Bürger- 
meister von Büren nur nicht geradezu bei seinem Namen und 
Titel nannte. So schreibt er denn: ,^iese spitzbübische Kunst 
[nämlich „unterem Hütlein spielen^} ist zu dieser Zeit allen Zwing- 
Hanem und Kalvinisten ganz gemein, so dass auch neulich ein 
namhaiter Mann zu Bremen in Gegenwart vieler gelehrter und 
gottesfürchtiger Christen sich auf unverschämte Weise unterstand, 
seine zwinglischc Meinung, dass der Leib Christi allein mit dem 
Glauben und nicht mit dem Munde empfangen würde, aus Luthers 
Lüt In rii zu beweisen. Da ihm aber der ganze Text vorgelegt 
und er mit seinem Schwert geschlagen ward, bestand er wie die 
Pfeifer, die den Reigen verderbt haben. Was soll man aber 
mehr mit solchen Leuten handeln von Glaubenssachen, die sich 
dem Teufel und der Lüge so ganz zu eigen verkauft haben!" — 
Indessen, es konnte Heshusius nicht gnügen, den Bürgermeister 



Er bezieht sich hier unzweifelhaft auf <1i> Bremer DispuUUiuu im 
Mai löbO und verstebt unter dem nambat'teu Manu iJauiel vou Biireu. 
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von Büren so einfach unter dem Titel emes namhaften Mannes 
XU bezeichnen. £r musste noch deutlicher mit der Sprache her- 
ausgeben. DasQ aher fand sieh Gelegenheit. Ein ganz fatales 
Argument gegen die Allgegenwart des Leibes Christi war, wie 
wir MI8 7on irlilier «rionem, dieses, dass man sagte, ein Leib 
rnttsse einen Baam eianehmeiii . an einer gewissen Sttttte sein» 
wie denn aneh» hiermit ttbeieinstimmend, der Engel an den FVaoen 
am Ostermoigen gerade in Betreff des Leibes Clinsti sagte: er 
ist nieht hie, er ist atuferstanden. 

Dieses Argument brachte aber auch, weil es so einleaefa- 
tend war, Heshusius mehr als alles Andre in Koller. Er geht 
daher hier auch nm stärksten mit der Sprache heraus: „Also 
ist es auch nun eine wandelbare, zufällige Eigenschaft, dass der 
Leib an einem Orte ist, räomiich. Darum ist nicht von nöthen, 
dass man eine Stätte dichte, worinnen der Leib Christi begriffen 
sei. Der grobe Tölpel D. Alb^rts Giesel! nnd Zeehbmder, Junker 
( Banrensis*) spricht: räamlich an einer Stätte, oder einem Orte 
sein ist eine snbstandelle Eigenselii^ ohne welcke die Snbstanfc 
nicht sein kann. Aber wenn der Eselskopf sdnen FeCnim Hispa- 
nnm wenig bass stndirt hfttte, der wQrde ihm wohl gesagt haben 
ans der Kinderlehre: wo und wann sind zufällige nicht wesent- 
licliü Eigcnbchaften !" 

So viel zur Charakteristik des Heshosisohen Specimen und 
seines edlen Ötyles! — 

Dass eB der Majorität des Bremer Käthes gefallen, nnd 
dass die göttliche Grobheit und die grosse Sicherheit oder Viel- 
mehr Keckheit Vielen impqnirt habe> lässt sich leicht Termiitfaen. 
Giebt es doch zu allen bewegten Zeiten Menschen genug, die 
nur naeh solchen sichern Vorkämpfeni sneheni in der Sicheriieit 
ihres Ansdraeks auch die Sicherheit der Sache, die sie vertreten, 
zo erkennen glauben und sich so mit unbegränxtem Vertrauen 
an sie anschliessen. 

Neben diesem gegen Hardenberg gerichteten Schreiben haben 
wir nunmehr ein zweites^ zu seinen Gunsten verfasstes zu be- 
trachten. Wir haben es kurzweg von der „Domgemeinde" aus- 
gehen lassen. Wir hätten sonst, wenn wir den Titel desselben 



^) D. i. Daniel von Büren, 

i 
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alt» maassgebend betrachtet hätten, weitschweifiger sein mtlssen. £b 
lautet : ,,Der christlichen Gemeinde, die in dem Dome zu Bremen 
Predigt hören, Zeugniss von der Unschuld und Lehre des hoch- 
gelehrten Doetor Albert Hardenberg, Lehrer daflelbBt''. — Wah- 
rend die Schrift Ton HeshusinB in oberdeutscher Mundart redet, 
ist diese in niederdeutscher Mnndart abgefasst Demzufolge 
kntet anch der Titel formell etwas anders. Die Schrift selbst, 
nicht ganz vier Bogen stark, wendet sich nach einer Einleitung 
erst an die Predig^er, dann an den Rath und schliesst mit einer 
kurzen Zustimmung Hardenbergs zu dem von der Dom^emeinde 
Gesagten. Während die Schrift von Heshusius kamplloereit, 
kampilustig und deshalb in keckem Tone geschrieben ist, zeigt 
diese der Domgemeinde überall einen versöhnlichen Sinn, will 
niemand beleidigeni nur Hardenbergs Ehre retten. 

So heisst es gleich im An&nge: ,,Gleiehwie wir nnsre ge- - 

liebten Prediger in unsern Kirchspielskirchen ihrer gebührlichen 
Ehre weder berauben solku, noch wollen, sondern ihnen, weil 
sie uns den Weg der Wahrheit durch die Predigt des Evange- 
liums Jesu Christi richtig weieen, vom Herzen geneigt sind, sie 
für unsre getreuen und geliebten Seelsorger, Hirten und geist- 
liche Väter erkennen, ihnen auch christlichen Gehorsam, Dienst 
und Wohlgefallen nach Mtzlichkeit erzeigen: also wiederam 
können wir nnsre Herzen in keinerlei Weise von unsern Pre^ 
digem dazu lassen bereden, dass wir, ihnen zn Gefallen, wider 
nnser Gewissen, den hocherlenchteten Mann Gottes, Doctor Al- 
bert, unsern geliebten Lehrer im Dome, sollten, konnten oder 
wollten als einen gottlosen Veritlhrer lästern, schänden, fluchen, 
verfolgen und meiden/* — 

Es folgt hierauf ein Lob über seine Predigten, in denen er 
Gottes heiliges Wort predige, über das heilige Sacrament wtirdig 
und tröstlich rede, mit herzgrflndlichem, eifrigen Ernste zur Busse 
ermahne und zum christlichen Leben fahre. „Nun bedenke doch 
nm Gottes Willen*', heisst es weiter, „ein jedes fromme, gott* 
selige Herz, was illr eine grausame Sttnde und Undankbarkeit 
das sein würde, wenn wir diesen theuem Hirten, Doctor und 
Lehrer, den uns Gottes Sohn Jesus Cliriistus selbst gesetzt hat, 
nicht allein nicht hören, sondern auch verhöhnen, lästern, ver- 
flachen, Tcrdammen und vertblgen wollten. Vor solcher unsin- 
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nigen Blindheit behflte uns gnftdiglich, bamhemger Vater nnsera 
lieben Herrn Jesn Christi, dureh Deinen heiligen Geist. Amen I^' 

Hierauf wenden sich die Glieder der Domgemeinde direct 
an die Prediger und halten ihnen vor, dass sie dem D. Harden- 
berg völlig unhegründeter Weise sechs Tunkte zur Last legten, 
Dämlich er wäre ein bHser Mann, der die Bremer verführe; der 
die heiligen hacrameiue schändete; der da lehrte, Brot und Wein 
im Abendmahle wären bloss Zeichen des abweseudeu Leibes 
Christi; der Leib Christi werde allein geistlich gegessen; die 
Unwürdigen empfingen im Abendmahle nur Brot und Wein; den 
Gläubigen würde nnr ein ^^bedendter Leib gegeben. 

Nachdem diese seohs Anklagepnnkte kurz widerlegt sind^ 
erklären die Glieder der Domgemeinde , es wftren zwei Artikel 

übrig,, lu denen Hardenberg nicht mit den Stadtpredigern über- 
einstimmt, nämlich in der Ubiquitätslehre und in der Behauptimg, 
dass das Brot der wesentliche Leib sei. Hierbei stellen sie sich 
unumwunden auf Hardenbergs Seite und bitten die Prediger, 
ein Gleiches zu tiiun. Die auch von uns oben erwülinte,, neuer- 
dings aufgetauchte Anschuldigung der Wiedertäuferei , die gegen 
Hardenberg erhoben ward, wird auch hier noch erwähnt, aber 
als völlig unwahr znrttckgewiesen. Nnn folgt die Kede an den 
Bath, die tibrigens ihrem Inhalte nach dnrchans nichts Neues 
bringt. 

Gegen Sehlnss aber bitten die Glieder der Domgemeinde 

noch dringender, als zuvor, insonderheit den Rath, doch ja von 
der unseligen Veriblgung Hardenbergs abzustehen. Da-) lesen 



>) Mit Rücksieht auf die Ansidit ZwingU's: das ist mein Leib =— das 
bedeutet meinen Leib. 

*) Da die Schrift im Plattdeutsch ahgefasst ist und diese Mundart im 
Elegischen eine herrorragende £igentliümliehkeit entfilltet, so stehe hier 

das On'frinal: 

„Derciithalucu acli Krbarn gebedemie Hereu, Latet vniis woU tho 
sehen dath wy vims an dussen Manne de gcwislicli eyn Dener vnd vtber- 
welt wercktuch Grades ist, nicht vorgripeu, vp dath wy Gadct» tbonie nicht 
rcytzen. I^tet vnns de emsthafftigen Sentencieu des gestrengen ordel 
Gades fniehten, de an yennen groten Dage erschrecklich lud^ wert. Wyket 
Tann my gy vorflökeden n. s.w. Oy hebben my nicht geherberget. Latet 
vnns behertigen wath dath bedudeti De Köninck warth toxnieh, schifkede 
syn Heer vth, brachte de Mörders Tnime, Tnde stickede ehre Stadt ann.'* 
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wir: deshalb aeh ehrbare, gebietende Herrn, lasset uns wob! 
zusehen» dass wir uns an diesem Hanne, der ge wisslieh ein Die- 
ner nnd anserwähltes Werkzeug Gottes ist, nicht vergreifen, auf 

dass wir Gottes Zorn nicht reizen. I^aö^sct uns den cnisthaften 
Au8öprucli des gestrengen Urtheils Gottes ftirchten, der a,n jenem 
grossen Tage erschrecklich lauten wird; Weioliet von mir, ihr 
Verfluchten u. s. w., ihr habt mich nicht beherbergt. 

Lasset nns beherzigen, was das bedeutet: Der König ward 
zornig, schickte sein Heer aus, brachte die Mörder um nnd steckte 
ihre Stadt an/' 

Ein Gebet macht den Beschlnss. Hardenberg aber sa^t in 

der Nachschrift: „Ich bezeuge vor Gott, dass diese fleissigen Zu- 
hörer meine Lehre und Meinung von dem heiligen Abeiidmahle 
recht getroffen haben, denn es ist dieselbe, die ich hier und an- 
derswo allezeit gelehrt habe, und die ich zum Verhör stelle bei 
allen l ri]i;irfoiisehen der Augsburgischen Conlession und andern 
gottgelahrten Christen. Und weil ich nicht anders gelehrt habe 
(wie auch meine Schriften mit sich bringen), so bitte ich dnrch 
Gott, man woUe doch dem unzeitigen Hufen und Schreien, das 
man über mich ergehen lässt, insbesondre den gransamen Läster* 
Schriften, keinen Glanben beimessen, die der nnmbige Doctor 
Heshnsen nnd Andre wider mieh haben im Dmcke ansgehen 
lassen, welche ich dem Gericht Gottes will befohlen haben. — 
Das will ich aber daneben bezengt haben, dass ich diese Schrift 
nicht selbst verfasst habe, noch auch von Andern habe yerfassen 
lassen. Sie ist vielmehr wahrend meiner Abwesenheit in mein 
Haus gebracht; ich weiss nicht, von wem. Ich habe sie aber 
gelesen und bin der Ansicht, dass es meine Meinung und Lehre 
sei. die ans meinen Predigten und Lectiouen, mag auch sein aus 
meinen Schriften, die ich vor und nach an den Ehrb. Rath^) 
tlbergeben, und aus anderen mit rechtem, wahrem Grunde ge- 
nommen ist. Nun h<)re ich, dass diese Schrift von vielen from- 
men, gutherzigen Zuhörern zusammengetragen und durch etliche 
Verständige in diese Form gebracht, fast überall gelesen, fttr 
gut und als mcän Lehre erkannt werde. Deshalb habe ich die- 



Hieraus lässt sich die Vermuthung alddtea, dass der Bürgermeister 
▼on Büren Antheil an dieser Schrift hat. 
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lelfaige miieli anteneichnen wallen als eine, die ich fftr die mei- 
nige anerkenne» anageoommen, daea ich aoleh Loben und Freiieiiy 
— wie denn hier zn viel yon mir gerühmt wird, — niclil anar- 
kemiey noch annehme. 

Datam Bremen^ 80. Oktober 1560. 

Albertos Eardenbefg.'^ 

Doch siehe, in jener Zeit ging Hardenberg noch einmal ein 
Hoffniiugsstern aul. lü einem iiriefe '} an ihn von Paul Eber, 
daiiiL vom ü. Oktober 1560, schreibt dieser, nachdem er zuvor 
Hardenbergs üble Lage beklagt und ihn seiner wärmsten Theil- 
nabme versichert hat: „An unsern Rector ist von Edelberga 
[Heidelberg] geschrieben worden, dass Du dorthin werdest be- 
rufen werden. Wenn das geschähe, dann, sollte ich meinen, 
wäre Dir Gelegenheit gegeben, Dich Deiner Gefahr za ent- 
ziehen I" — Aehnlich schreibt Melanchthons Schwiegersohn, Kaspar 
Peucer^), unter dem 7. Oktober [1&60] an Hardenberg: „Ich 
wollte lieber, dass Da von dort weggingest» als dass Da Dich 
ndt Deinen Nachbarn strittest Xch hiHte, dass Da nach Heidel- 
berg bernfen worden seist, and ich sehe keinen Grund, weshalb 
Du diese Stelle ausscUagen wolltest.'* Doch ausser diesen Ko- 
tisen ist sonst nichts Aber ebe derartige Beraihng bekannt. — 

Immer dichter zogen sich die schweren Wolken über Har- 
denbergs Haupte zusammen! — 



^ Senn. Antiq. IT., 728. 
C. B. m 90. 
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Die weheren Verwlokeliiiigen bis ram Kreiiteie In 

BramiMihwelg. 

(Oktober 1Ö60 — Januar 1561.) 

Efl war gegen Kode Oktober 1560, da ward Hardeabeig 
aach dem firsbiseliof Georg hiiwichilleh gehier Abendmabls- 

lehre verdächtig. Ersterer hatte nämlich bald uuch der Bremer 
Disputation ein ^am kurzes Bekenntniss vom Abendmahle auf- 
geBctzt und an die Kanzel im Dome anheften lassen, um seine 
Rechtgljiubifi^keit damit zu beurkunden. Schon Hesbusius hatte 
68 in der im vorigen Kapitel behandelten Schrift heftig angegrif- 
fen. Jetzt aber war es auch abschriftlich zu Händen des £rs- 
biachois gekommen und dieser «eböpfle Verdacht, ~ wahnsebeia* 
lieh dareh Hardenberga Gegner anfgestaehelt^ — Hardenbei;g lehre 
wie Berengar, der im Jahre 1059 an Born deshalb einen Wider- j 
mf batte tbnn mttsBen. Berengar stand iiftmlieh in dem Bnfe, er 
habe die Gegenwart Christi in dem Abendmdile geleugnet, und 
erst Lessing hat nachgewiesen, dass er wohl die Ürotverwand- 
Iimg: geleugnet, dagegen die Gegenwart des wahren Leibes und 
Blutes Christi im Abendmahle angenonmien habe. Kurz; bei da- 
maliger Anschauung konnte einer, der wie Berenc:ar lehrte, kaum 
etwas Andres, als ein ZwingUaner sein. Der Krzbischof Hess 
nun durch das Domcapitel sehr emstlich mit Hardenberg unter- 
handeln, lieber die Verhandlangen selbst fehlen nns die Originale 
schriftsttteke, nnd die sonstigen Naefariehten stimmen oft nioht 
znaammen* Das Wahrsehelnliehste ist, dass Hardenbei^ den 
Argwohn des Erzbisehots sn beseitigen wnsste. Wenigstens steht I 
als Thatsaehe fest, dass ihn derselbe späterhin durchaus nicht 
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mehr einer irrigen Lehre in Betreff des Abendmaliles verdSchtig* 

hielt. — 

Dieser vergöhnliche und Hardenberg wohltbuende Abschlues 
eines aniaugs ftir ihn c-efahrdrohendeu Argwohns führt uns auf 
einen jener Zeit angehörigen Brief (vom 11. November) des Hei- 
delberger Professor Erastus an Hardenberg, der ihm gewiss in 
ähnlicher Weise wohlthuend war. Hardenberg hat zuvor, — das 
geht aas Erastus' Antwort hervor, — diesem sein Leid geklagt 
nnd ihn nm seinen Kath gefragt, aber auch zugleich bemerkt^ 
dass er der Wahrheit niehts vergeben werde, vielmehr lieber 
sterben als widerrufen wolle. Darauf antwortet nun Erast: ,;Ieh 
habe es sehr bedauert^ dasB man so ungerecht mit Dir verfährt. 
Aber iob bin aueh sehr erfreut, weil ich gesehen habe, dass Dn 
bereit bist, frommen und standhaflen Sinnes fttr die Wahrheit so- 
gar zu sterben. Deshalb habe ich auch eine Ermahnung an Dieh 
für unnOthig gehalten. Der Herr, der die Herzen erforschet, wird 
Deine Treue und Beständigkeit anerkennen und Dir Kraft ver- 
leihen, dass Du Alles zu seines Namens Ehre und Deinem Heile 
einrichten könnest. Es ist jedoch nichts Grösseres, wenn ich nr- 
theilen dar!', für Dich zu befürchten, als dass Du entlassen, oder 
fortgetrieben werdest. Ich hörte aber vor einigen Monaten, Du 
würdest bei dem frommen Fürsten von Hessen einen Ort Deine* 
Verbleibens finden, so dass Dir, wenn es wahr ist, was ich ge- 
hört habe, diese Sache um so weniger drückend sein wird. Wenn 
Du irgend etwas in den Druck zu geben hast, so sorge dafltr^ 
dass es an mich gelange. Ich werde mir Mtthe geben, dass es 
entweder hier oder anderswo passend und gut gedruckt werde. — 

leb sehe nicht ein, mit welchem Bechte der sächsische Kreis 
Dich ungehört verurtbeüen kOnne oder wolle. Wird er es viel- 
leicht auch wagen, Deine Memung zu verurtheilen, so wird er 
sich doch nicht unbedachtsam unterstehen, Dir das Leben zu 
nehmen, zumal da schon froher diese Sache vernrtheilt ist Es 
ist, das glaube mir, keine Kleinigkeit, das Blut eines Christen- 
mcuschen in einem Keiche zu vergicssen, in dem auch die Pa- 
pisten nicht, — wenn sie es auch sehr gern hätten, — unbe- 
dachtsam irgend einen wegen Religionsversc hiedenheit zu tödtea 
gewagt haben. Ich meine aber, Du müsstest, weim Deine Ueg- 
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II er die Saclie so weit treiben, dass Dn venirtheilt wirst, dann 
You ihnen an alle KuriUrsteu, Fürsten und Stände des Reiches^ 
die der Aagsb. Confession verwandt sind, appelliren. Wenn Dir 
diess nicht znsagt, — was ich jedoch sehr billigen wttrde, — so rathe 
ich Dir, Dich an den Kurfttrst Ton Sachsen zn wenden, ron dem 
ich hi^re, dass er, — was vor Allem einen Fürsten ziert und bei 
allen Gntgesinnten empfiehlt, — solchen Verartheilungen gänzlich 
abgeneigt sei. Ancb darfst Da an einige Universitäten nnd eine 
Genraisynode, oder an ein Concil appellireu. Um was Du sonst 
noch bitten könntest, weiss ich nicht. Wir hier köuneu Dir zur 
Zeit nicht nndcrs beisteheii, als daob wir für Dich beten. Auch 
ein J^elirciboQ unsers l'roinmen Fürsten wird Dir nichts nützen, da 
wir iu Eurem Kreise niemand wissen, von dem der Fürst etwas 
Erspriessliches in dieser Angelegenheit hoffen könnte. Denn ent- 
weder es sind Papisten, oder nnserm Fürsten durch Bande der 
Verwandtschaft nicht verknüpft — — 

Tilemans Schrift hatten wir noch nicht gesehen, wenn wir 
anch etwas darüber gehiJrt hatten. Wäre nns die Geistesart die- 
ses Mannes nicht bekannt, so hätten wir sie leicht ans diesem 
Buche erkennen können. Da wir aber sicher glauben, dass Gott 
Dich uns und der Kirclie unverletzt erhalten werde, wir auch 
hoffen, Du werdest Zeit gewinnen, um die Argumente zu wider- 
legen und die Unredlichkeit aui zudecken, so will ich es Dir zu- 
rückschicken. Was Dir auch nach Gottes Willen begegne, sei 
überzeugt , es wird Dir kein Beschützer fehlen. Und wenn sich 
niemand findet, so werde ich jene Tilemansche Rhapsodie (ra- 
psodiam ülam TUemanicam) auf gotteslUrchtige Weise» standhaft 
nnd nachdrücklich vriderlegen. Hast Du aber Mnsse dazu, so 
mnsst Dn es thnn. Ich wünschte aber. Du machtest die ganze 
Widerlegung in solchen Schranken halten, dass Dn an Stelle der 
Schmähungen grosse Lindigkeit nnd Bescheidenheit anwendest, 
wodurch Du vorzugsweise Dich und Deine Sache zieren uud 
etwas thun wirst, was eines Cliristen würdig ist. Frömmigkeit 
und Wahrheit (Gott sei Loh und Ehre in Ewigkeit Amen!) lor- 
dern bislang bei uns gar schön weiter. Durch Tragen und Er- 
dulden imglaablicher Ungerechtigkeiten, Schmähaugen u. s. w» 
kommen wir am meisten yorwärts. — 
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Alle Brüder in dem Herrn Jesu Obi isti hier lassen Dich viel- 
mal grÜBsen und ermahnen, nicht in Zweifel zu geratben Alle 
sind überzeugt, Gott werde Dir beistehen. Wir meinen aber, 
wenn Du der äussersten Gefahr mit gutem Gewissen entfliehen 
könneat, d. h. ohne Verletzung der Frömmigkeit und des Glau> 
bens, und ohne Gefahr für die Dir aaTertranten Schafe, und die 
Sache 00 weit gediehen sei, dass ausaer der Flacht keine andre 
Rettung übrig bliebe, so solltest Da eine solche Getogenbeh er- 
greifen. Aber alle sind der Mdnung, es wflrde niemand es wa- 
gen, so etwas zu versuchen." — Diess im Wesentlichen der Brief. 

Gewiss war es für das durch die mancherlei Vexationeii auf- 
geregte Gemtith Hardenbergs sehr erfreulich, ein Schreiben wie 
dieses, voll Theilnahme und wohlnieineDdor Rathschläge aus weiter 
Ferne und noch dazu von einem ihm persönlich unbekannten 
Manne zu erhalten! Aber eben weil Erast ihn nicht kannte, er- 
theilte er ihm Rathschläge, die bei Hardenberg durehans nicht 
angebracht waren. Er ermahnt ihn ra geUndem Auftreten, zum 
Maaashalten, zum Dulden und Tragen 1 Das. war bei Hardenberg 
wahrhaftig nicht am Platze. Hier fehlte ihm a Lasco, der den 
Unentschlossenen zur Entschlossenheit aufrief; — in der sidieni 
Erwartung, dass sich die Mitesigung schliesslich bei ihm ganz 
von selbst tindeii werde. — 

Jetzt war tibrigens auch die Zeit nahe gerttckt, in welcher 
der niedersäehsiseiie Kreistag in Halber Stadt zusammentreten 
sollte. Es geschah Aber welche Kathlosigkeit trat da mit einem 
Male zu Tage! Die Abgesandten des niedersäcbsiscben Kreises, 
die in Bremen gewesen waren, überreichten den Ständen die Be- 
kenntnisse, die auf ihre Verfügung hin, von Hardenberg sowie von 
den Stadtpredigem eingereicht waren und schilderten die furcht- 
bare Verwirrung, die in Bremen heriscbte; die Abgesandten des 
Rathes zu Bremen aber trugen entschieden auf Hardenbergs Ab- 
setzung an. Die Abgeordneten des Erzbischofis dagegen , der ja, 
wie wir wissen, allen Argwohn gegen Hardenberg eotfernt hatte, 
nahmen Hardenberg in Schutz und baten um eine unparteiische 
Untersuchung. — ■ 

iSoliten sich unter solchen Umstände]i die Kreisstände zu 
Richtern in einer theologischen Angelegenheit aufwerfen? Das 
vermochten sie nicht. Man that daher das Beste, was man unter 
solchen Umständen thun konnte. Man yerschob die Berathang 
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auf einen besondern Kreistag, der vom 3. Februar 1561 an in 
Braunscbweig gehalten werden sollte, verfügte aber zu dem 
£nde jetzt schon Folgendes. Domcapitel und Rath in Bremen 
sollen sich nochmals, Jenes Ton Hardenberg, dieser von den Stadt- 
predigern ein knrzes und klares Bekenntniss Uber das Abend- 
mahl innerhalb eines Monates ttberreiehen lassen« Diese Scbrif- 
ten sollen an alle Kreisstände versandt werden. Jeder Stand 
soll anf den nächsten Kreistag einen der Augsb. Oonfession zn- 
gethanen Theologen mitbringen. Diese sollen dann mit Harden- 
berg und den Bremer Predigern eolloqmren und einen Vergleich 
zu Stande zu bringen siicl)eii. Sollte ;ibcr kein Veip:leich zu 
Stande kommen, so sollen die Confessionen und die ProtocoUe 
tiber das Colloquium dem Primas, nämlich dem Erzbischof Sigis- 
mund von Magdebm'g und auch dem Herzog Heinrich von 
Bratinschweig zugeschickt werden, mit der Vollmacht, diess Alles 
im [Namen und auf Kosten des niedersächsiscben Kreises an vier 
bewährte Universitäten der Augsb. Confession zur Aburtheilung ! 
zu schicken Bei dem ürtheile der Universitäten solle es dann ^ 
sein Bewenden haben und dieses Urfhcil solle auf dem nächst- 
folgenden Kreistage den Ständen publicirt werden. Inzwischen 
aber sollen beide Parteien in Bremen bei höchster Strafe sich 
rnhig verhalten und ,,ein Theil des Andern ZuhOrem die Sacra- 
mente nicht weigern". — 

UnTcrkennbar war dieser Halberstiidter Kreistagsabschied 
vom Oerechtigkeitssinn dictirt und Hess einen für Hardenberg 
günstigen Ausgang hoffen. Doch was war Hardenbergs „gläubi- 
gen" Gegnern niclit Alles möglich! 

Die Bremer kamen wieder nach Hause und gaben ihrer In- 
struction zufolge den Betreffenden auf, ihr Glaubensbekenntniss 
binnen Monatsfrist einzureichen. Es geschah! — 

Jetzt aber, da es das letzte Mal ist, das von beiden Seiten 
Bekenntnisse aufgestellt werden, muss es uns erlaubt sein, die- 
selben, in deutscher Uebcrsetzung, wiederzugeben. Die Steilen, die 
nachmals auf dem Kreistage besonders in Anspruch genommen 
wurden, wollen wir gleich hier durch die Schrift hervorheben. 
Wir beginnen mit Hardenbergs Bekenntniss, vom 17. December 
datirt.>) 

Ein früherer Entwarf, der mehr den Stempel des Ursprünglichen, 
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Die Hauptpunkte meiner, Albert Hardeiilit rgs Lclire über 
die Ubiquität und das Abendmahl, womit icii weder verwerfe noch 
azmehme den Halberstädter Abschied, noch den kommenden 
Braunsehweiger Convent, Uber den ich mit meinen Herren und 
Freunden zn ttberlegen haben werde. Jedoch Übergebe ich diese 
Summa den Domherren, damit sie sich derselben entweder selbst 
bedienen^ oder sie Andern tiberschicken, nnr dass mir das nicht 
zn einem Präjudiz werde, wogegen ich hiermit vor Gott nnd 
Menschen feierlich protestirt haben will. 

1. Christus, der zum Himmel gefahren ist und mr Rechten 
des Vaters iu himmlischer und fiöttlieher nnd unaussprechlicher 
Weise sitzt, erfüllt ^ yollitlhrt und erneuert als Gott und Mensch 
Alles in Allem. 

2. Dass aber Christi Leib auf einen Ort des Himmels be- 
schränkt sei, schreiben St Augustin und viele andre Väter, und 
ich halte diess ftir die wahre Lehre der Kirche. 

3. Aber da der himmlische Zustand des yerklärten Leibes 
Christi und des zukünftigen Lebens in keines Menschen Herz 
gekommen ist, auch nichts Sicheres in den göttlichen WahrsprU- 
ehen davon Uberliefert ist, so will ich deshalb mit niemand 
streiten. 

4. Aber dass Christus, wahrer Gott und Mensch, unser Hei 
land uud Mittler, der Schrift nach, mit uns sei, können und 
müssen wir mit Sicherheit behaupten. 

5. Und obgleich ich weiss , dass Gleichnisse zu wenig oder 
nichts beweisen, ich auch nichts aus ihnen unbegründet herleiten 
will, so bekenne ich doch, dass mir bei Erklärung dieser Sache, 
nicht nüssfalle, was Viele der Aeltem und Neuem beibringen. 

Gleichwie die Sonne an einem Orte des Himmels 
sichtbar und räumlich umschlossen, doch mit ihren 
Strahlen und ihrem belebenden Licht, wahrhaftig 
uud wesentlich p^auz übciall auf de m E rdboden ge- 
genwärtig ist und sich mittheilt (exhibetur). 

6. So ist uns der Leib Christi, ja der ganze Chri- 
stus, ob er auch, dem Leibe nach an einem bestimm- 
ten Orte sich findet, doch durch das Wort und die 
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heiligen Zeichen wahrhaft und weB'entlieh (nicht 
aber quantitativ, qualitativ oder loeal) im Abend- 
mahle gegenwärtig nnd wird nns mitgetheilt 

7. Das heilige Abendmahl ist nach dem Zeugniss St. Pauli, 
der Christi Worte erklärt, eine Gemeinschaft des Leibes und 
Blutes Christi, wodurch den Geniessenden, der Einsetzung gemäss, 
mit Brot und Wein zu seinem Gedächtniss wahrhaftig und we- 
sentlich dargereicht werden; Leib und Blut ChristL 

8. Aber diese Gegenwart und Darreichung des Leibes 
Christi geschieht nicht auf natttrliche oder physische Wdse^ 
aneh nicht dadurch, dass er mit den sinnlichen Zeichen vermischt 
oder in dieselben eingeschlossen werde, noch auch dadurch, dass 
er seinen Ort verändere. 

9. Aber doch ist diese Gegenwart eine wahre, reale oder 
substantielle, nicht eine erdichtete oder eingebildete, weil sie 
durch das Wort Gottes bezeugt ist. 

10. Und diese Darreichung und wahre Gegenwart des Leibes 
Christi erkennt und hat der Christmenscb, der des Herrn Worten 
glaubt, nicht weniger sicher, als die Augen die Sonne sehen 
und gegenwärtig haben. Ja auch den Sinnen wird diese wahre 
Gegenwart auf gewisse Weise durch die äusserlichen Sinnbilder 
selbst entgegengebracht und mit dem Munde wird sie auf seine 
Weise genommen, in Folge jener wunderbaren saeramentalen Ver- 
einigung zwischen Sinnbild und Gegenstand des Sacramentes. 

11. Da aber Christus dieses hochheilige Mahl für seine 
Jünger, die an ihn glaubten, eingesetzt hat und diese Einrichtung 
in der Christenheit, d. i. in seiner Kirche gilt, so ist es besser, 
die Frage darnach, was der Gottlose geuiesse (da diess weder 
zur Erbauung, noch zum Ruhme Christi beiträgt , mit Stillschwei- 
gen zu bedecken, als das Heilige und die Ferien vor die Hunde 
und vor die Säue zu werfen. Das Heilige den Heiligen, rult die 
alte Kirche aus ; etwas Andres ist es mit den Unwürdigen 1 Kor. 11. 

12. Summa: wenn ich Uber diese göttlichen und himmlischen 
Dinge rede, die alle Fassungskraft menschlicher Vernunft tiber- 
steigen, so bediene ich mich vorzugsweise der Bedeweisen der 
heil. Schrift und des frommen Alterthumes, dann der Kicänischen 
Glaubensrcgel und der Augsburgschen Confession, nach der Er- 
klärung der Kurfürsten und andrer Fürsten und Stände, die zu 
Frankfurt yersammelt waren. 

19* 
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13. Wenn aber jeinand Dieses nud Andres, was ich gesagt, 
gelehrt und geschrieben habe, auf eine crasse, fleischliche, ört- 
liche oder physische Gegenwart des Leibea Christi im Abend- 
mable, oder den Genuss des Leibes, sei es anf eine Vermischmig 
desselben mit den Zeichen, auf eine Einscbliessung in diese, sei 
es auf eine ketzerische, sophistische oder die papistische Meinung 
deuten» oder in dieselbe Terkebien will : yon dem mnss ieh mich 
trennen. 

14 Wenn es femer jemand unternimmt» diess zu Terdammen» 
von dem appellire ieh an alle Stande und an alle Gelehrte der 
Augsburgsehen GonfeBsion, besonders an die yomehmsten Uni- 
versitäten: Wittenberg, Leipzig, Heidelberg und Marburg. Bre- 
men 17. December 1560." 

Dieser Confession Hardenbergs schliessen wir sogleich die 
der Stadtprediger, vom 22. December 1560, an, indem wir nur 
die einleitenden Worte, in denen sie erklären, dass sie von ihren 
irüherhiQ abgegebenen Erklärungen keiuenFinger breit abweichen, 
weglassen. 

1. Wir lehren und glauben fest, das Brot im hochheiligen 
Abendmahle sei der wahre und wesentliche Leib Christi. 

2. Wir glauben aber, das Brot sei der Leib Christi nicht 
durch Veränderung, noch durch Verwandlung 

3. Noch durch persönliche oder hypostatische, sondern durch 
sacramentale Vereinigung. 

4. Wir verstehen aber unter saeramentaler Vereinigung die, 
bei welcher unter, in und mit dem sichtbaren Brote unsichtbar — , 
nicht nur mit Gnade und Kraft sammt den dem Leibe Christi bei- 
gefligten übrigen Wohlthaten, auch nicht nur die Macht und Ge- 
meinschaft desselben, sondern auch — der wesentliche Leib, der für 
uns dahingegeben ist, im Abendmahle, das hier auf Erden uach 
Christi Einsetzung verwaltet wird, ^gegenwärtig ist. 

5. Kicht durch örtliche Eiusciüiessung, sondern auf eine uns 
onbegreiliiche Weise. 

6. Und von jenem Leibe sagen wir, dass er nicht nur mit 
dem Munde des Glaubens von den Gläubigen, sondern auch ohne 
Glauben mit dem fleischlichen Munde von heuchlerischen und 
gottlosen Menschen empfangen werde. 

7. Zum Heile aber mit gläubigen Herzen und Munde; ohne 
gläubiges Herz, nur mit dem Munde zum Gericht 
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8. Was wir voü Brut und Leib gesagt liaben, dasselbe ist 
auch vom Weine und Blüte zu verstehen. 

9. Diejenigen, die anders reden oder denken, halten wir für 
Ketzer. 

Die Prediger der Stadt Bremen." 

Wir haben, — was wir bislang in ähnlichen Fällen nicht 
gethan — beide Bekenntnisse vollständig mitgetheilt, and zwar 
deshalb, damit wir die Btreitobjeete in ihrer scbliesslichen Ge- 
stalt genau kennen lernen, dann aber aneh, weil diese Bekennt* 
nisse uns über die beiderseitige Stimmung, mit der man dem Ent- 
scheidungskampfe entgegen ging, hinlänglich orientiren. Ver- 
gleicht man nämlich beide Bekenntnisse unbefangen mit einander, 
so zeichnet sich das letztere in mannichfacher Hinsicht Tor dem 
ersteren vortheilhaft aus. Das Bekenntniss der Stadtprediger ist 
zwar Tellig excktsiv, katholisirend, materialistisch; aber auch kurz, 
klar, entschieden. Das Bekenntniss Hardenbergs sucht sich zwar 
von einer materialistischen Auffassung des Abendmahls los zu 
machen. Aber der Verfasser tritt dabei mehr schtichtem als vor- 
sichtig auf. Die einzelnen Behauptungen werden gedeckt durch 
Berufung auf die alte Kirche und den Frankfurter Recess. Jeden- 
falls fehlt hier der kühne Geist Luthers: ich kann nicht anders! 
— Ks spiegelt sich aber auch in diesen beiden Glaubensbekennt- 
nissen deutlich ab: die forcirten Lutheraner waren zum Kampf, 
oder richtiger zur Zänkerei, geboren, Hardenbergs Art fehlte 
Kampfeslust, wohl auch Kampfesmuth. Jene waren Raufbolde, 
die überall Händel suchten, Hardenberg war der friedliebende 
Hann, dem — wenigsten unter Umständen — Buhe die erste 
Bürgerpflicht ist 

Die Bekenntnisse Hardenbergs und der Bremer Stadtpredi> 
ger wurden , nunmehr zum Zwecke der Instmetion yersandt Der 
Bremer Rath aber fügte dem Bekenntnisse seiner Prediger noch 
ein Üegicitschreiben an die protestantischen Fürsten und Stände 
des Kreises bei, in welchem er um Beistand und insbesondere 
darum bat, man s ille nicht anf eine schliessliche Entscheidung 
durch die Universitäten eingehen. — 

In Möln kamen darauf einige Theologen zusammen und ver- 
einigten sich dahin, dass gegen eine Begutachtung durch üni- 
Tersitäten protestirt werden müsse, da sich Hardenberg durch 
seine Schriften ganz unzweifelhaft als Sacramentsehwärmer und 
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VerfHhrer der liremiRchen Kirche documentirt habe. Damit tlber- 
eiDstimniend erklärte auch eine Versammlung von Theologen in 
Celle (21. Januar 1561), die von den Herzögen zu Braunschweig 
und Lüneburg dahin berufen waren , in einer besondem Denk- 
Bchrift (Jadiciun Theologiciim) Hardenberg Air einen Saen^ 
mentirer. 

Es ist hiemaebi klar, Hardentog war bereits rernrtheilti 
ehe er nach Brannsdhweig kam. Aber einer perfeeten Yenir- 

theilung stand die beschlossene Versendung der Acten an die 

Universitäten hindernd in dem Wege. Diesen Tunkt betrachte- 
ten Hardenbergs Ge^^^ner als den Stein des Aiiätosses, Harden- 
berg als den Ankergrimd meiner Hoüüung! 
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Das Ketzergericht su BrauiiBOhweig, 
(Februar 1561.) 

Der 3. Februar war nabe herangekommeD. Bereits am 

Sonnabend den l. Februar kamen die Gesandten der Stadt Bre- 
men „stattlich" in liiauuscliweig an. Es waren: Bürgermeister 
Esich, byndicus D. Rollwagen, die Ratbsherren Lüder von Reden 
und Detiüar l>redelo nebst dem Secretär Heinrich Tiling. Zu- 
gleich mit ihücn kamen die Prediger M. Christian Havcmann 
and Elardus Segebade, denen sich der bereits in Magdeburg an- 
gestellte Heshusius ansckloss. Am Sonntage den 2. Februar, — 
dem Tage Mariä Reinigung, — predigten die bremischen Gteisl- 
tichen, der eine des Vormittags, der andre des Nachmittugs in 
Brannacbweig und forderten in ihren Beden die Zuhörer an( 
Gottes Hilfe anzuflehen, er möge seine armen Schäflein} die durch 
den Schwärmer jftmmerlieh betrogen und Terffthrt wftren, wieder 
zu reeht bringen und den Wolf hindern, dass ihm seine Anschläge 
tnisslängen. 

\\'ühreDd so von den Jvanzeln gegen ihn losgezogen wurde, 
erschien Hardenberg selböt in Brannschweig, also am 2. Februar 
und zwar um 10 Uhr Vormittags, in Begleitung seines treuen Freun- 
des Daniel von Büren, Montag den 3. Februar Hess Har- 
denberg seine Ankunft den Käthen des Erzbischofs von Bremen, 
die auch erschienen waren, melden und sie bitten, wenn sie ihre 
Ankunft den Kreisobersten anzeigten, zugleich seiner Ankunft 
Erwähnung zu thun. — 

Inzwischen waren aneh alle fremden Prediger angekommen. 
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296 ^6 Vorspiele des Ketzergerichtes. 

Es wiiicu, abgesehen von dum Braiinschweiger Superintendent 
M(>rlin und seinem Coadjutor Martin Chemnitins, neun an der 
Zahl: Valentin Curtius, Superintendent auö Lübeck; D. Paul 
von Eitzen, Superintendent aus Hamburg; David Cb^ trUus, Pro- 
fessor aus Rostock (Abgesandter Naumburgs); Ernst Bock, 
Superintendent von Bardev^ick; Rudolf Möller , Superintendent 
KU Hameln; M. Friedrich Dedekind, Pastor zu Neustadt; M. Leon- 
kard Sehmeger, Superintendent der Grafen zu Regenstein und 
Baxtbolomäus Sprockhof, Fastor zu Wunstorf. — Diese Theologen 
gftmmtlich waren am 3. Februar von Marlin zum Abendessen 
eiügcladen; — Hardenberg nicht; ein deutliches Zeichen: jene 
waren unter sich ilins gegen liaidenberg, dieser stand als Theo- 
log ganz allein. — 

Am 4. Februar traten alle Gesandten der Stände auf dem 
Rathhause zu Braunschweig zusammen. Nach Erledigung einiger 
Formalien berathsehiagte man, ob man auf Grund des Halber- 
städter Abschiedes ein Colloquium zwischen Hardenberg und 
den andern Theologen anberaumen, oder beiden Theilen aufgeben 
wolle, schriftlich das gegentheilige Bekenntniss zu censiren^ 
Man entschied sich für das Letztere; — die erste Abweichung 
von den Bestimmungen des Halbers^ter Abschiedes I — 

In Folge dieses Beschlusses wurde nun unserm Hardenberg 
um 4 Uhr flnrcli einen vSecretär ani;e^^agt, er habe morgen, als 
den 5. Februar, früh 7 Uhr vor den kreisgesandten zu erschei- 
nen, bis dahin seine Bedenken gegen die Confession der Gegner 
schriftlich abzufassen und mit sich zu bringen. Einen dem ent- 
sprechenden Aufitrag erhielten sodann die Bremer Prediger« 

Am 5. Februar, — es war Mittwoch, — kamen beide Par- 
teien aufs Rathhaus; die Gesandten der Stadt Bremen, ausser 

Andern begleitet von D. Mörliu, iii:ijhubiu8 und etlichen Raths- 
personen von Braunschweig, „also dat se eine prachtige lange 
treeke achter sick hedden"*); Hardenberg aber stand sammt 
dem Bürgermeister Daniel von Büren unten im Rathhause lange 
Zeit allein. Nur einer war noch bei ihnen, ein gewisser M. Ea- 



>) Diese Worte sind einem Mbc. des A. BL entnommen, das frfikerhm dem 
Bfirgennelster von Büren cngehört hat und von ihm mit Randbemerkungen 
versehen ist. Wir legen es hauptsücbUch bei diesem TheUe der Darstel» 
long des Havdmibflfgsehen SCreilos ta Gknnde. 
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dolf Mönkhusen oder Münchhausen. Am einem Briefe Panl 
Elbers an Hardenberg (vom 28. Mai lööOj erlahren wir, dass der- 
selbe damals in Wittenberg £ber8 Haasfreimd und dieeem von 
Hardenberg empfohlen war. Eber äussert sich in dem gedachten 
Briefe eefar glbstig ttber ihn* So viel filr jetzt in Betreff des- 
selben. 

Beide Partien mnssten lange warten. Endlieh nm zehn 
Uhr wniden die Gesandten des Bremer Bathes idlein Torgdbr* 
dert Sie baten^ auf Grund ihrer Lastnietton, Hardenberg zu ver- 
jagen nnd fügten hinzu, man mOchte doeh den Bndolf M0nk* 

hnsen, der zuvor wegen zwinglischer and kalvinischer Lehre vom 
Abendmahl aus Eostock und Bremen verwicbeii wäre, nicht mit 
eintreten, noch zum Verhöre zulassen. — 

Die Bremer Ab^::esandten traten ab und Hardenberg wurde 
vorge fordert, jedoch mit dem Bemerken, Müukhuseu zuriii^kzu- 
lasseu. Hardenberg entgegnete, Mönkhusen habe sich zwar auch 
über Gewaltthätigkeiten beim ivreistage zu beklagen; indessen 
davon sollte nicht die B«de sein, er wolle sich dieses Mannes 
nur als Kotar bedienen. Doch diese Bitte wurde ihm abge- 
sehlagen, der Bttrgermeister Bflren dagegen durfte miteintreten; 
— es war kurz vor 11 Uhr. 

Der Gesalbte des Erzbisohofs von Magdeburg erOffiiete die- 
sen Theil der Sitzung mit einer kurzen Ansprache und forderte 
sohliesslioh Hardenberg auf, seine sehrüUiehen Bedenken gegen 
die Oonfession seiner Gegner zu flberreiehen. 

Hierauf bat Hardenberg, man mOge es entsehnldigai, wenn 
er die gebührlichen Titel nicht gewohnter Maassen in Anwen- 
dung brächte, setzte in einer Uingcreu Ikde aus eiiüuider, 
wie der Streit nicht durch ihn, sondern durch seine Gegner er- 
regt worden sei und zog daraus den Schluss, man habe nicht 
ihn, sondern zuerst seine Gegner fragen mtissen, was ihnen an 
seiner Lehre maugle. Doch, um weder in irgend welchen Ver- 
dacht zu gerathen, noch ungehorsam zu erscheinen, habe er, so 
gut sich das in der Eile thun lasse, seine Bedenken aufgesetzt. ^ 
Er tiberreichte sie hierauf und bat, dass man ihm die Bedenken 
seiner Gegner übermittle. Es wurde ihm geantwortet, man hätte 
bereits daran gedacht („dat se dar rede thogedacht hadden")< 
Hierauf wurde er bis auf Weiteres beurlaubt; — die schriftiiehen 
Bedenken der Bremer Pirediger erhielt er aber nicht 
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Es muss uns nun jedentalls von Interesse sein zu erfahreoi 
WM deon in den beiderseitigen Bedenken stehe. Machen wir 
uns daher rait den Hauptpunkten in denselben bekannt Haiv 
denbeigs Bedenken znnSehBt rednoiren sich daranf: 

Ein Streit über das Abendmahl ist von mir nicht angefiuigen ; 
ich habe nur die falsche Lehre von der Ubiqnität des Leibes 
Christi getadelt Meine Gegner aber haben dieselbe bislang mit 
dem Abendmahle in ^ erbindung gebracht und auigestellt: 

1. üie Einsetzune:8worte sind einfach, ohne irgendwelche 
Erklärung, buchstäblich zu versteheTi; 

2. sind daher Brot und Wein im Abendmaiüe der wahre 
and wesentliche Leib Christi. 

3. Und diese Gegenwart findet an allen Orten statt, wo das 
Abendmahl nach den Einsetznngsworten gefeiert wird. 

Weil sie jetzt einsehen, dsss ihre Gonfession unhaltbar war, 
ballen sie nene Sfttze anfgestellt, in denen vieles FrUhere an»- 
gelassen, Einiges verändert ist Insbesondre haben sie den 
ersten und dritten der obigen Sätze diessmal weggelassen; und 
wenn sie den zweiten Satz wirklich festhalten, so werden sie 
dadurch genötliigt, die Verwandlung des Brotes in den Leib 
Christi (Transsubstautiation), oder zum mindesten das gemein- 
same Vorhandensein des Brotes und L^bes (Gonsnbstantiation) 
anzunehmen^). — 

Ueberdiess machen sie sich einer Begriffsverwirrung schul- 
dig, indem sie den Satz: „das Brot ist der weaentUehe Leib 
Ghristi Air gleiohbedentend mit dem andera ansehen: „in, mit 
nnd unter dem Brote ist der wesentliche Leib Ghristi gegen- 
wärtig « — 

Das Bedenken der Brenmr Predig<Mr knüpft hanptsltoUieh 



I) I>a8 ist eine ganz richtige Bemerkung. Die Gegner Hardenberg! 
sagten: die Worte: „Diess ist mein Leib^' müssen im eigentlichen, nicht im 
figürrichen Sinne genommen werden. Nun, dann hatte man die katholische 
Wandelung wierlrr da. — Nein, sao;te man wieder, Brot bleibt Brot, aber 
in, mit nnd unter dem Brote geuiesst man den Leib Christi-, also — 
zweierlei: Das eben ist die Consubstantiation. Nimmt man diese aber an, 
dann hat mau auch die AbeudmahLswoiie nicht im eigentlichen Sinne 
genommen, sondern im figürlichen. Man denkt nSmlich zu ^den Wor- 
ten noch etwas hmso, was eigentlioh nicht dastehti in der Rhetorik Synek- 
doche genannt Davon noch spiter. 
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an das Gleichniss von der Sonne an und sagt, dadurch wäre 
l5:lar bewiesen, das» er ein Sacranu ntirer sei, denn die Sonne sei 
nicht wahrhaft und wesentlich aut Erden gegenwärtig, sonderu 
nur durch ihre ^Strahlen, ihre Kraft und ihr lebenspendendes 
Xuicht. Dieser Vergleichung zufolge wäre also auch Ctiristus 
nicht wahrhaft und wesentlich im Ahendmahle gegenwärtig. Der 
Scbluss lautet: „Und weil Hardenberg diess leugnet, so sagen 
wir, das8 er ein Sacramentirer und Ketzer sei, welchen Flecken 
ihm wedar Bhein noch Elbe abwischen wird/' Als Anhang war 
noeb eine Erklärung des zehnten Artikels der Augsburgschen 
Confession, der Tom Abendmahle handelt, beigeOlgt Darin 
machen sie den Versuch, denselben in Luthers Sinne, nach 
Maassgabe d^ Scbmalkalder Artikel auszulegen, in denen ge- 
sagt ist, dass Brot und Wein im heil. Abendmahle der wahrhaf- 
tige Leib tmd das \valirhalti[,^e^ Hlut Christi sei und nicht adein 
von frommen, sondern auch von hosen Christen gereicht und 
empfangen werde. Weiterhin heisst es: „Endlich, damit kein 
Zweifel in der Sache gelassen werde, hat der selige Luther diese 
Meinung in einer Summe kurz also erklärt in seinem letzten 
kleinen Bekenntniss: Ich rechne sie Alle in einen Kuchen, wie 
sie auch sind, die nicht glauben wollen, dass des Herrn Brot im 
Abendmahle sei ein rechter natürlicher Leib, welchen der Gott- 
lose oder Judas ebensowohl mündlich emplUngt als St. Petrus 
und alle Heiligen.'* Der Schluss aber iautet: „Gtolllstefs Doctor 
Albert, so sage er, der selige Luther sei nicht der Augsburgschen 
Oonfession zugethan gewesen und Ton den andern Bekennem 
der Augsburgschen Oonfession auch dafür nicht gehalten worden. 
Oder es ist hieraus gewiss und zum Höchsten bewiesen, dass D. 
Albert sich nicht daran gnügen lässt, wider Gottes Wort zu leh- 
ren, sondern dass er auch uns und den armen betrübten Nach- 
kommen die Augsburgsche Confession mit seinen Irrthümern ver- 
falschen mnss." 

Kiiiiriiehr wurde die Thätigkeit der Kreistheologen in An- 
spnicli ^^enoramen. Diese erklärten sich, — wie nicht anders zu 
erwarten, — in gleichem Sinne, wie die Bremer Prediger, er- 
ksunten auch ausdrttcklich deren Oonfession als mit der Augs- 
burgschen Oonfession der Apologie, den Katechismen Luthers 
and den Schmalkaldischen Artikeln übereinstimmend, die 
Oonfession Hardenbergs dagegen als diesen Schriften wider- 
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Bprecliend an. Scbliesslich aber bitten und beschwören sie 
die Kl eisgesandten , diese möchten der Appellation Harden- 
bergs an die Universiläten keine Folge geben, sondern (iurch 
Kntternuug dieses Ruhestörers die Wahrheit Christi erhalten 
und den Frieden der Bremer Kirche hersteilen. 

Indessen die Kreistagsgesandten zögerten, hierauf ohne Wei- 
teres ein Verdammnngsnrtheü aiuznspreelien. Zuletzt Tereinigte 
man sieh in einem Beschlüsse, den wir Bogleieh hören werden. 
Hardenberg wurde anf den folgenden Tag den 6. Febnuur (Don- 
nerstag) Morgens 7 Uhr vorgeladen. Er ersehien und man er- 
. Offiiete ihm Folgendes. Der Halberstftdter Abschied fordere, dass 
jeder der streitenden Theile seine Bekenntnissartikel richtig, 
klar nod ohne alle Zweideutigkeit stellen solle. Knn wären aber 
seine Sätze dnnkel und weitläufig. Es erschiene daher zu bes- 
seref Information nothweudi^, dass einer der Theolu^^cn in ihrer, 
der Kreisgesandien, Gegenwart ihm etliche Fragen, vier oder ftlnf, 
vorlegen sollte, die er sogleich iiurz, richtig und kategorisch zu 
beantworten hätte; es würde ihm hierzu eine Stande bestimmt 
werden. 

Hierauf erwiederte Hardenberg, das hätte er nicht ver- 
muthet. Er hätte gehört, dass in Folge des Halberstädter Ab- 
sctiiedes hier in Brannsebweig ein frenndliches CoUoquium statt- 
finden sollte nnd nnn wolle man ihm anf einmal solche geföhr- 
liohe Fragen Torlegenl — Er hätte sicher geglaubt, man habe 
ihn diessmal vorgeladeni ihm die Bedenken der Bremer Frediger 
auf seine Confessum znznstellen, die er sieh aasgebeten habe t — Doch 
davon abgesehen, so wären die ihm yon den Kreistbeolu^ en bekann- 
ten Personen: Cnrtins» Eitsen, Cbyträns dermalen seine offenkun- 
digen Gegner, die ihm bereits als Schwärmer, Sacramentschänder 
und rcisscüdcn Woli iiubgciSL' Ii riecii hätten; — er vermuthc, dass die 
übrigen ihm nicht näher bekannten Theologen den obengenann- 
ten gleichgesinnt wären. Auch könne er we^^en Schwachheit 
seines Leibes sich unmöglich auf bufof tige Beantwortung gefähr- 
licher Fragen einlassen. Wie leicht könne ihm da ein unbeson- 
nenes Wort entschlüpfen, das ihm seine Gegner „hoch autmutzen'' 
möchten. Er bat daher „demüthig^ um Gottes willen'', man solle 
ihn damit verschonen. 

Die Kreisgesandten erwiederten hierauf, man gmge niehl 
daianf ans, dass die Antworten, die er geben wttrde, an seine 
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Gegner gelangen seilten, sendern sie selbst wollten dayon 
ÜBT E^intniss nebmen ,,zii eigenem Beriebt". 

Endlich erlangte Hardenberg wenigstens soviel, dass die 
Fragen um Mittag schriftlich an ihn gelangen sollten, auf die er 
am nächsten Tage 7 Uhr richtige, kategorische Antwort zu geben 
haT)e. — So geschah esl Freilich mit der Modification, dass er 
die Fragen nicht um Jüittag, sondern erst um 4 Lhr erhielt 
and nunmehr zn deren Beantwortung die Nacht zu Hilfe nehmen 
mnsste. 

Am folgenden Tage Freitag den 7. Febmar früh 8 Uhr kam 
er anfs Bathhans und wnrde am 11 Ubr Toi^fordert Er be- 
schwerte sieb, wie bereits am Tage zaYor, darttber, dass er Ober- 
haupt sieh aaf solche geilibrliche and Terfängliche Fragen ein- 
lassen mtisse, libergab seine Antworten und fügte bei, dass er 
dieses Scluilbtück uaiiiii^Ueh habe kiir/xr ablaöscn können. 

Mau antwortete ihm auf seine Rede nicht. D. Aäiton P^-eud- 
mann verlas blos in seiner Gegenwart die Fragestücke und Har- 
denbergs Antwort darauf. Sodann wurde er mit dem Bürger- 
meister Daniel von Büren, der ihn auch beate treulich begleitet 
hatte, „bis auf weiteren Bescheid*^ entlassen. 

In der Sache selbst kam man dnrch die Fragen nnd Antwor- 
ten nicht yiel weiter» wie diess auch gleich darauf anerkannt war. 
Wir können daher, da darinnen vieles uns schon Bekannte wie- 
derholt wird, Yon einer vollständigen Mittheilnng derselben Um- 
gang nehmen Nur zwei Fragen und deren entsprechende Ant- 
worten heben wir zum bessern Verbtaüdiüas der gegenwärtigen 
Lage hervor. 

Man frae:te irl^'ich an erster Stelle, ob er eigentlich halte, 
dass der wahre, wesentliche Leib Christi, der für uns gegeben, 
nicht allein, wie die Sonne an einem gewissen Orte im Himmel, 
sondern zugleich vielen Orten im Abendmahle, nicht allein mit 
seiner Kraft und Wirkung, sondern auch mit seiner Substanz und 
seinem Wesen wahrhaftiglich hier auf Erden gegenwärtig sei. 
Hardenbei^ antwortete darauf: ^^Da die erste Frage zweideutig 
ist, so theile ich dieselbe und antworte so. Fragt man, ob der 
Leib Christi oder seine menschliche Natur allenthalben sei, so 



') Sie finden sich übri^^ens abpfd ruckt bei Gmies, bist, motuum p, 164 
seqq. Planck VI, S. 2S1 fig. und abgekürzt bei Wagner S. 322 üg- 
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beseage ieh/d»» icb diese sofort mit Angostin und den andern Alten 
yemeinei die da bebanpten, OhriBti Leib sei im Himmel und be- 
wege sieb da nacb Willkttbr. Fragt man aber, ob der wahre 
Leib Obristi^ der fllr ons dabingegeben ist, wabrbaftig im Abend- 
mahle gegenwärtig sei, so sage ich, dass gerade jener Leib 
Christi, obgleich er im Himmel sei, doch mittelst des Wortes und 
der heiligen Zeichen wahrhaft und wesentlich (aber nicht quan- 
titativ und local^ im Abeiiclinahl gegenwärtig sei und ausgetheilt 
werde. Was das Gleichniss von der öoimc betrifft, so beziehe 
icli mich auf meine übergebenen Sätze, die deutlich geuu^ 
sind/' 

Die ttinfte Frage lautete, ob er eigentlich halte, dass der 
Leib Christi nieht allein geistUeh mit dem Glauben von frommen 
Christen, sondern ancb mit dem Munde sngleicb yon frommen 
und aneb bösen Christen empfangen werde. Hardenberg ant> 
wertete: „Kaeb der Lehre der alten Eirehe giebt es ein saera- 
mentales Essen, was mit dem Monde geschieht, und ein reales, oder, 
wie es Andre nennen, spirituales Essen, welches mit dem Her- 
zen durch den Glauben geschieht. Bei den Bösen üiidet mir ein 
saeramentales Essen htatt. Denii obgleich sie nnter dem sicht- 
baren Sacramente den TiCib Christi empfangen, so können sie 
doch niclit, weil sie den wahren Glauben nicht haben, mit Christo, 
dem himmlischen Brote vereinigt werden, wie die Frommen/' — 

Wir haben diese beiden Fragen und Antworten hiehei^esetzt, 
nieht als ob wir hierin Hardenberg beistimmen wollten, sondern, 
weil dessen Auslassungen für ihn In hohem Grade eharakteri^ 
stisoh sind! — 

Offenbar war das Gleichniss von der Sonne ein seiner Abend- 
mahlalehre genau entsprechendes Bild und offenbar war Harden- 
berg der Annahme, dass die Gottlosen ebenso wie die Gottes* 
iUrchtigen den Leib Christi genössen, nicht sehr zugeneigt, wie 
ans seuiem ersten Bekenntniss vom Jahre 1548 (s. oben S. 126) 
hervorgeht Und wie dunkel, wie gewunden sind hier seine Er- 
klärungen darüber. Es wird einem von aUe dem so dumm, als 
ging einem ein Mflblrad im Kopfe herum. — 

Und woher diese unaullioi liehen Windungen, die es erschwe- 
ren, die eigentliche liichtung h einer Gedanken zu erkennen? 
Aus persönlicher Feigheit? ISicher nicht! Wohl aber aus der 
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Bclioii oft an Hardenberg beoliaohteten Fiiedensliebe, die nach- 
^ebig ist bis zur änssersten GrSnse des BitÜich Mdglichen, der , 
«fcber alle Lvst, wonicht aller Math^ fehlt, durch Kampf auf Leben j 
lEind Tod den Frieden zn erriDgen. 

Hardenberg dachte sicher, durch solche Nachgiebigkeit seine 
i^eiiFK r etwas milder zu stimmen. Kr sollte nur gar zu bald er- 
fahreu, dass er sich hierin bitter getäuscht hatte! 

Nehmen wir den Faden nnsrer Erzählung , den wir oben 
hatten fallen lassen, jetzt wieder anf. 

Als Hardenberg abgetreten war, liess man die Kreistheologen 
Torfordem, flbergab ihnen Hardenbergs Antworten und bat nm 

zweierlei: 1) diese Antworten zu prüfen und ihr Urtheil darüber 
noch an demselben Tage abzugeben; 2, auf Mittel und Wege lü 
denken, wie die ganze Sache zu Ende geführt werdeii solle. — 
Nachdem diese beiden Tunkte von den Theoloijen erwogen wor- 
den waren, erklärten sie sich durch Paul von Eitzen gegen die 
Krcisgesaudten dahin, dass die Antworten Hardenbergs, genau 
wie die früheren Schriften desselben, dem Bekenntniss der Bre- 
mer Prediger, der Angsburgschen Confession u. s. w. zuwider, 
er selbst ein Sacramentirer sei. Deshalb mfisse er seines 
Dienstes entsetzt nnd ans Bremen verwiesen werden. Diess am 
Vomuttage! 

Am Nachmittage aber hielten die (Gesandten wieder eine 

Sitzung, um die Hardenbergsche Angelegenheit zu erledigen Da 
nun aber nicht die Stände selbst, sondern nur deren Gesandte 
versamineit waren, so konnte ein freies Urtheil von den letzteren 
nur insoweit abgegeben werden, als diess ihre Instructionen zu- 
liesscn. Es wurden zu dem Ende die Instructionen der Einzel- 
neu verlesen und siehe, der grüsste Theil derselben lau- 
tete auf Entsetzung und Verweisung Hardenbergs 
ans Bremen. So war denn wirklich Hardenberg, schon ehe 
er nach Braunschweig kam, yerortheiltl Nur drei Instructionen 
lanteten gerechter! — 

Nun hielt es freilich die Majorität der Kreisgesandten doeh 
nicht fUr geiathen, Hardenberg als Irrlehrer zu verjagen; aber 
liess sich fSr die Vertreibung dieses Mannes nicht eine andre 
Form linden V Die Gesandtschaft des Erzbischols von Magde- 
burg versuchte es. Sie redigine den Kreistagsabschied dahin, 
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dass er wie eine Polizeimaassregel, die blos der Buhe wegen ver- 
ftigt wird, aussieht Allerdings wird darin gesagt, dass Harden- 
bergs Sätze in einigen Punkten dunk^, zweifelhaft und der 
Augsburgsehen Confession einigennaassen zuwider seien. Aber 
am SchluBse wird ausdrlieklich versiehert, der Zweek dieses 
Urtheils wäre nicht, Hardenbergs Ehre zu kiiUiken, oder seine 
Lehre zu Ternrtheilen. Und worauf lautete denn das Urtheil, 
das, dieser Magdeburger Vorlage zufolge, abiregeben werden sollte? 
Dahin, dass dem Domcapitel in Bremen von Seiten des Kreis- 
tages befohlen wurde, den Doctor Albert Hardenberg längstens 
innerhalb vierzehn Tagen, vom Datum des Abschieds an gerechnet, 
seines Dienstesi und Predigtamtes zu entlassen und aus der Stadt 
Bremen wegzuschaffen. 

Aber, müssen wir fragen, war denn nur ein soleher Abschied 
auf Grund des Halberstädter Beeesses mi^glieh? So fragten auch 
die drei obenerwähnten Gesandten, denen gerechtere Instmetionen 
erdieilt waren ! Sehrieb nicht der Halberstädter Kecess ausdrück- 
lich Yoi-, dass, im Falle eine Vergleichung nicht zu Stande käme, 
dann die Acten an die Universitäten geschickt werden sollten? 
Doch diese Frage, — wir übergehen andre untergeordnete Punkte 
mit Stillschweigen, — beantworten die Kreistheologen in einer 
Weise, die einem Jünger Loyolas alle Ehre gemacht hätte. Sie 
sagten: damit ist nur der Fall vorgesehen, wenn sich die Kreis- 
theologen unter einander nicht vereinigen könnten. Diese 
aber haben sich in Betreff der Yerurtheilung Hardenbergs voll- 
ständig geeinigt und damit ist die Sache m Ende. Auf eine 
Vergleichung der streitenden Parteien, also Har- 
denbergs und der Bremer Prediger, ist diess nicht 
zu beziehen. Einen solchen Schurkenstreich konnten Harden- 
berg und seine Freunde nicht erwarten! — 

Ob man übrigens mit dem Urtheil durchkommen werde, war 
den Kreisgesandten denn doch zweifelhaft. Um sich darüber 
zu vergewissern, forderten sie erst die Abgeordneten des Bremer 
Käthes vor, um von ihnen, nach erfolgter Mittheilung des Decrets, 
zu erfahren, ob das Domcapitel wohl dasselbe ausführen werde, 
und ob der Rath, für den Fall, dass das Domcapitel die Aus- 
führung verweigere, sich stark genug fühle, ohne Aufruhr be- 
fürchten zu mttsseji, die Ausführung selbst in die Hand zu nehmen* 
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— Die Bremer Abgeordneten, hocherfreut am Ziele zn sein, er- 
klärten sich hierauf sofort dahin, dass, ihrer Meinung nach, .da^ 
Domcapitel den Beschluss sicher ansföhren werde. Sollte aber 
die Ausführung bei demselben auf unerwartete Schwierigkeiten 
stosseu; nun, so würden sie selbst den geiäkriichen Mann aus 
der Stadt schatten. 

Schon damit war die Ausführung des nobeln Beschlusses ge- 
sichert. Aber es erschien doch den Kreisgesandten räthlich, auch 
die Meinung der Gesandten des Bremer Domcapitels und der 
Bitkersehaft zn hOren. Es war das aneh noch deshalb nothwen- 
dig» weil nian diese bis dahin unter nichtigen Verwänden von 
den fieratbnngen ansgesehlossen hatte. Enrz man theilte ihnen 
allein den Besehlnss des Kreistages Tor dessen formeller Pnbli- 
cation mit Diese, betroffen, yerpffichteten sich nnr, den sftmmt- 
Hohen Domherren von der dieser gemachten Auflage Mittheilung 
zugehen zn lassen nnd baten ausserdem um Verlängerung des 
Termins. 

Indessen da die Abgesandten des Bremer Rathes bereits so 
bestimmte Zusagen g^emacht hatten und in dem Auftreten der 
Gesandten des Douicaiiitels mehr grosse Verwunderung als rtick- 
siclitlof^cs Protestiren zu erkennen war, so meinte man am leich- 
testen fertig zu werden, wenn man sich auf Unterhandlungen 
mit ihnen durchaus nicht wieder einliesse. Man begnügte sich 
daher damit, sie anf ihre demnächst zu erfüllende Pflicht be- 
sonders hingewiesen zu haben. — Und mm kam der entschei- 
dende Augenblick, in dem der Kreistagsabschied Allen, die daran 
betheiligt waren, förmlich nnd feierlich pnblicirt werden sollte. 
Es wurden deshalb alle Beiheiligte, Hardenberg selbstrerständlich 
auch, in den Sitzungssaal hereingerufen. Es war am 8. Februar 
Morgens 9 Uhr! — 

D. Freudemann eröffnete die Sitzung mit kurzen Worten, 
in denen er ausdrückte, die Gesandten hätten sich alle Mühe 
gegeben, ein Resultat zu erzielen. Es wäre gelungen und es 
sollte dasselbe nunmehr vorgelesen werden; ein jeder habe siih 
darnach zu richten. — Man las „Die Bremische Keligious- 

') Wir geben das Decret mir im Auszüge mit unweaeiitlichen AhSn- 
derongen im Styl. Es ist yoUständig yiel&ch gedrackt bei Qeides; in der 
„Nothwend. Yerantwortiing*' und sonst. 
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spaltniig belangend, die sich zwischen den Pridloanten zn Bre- 

mej\ und dem Domprediger D. Albert Hardenberg über die Lehre 
und Worte des heiligen Abendmahles zugetragen hat und nunmehr 
dermaassen leider überhand genommen hat, dass dadurch nicht 
allein im Kirchenamte, sondern auch im weltlichen Regimente der 
fetadt Bremen gewaltige Zerrüttungen, auch unter der T^ttrger- 
schaft viel Verwirrung entstanden ist: so haben sich die Kreis- 
stände, abgesandten Käthe und Botschafter diese Sache, welche 
Gottes Ehre und nicht allein der Stadt Bremen Wohlfahrt, son- 
dern das Seelenheil and die Seligkeit aller Christen betrifft, znm 
Höchsten angelegen sein lassen. Sie haben endlich erkimnt, dass^ 
die EreiBtheologeiL mit den BremiBehen Predigern in ihren ttber- 
gebenen BekemitniBBen, insbesondre in der Lehre vom Abend- 
mahle, durcbans einig sind, nnd dass solche Lehre dem heiligen 
göttlichen Worte, der Angsbnrgschen Confession nnd der darauf 
erfolgten Apologie nnd dem Eatechismns Lnthers gemäss, da- 
gegen Doctor Hardenbergs Lehre in etlichen Punkten obscur nnd 
zweifelhaft und der Augsburgschen Conlession „etzlicher maböen 
widerig" sei. 

Deswegen hielten es die Kreisstande für gnt^ dass ttber diese 
Punkte mit D. Hardenberg freundlicher Weise, jedoeh aafs „Ein- 
mütigste nnd £ingezogenste'' coUoqnirt nnd er zu weiterer Er- 
klärung angehalten werden sollte. Die Kreistheologen bestimmten 
anf den Wunsch der Kreisgesandten, einen ans ihrer Mitte, der 
mit Hardenberg coUoquiren solle. Das Alles geschah nicht» um 
die Sache weitläufig zu machen, oder gefährliche Disputationen 
herbeizuführen, sondern lediglich zu besserer Information der 
Kreisgesandten und zu dem Zweck, der Sache besser auf den 
Grund zu kommen. 

Weil nun aber D. Hardenberg solche ireundliche Unterredung^ 
ausgeschlagen bat und sich mit den andern Theologen, die in der 
Lehre der Augsburgschen Confession, wie oben bemerkt, durch- 
aus einig sind, nicht hat yergleichen kOnnen, noch mit ihnen bat 

lihereinstimmen wollen, sich auch daneben öffentlich hat ver- 
nehmen lassen, dass er keinen Richter in diesem Kreise sich 
gefallen lassen könnte, dass ihm auch alle Theologen dieses Ortes 
yerdächtig wären: so haben die Kreisstände es nicht für gerathen 
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erachten können, ihn, den D. Albert, in diesem Kreise länger zn 
dulden, vomebmlich, weil nicht zu yenunthen ist, dass, dafem er 
länger in Bremen bleibt und mit seinem Predigen fortfährt, die 
dortigen Verbitterungen aofli(}ren nnd beständiger Friede gepflanzt 
werde. Sie haben daher ans den angeführten nnd andern Ur- 
saeben, — besonders weil sich der Erzbisehof zn Bremen, seiner 
Erklärung znfolge, des D. Haidenberg und seine Lehrer nieht 
angenommen hat, auch nicht hat annehmen wollen, nnd so die 
Sache durch Domcapitel und Rath an die Kreisstäudc gelangt, 
Kreissache geworden uuti unter dem Landfrieden begrilfen ist, — 
beschlossen: „dass dem Domcapitel zu Bremen im Na- 
men der Kreisstände kraft dieses Abschieds befoh- 
len sein soll, den D. Albert Hardenberg zum förder- 
lichsten nnd längstens innerhalb vierzehn Tagen 
nach dem Datnm dieses Abschiedes citra infamiam 
et condemnationem ^) seines Dienstes nnd Predigt- 
amtes zn entlassen nnd ans der Stadt Bremen weg- 
zaschaffen, ihm anch von nnn an das Predigen nieht 
mehr gestatten soll. Anch soll er hiermit nicht allein 
aus der Stadt üremen, sondern auch aus dem ganzen 
niedersächsischen Kreise (doch ohne Verletzung sei- 
ner Ehre und allein zu Verhütung ferneren Zwie- 
spaltes, Unruhe und Empörung) abgeschafft sein und 
von keinem Stande ferner geduldet noch gelitten 
werden, sich auch fttr seine Person alles öffent^- 
lichen und heimlichen Predigens gänzlich enthalten. 
Sonnabend den 8. Febmar von den Kreisständen zn Braunsehweig 
der Stadt Bremen Gksandten nnd D. Albert Hardenberg , also 
beiden Parten, abgelesen nnd gegeben.'' — 

Mögen Diplomaten par excellence dieses Schriftstück bewun- 
dern ; wir erkennen darin nur ein scheussliches Gewebe von Wahrem i 
und Falschem. Das Ganze ist uns mit einem Worte: ein Bubenstück. ' 
Hardenberg selbst stand, nachdem er den Kreistagsbeschluss ver- 
nommen, da, wie niedergeschmettert. Er fing an zu reden : „Liebe 
Herren, wie kann ich ohne Verletzung meiner Ehre und citra infa- 
miam et condemnationem ans diesem Kreise gewiesen werden Er 
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wollte gegen diesen Spruch appelliren! „Doch" — sagt sein 
Gegiici Kenkel, nicht ohne Schadenfreude, — ,,die Sprache wollte 
ihm nicht so folgen, als sie zu Bremen auf seinem Predigtstuhle 
ihm zu folgen pflegt!" — Es fiel ihm aber auch noch dazu der 
Bremer Syndicus D. Rollwagen in die Rede und dankte, auf Au- 
regnng der hei ihm Stehenden, den Kreisgesandten auf das 
„FreimdUcbBte, Demüthigste nod Höchste" fttr diesen Aussprach; 
yerspraehy dass die Stadt Bremen demselben nachkommen wolle 
nnd bat drmgend, sie m((chten nur selbst mit allem Ernste auf 
die Ausführung desselben dringen und D« Alberts „QflJbhelßy** 
nicht mehr annehmen. 

Hardenberg erhielt hierauf noch den kurzen Bescheid, dass 
die Stände es bei dem Gesagten bewenden iiessen und nunmehr 
ging er vom Rathbause hinweg! — 

Jetzt wurde der Bürgermeister Daniel von Büren noch be- 
sonders Yorgenommen. D. Anton Frendemann tadelte ihn wegen 
seines bisherigen Auftretens, ermahnte ihn, davon in Zukunft ab- 
zustehen und gab ihm zu bedenken, dass er, wenn er nidit von 
seiner bisherigen Protection Hardenbergs ablasse, jedenfalls Auf- 
ruhr hervorrufen werde » was ihm der niederskchsische Kreis 
nicht ungesühnt hingehen lassen könnte. Büren bedankte sich 
zwar zunttehst fttr die Ermahnung, sodann aber wies er, der 
Abkömmling einer um Bremen hochverdienten Familie, mit einem 
gewissen edelu Stolze liin auf die Miiiien seiner Voreltern, die 
sich allezeit den Aiüriibreru widersetzt hätten und erklärte, dass 
er nur in deren Geiste handeln werde. Was aber die Lehre 
Hardenberc-s beträfe, so habe er von diesem Manne nie etwas 
Andres gehört, als was sich vor Gott und aller Welt rechtfer- 
tigen lasse. — 

Damit war der Kreistag zu Endel — 

Hardenberg kehrte nun nach Bremen zurttck. Dort legte er 
noch unterm 15. Februar 1561 einen vor Notar nud Zeugen voll- 
zogenen Protest gegen den Kreisabschied ein und Hess denselben 
an die kreisausschreibenden Fürsten, nämlich den Erzbischof von 
' Magdeburg und den Herzog Heinrich von Braunschweig über- 
mitteln Jjas Concept zu diesem Proteste findet sirli in Müuchen; 
eine Abschrift davon in Bremen. Nach dem Mtinebener Concept 
schreibt Hardenberg: „Ich bitte alle Fttrsten and Stände des 
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ßächsischen Kreises, desgleichen die Gesandten derselben, ebenso 
imsem erlaachten Fürsten und das ehrwürdige Domcapitel, sie 
wollen diese meine Exception fUr meinen letzten, nothgedmnge- 
neu Schritt ansehen. Denn es war schändlieh und gottlos, die 
gute Sache rftnkesttchtigen Gegnern fedwUHg zn ttbergeben. Was 
aber mich anbelangt, so überlasse ich es den Herren Gesandten 
und meinem gütigen Fflrsten, sowie meinem Patrone, den Gapi- 
telsherren, dass sie mit Klugheit darauf achten, ob sie nicht diese 
tranrige Angelegenheit mit zweckdienlichen Mitteln beilegen 
können. " 

In Bremen wurden Hardenberg noch mehrfache Beweise der 
Theilnahme und Hochachtong zu TheiL Einer — sem Name ist 
uns nicht besonders genannt^ — kam sn Hardenberg and sagte, 
trotz vielen Weinens mid Jagens > er frene sich, dass Harden- 
berg gewQrdigt worden seii um Christi willen yerfolgt zu wer* 
den und Christo das Erenz nachzutragen. Hardenberg aber 
bemerkt dazu: „Hier kommen sie fast vor und nach, weinen 
und klagen, aber tröstlichere Worte habe ich noch von niemand 
gehört. Nun weiss Gott im Hinimel, dass ich den Weg des Le- 
bens recht gelehrt habe und deunoch ans Hass und Neid verfolgt 
werde. Derhalben will ich auch dem Herrn die Sache heim- 
stellen und befehlen; aber das weiss ich für gewiss, dass ein 
rauschendes Blatt meine Gegner noch verjagen wird, so dass 
sie in Bremen nicht bleiben können/' ^) Benner in seiner Bremer 
Chronik bemerkt zu diesen Worten: Jds anch darnach geschah 
nnd Solches sagte er auch zuvor öffentlich anf dem Fredigt- 
stnhle « — 

Doch Hardenberg musste sich dem Spruche des Kreistages 
ftigen. Er verliess noch vor Ablauf der 14tägigen Frist, am 
Dienstage „in dem Fastelabende am Mittage" die Stadt Bremen. 
Es war am 18. Februar, also an Luthers Todestage ; — ein be- 
deutsames Omenl — 

Er sass mit seiner Gattin auf dem Wagen, fuhr den Markt 

vorbei aus dem Brückenthor unter grosser Wehklage und Be- 



■) „dat ein raschende Blath mine Jegendeile noch jagen werde dat se 
in Bremen nicht bliefen können/^ 
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ti'übniss der gemeiuen Bürger. Diese gingen iii grossen Schaaren 
auf dem Diimmc bis zum Wartthiirme. Da sajs^en sie ihm gute 
>^arlit und beklagten seinen Abzug mit Wehmuth". Auch er 
schied mit Wehmuth und sagte später olt, die Gemeinde zu 
Bremen, die es so gat mit ihm meinte, sei ihm so lieb, als sein 
halbes üersl — 

So war der Hirt Ton der Heerde^ Hardenberg yon den Bre- 
mern getrennt; aber in beiden lebte Hardenbergs eignes Wort 
als tröstliche Weissagung fort: „Ein rauschendes Blatt wiid 
meine Feinde verjagen — 
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Hardenberg in Bastede. 

(1561—1564.) 

Wie einst Koah eine Tanbe ans der Arche fliegen Hess» um 
zu erfahren, ob sie fünde, da ihr Fnss rohen konnte, so Hess, 
der Sage nach» anch im 11. Jafarhnnderte nach Olinstas der 
Graf Hnno von Oldenburg eine Taabe fliegen, freilich nicht nm 
zn sehen, ob, sondern vielmehr wo sie sich niederliesse. Da 
aber, wo sie rastete, Hess er das Kloster liastede (üder 
Kastädt) bauen, an dessen Stelle jetzt ein bchlosö steht. 

Mit dieser Handlungsweise des Grafen aber hatte es folgende 
Bewandtniss. Der deutsche Kaiser Heinrich IV. hatte erfahren, 
dass mehrere Fürsten Deutschlands sich gegen ihn verschworen 
hätten. Als nun auf einem nach Goslar ausgeschriehenen Reichs- 
tage der Graf Hnno nicht erschienen war und der Erzbischof 
Adalbert von Bremen^) dem Kaiser bedeutete, jener wisse recht 
gut, wesbalb er nicht komme, nämlich um der wegen geheimen 
Btindnisses gegen den Kaiser verdienten Strafe zu entgehen: da 
beschied ilm der ICaiser, innerhalb acht Tagen in Ck)Blar zn er- 
sehemen zugleich mit dem Bemerken, er möge einen starken 
Kämpfer mitbringen, der mit des Kaisers Kämpfer nach Friesen 
Art stritte. „Des Kaisers Kämpfer aber war ein LOwe. Im 
Yertranen auf €k>tt zog der gebengte Kuno mit seinem Sohne 
Friedrich iiuch Goslar und that das Gelübde, wenn Gott ihm, wie 
einst Abraham, helfen werde, so wolle er zu Ehren der beiligpn 
Jungfrau ein Kloster stiften. Graf Friedrich übernahm muthig 



*) Wir folgen hier Hamelmaiin, Oldenburgisch Ciirouikou 15^9 Ö. bl flg. 
und Folte, Chronologische Nachrichten etc. der Kirche und G^emeilide Rastede. 
Oldenbnig besonders S. 22, Kote 1. 
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den Kampf flir seineu Vater und maelite sieh zur Täuschung 
des Löwen ein Gebinde in Gestalt eines MauiitjS und füllte es 
mit frischen Ein pro weiden. Als nun der iretäuschte L'6we den 
vorgehaltenen Sirobmann mit Wutli umklamnierte; durchstiess ihn 
Friedrich mit seinem Schwerte \md ■ verliess als Sieger die 
Schranken. Der Kaiser empfing ihn mit ottenen Armen und be- 
schenkte ilni mit einem Eriegsgttrtel, einem iünge und Terschie- 
deDen bei der Stadt Soest belegenen Gütern." 

Als aber Graf Huno wieder nach Hause kam, da erfüllte er 
in der obenbeschriebenen Weise sein Gelttbde. Das Kloster 
Rastede wurde am 16. Angnst 1091 der heiligen Dreieinigkeit 
nnd der Jnngfran Maria geweiht nnd mit einem Prior» einem 
Abte nnd zwölf Benedictinem besetzt. 

In geistlichen Angelegenheiten stand es, wenigstens später, 
unter dem Erzbischof von Bremen, in weltlichen nnter den 
Grafen von Oldenburg. 

Hier in Rastede laiid denn Hardenberg ein Asyl. Aus den 
wildesten StUrmeu religiöser Kämpfe entfernt, war er nunmehr 
an eine Stätte tiefen Friedens versetzt! Was er einst seinem 
Freunde Med mann als sehnlichen Wunsch zu erkennen gegeben 
hatte ^), niimlich dass er an einen verboffj^enen Ort entfliehen, 
daselbst eine mönchische Lebensweise beginnen und mit seinem 
guten Weibe in Gebet und LectUre den Rest seines Lebens ver- 
bringen könne, das war nunmehr erfüllt. Vielleicht, dass er ' 
schon damals, als er diess schrieb, Rastede im Auge hatte. 

Wer ihm übrigens diese Zufluehtstittte bereitet hatte, konn- 
ten wir, selbst wenn es uns die geschichüichen Zeugnisse nicht 
ausdrücklich berichteten, errathen. Es war der Graf Christoph! — 

Das erste Lebenszeichen, das wir Yon Hardenberg während- 
seines dortigen Aufenthaltes gewahr werden, ist ein Brief ^ an 
den Blirgermeister Daniel von Btiren, wahrscheinlich im Juni 1561 
geschrieben Darin heisst es: „Ich schreibe Dir nur deswegen, 
damit Du erkennen mögest, dass ich fortwährend nm Euch be- 
sorgt bin, und dass mir Euer Wohl nicht minder als das meinige 
am Herzen liegt. — Ich bitte Gott, dass er Euch heilsnme Ylnth- 
Schläge eingebe, durch welche Ihr jene ränkesüchtige bchaar von 



') 8. oben S. 180. 
A. B. 1561. 1562. 
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Feinden im Naiiien des Herrn überwindet. Ich höre, dass nach 
Verlauf weniger Wochen eine Zusanimeukuuft in Ltlnebm^ statt- 
finden soU.^) Aber, lieber Gott, was ftir Richter weidet Ihr da 
liören! Sicher werden es dieselben sein, die uns zu Braunschweig 
so fromm und gerecht behandelten ! Hier thut es nun Noth, dass 
Ihr Euch durch meine Fährlicbkeiten witzigen lasset und Eaeh 
an die Fabel des Horas Tom alten Löwen nnd vom Fuchse er- 
innert, welcher letztere zu dem erstem- sagte : mich sobxeeken 
die Fnsstapfen, die alle zn Dir hineingehen, keine heran«. Aneh 
kann Eneh das gransame Unrecht vor dem Urtfaefle jener recht- 
fertigen, die nueh gegebener Znsage zuwider treulos yerjagt 
haben. Das hat, wie Du weisst, auch der Bischd in Verden 
zugestanden, indem er sagte, jener Urtheilsspruch [der in Braun- 
schweig über mich gefällt wurde] sei ungerecht, auch wenn er 

von seinem eignen Bruder gefällt worden sei. Ich rathe 

Euch aber, nicht die Mauern Eurer Stadt zu verlassen, damit 
nicht, wenn Ihr herausgebet, jene zu Euren Thoren einui teu — — 
Wenn ich sonst durch meinen Rath Etwas vermöchte, so würde 
ich ihn Dir gern mittheileu ; aber ich bin, wie jener sagt ^) ,,leicht 
mit blossem Schwerte gerüstet und mit weissem Schiide unbe- 
rtthmt". Ich werde daher Eure Rathschläge Gott befehlen. — 
Ich verweise Dich aber auf zwei Erzählungen der heiligen Schrift . 
und zwar zunächst auf 2. Sam. 21 [Vs. lö — 17]: „£s erhob sich 
aber wieder ein Krieg von den Philistern wider Israel und Dayid 
zog herab und seine Knechte mit ihm und stritten wider die Phi* 
lister. Und David ward mttde. Und Jesbi zu Nob (welcher war 



') Jedenfalls ist die Versammlung von uiedersächsischea Theologen 
gemeint, die, von niedersächsiBchen Ständen berufen, im Juli 1561 in Lüne- 
burg zuaammentrat, um «ich darüber m SasBenii was a) von dem in Nie> 
dersadisen geltenden corpus doctrlnae; b) von der ZulMsigkeit oder Un- 
sulissigkeit einer ausdrücklichen Vr-rdammung der Indehren und Secten 
und c) von der Jurisdiction des Papstes und der au die evangelischen 
Stände gelangten Einladung snr Beschickung des römischen Condls zu 
halten sei 

*) Horat. Epp. I, 1, 74 seq. 

») Virg. Aeu. IX, 548 

„Euse levis uudo, parmaque inglorius alba." 
Es wird damit angespielt auf das reinw^sse, von allen Insignien freie Schild, 
das den römischen Becruten gegeben ward und zwar zu dem Zwecke, sich 
durch Tap^keit die Insignien zu erwerben. « 
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der Kinder Rapha einer, und das Gewicht seines Speeres war 

drei hundert Gewicht Erz und hatte neue Waifen) der gedachte 
Dayid zu schlafen. Aber Abisai, der iSohn Zenija, half ihm und 
scblng den rhiiiöter todt. Da schwuren ihm die Männer Davids 
und sprachen : Du sollst nicht mehr mit uns ausziehen 
in den Streit, dass nicht die Leuchte in Israel verlü.schc. ' Die 
zweite Erzählung betrifft den Krieg gegen Absalom, wo wackere 
und froDune Soldaten und Bürger den König David , der mit in 
den Krieg ausziehen will, mit diesen Worten zurückhalten [2 Sam. 
18,3.4.]: ,;Du sollst nieht aassiehen. Denn ob wir gleich 
fliehen, oder die Httlfte sterben, so werden sie sich nnser nicht 
ansehmen: denn Du bist» als wenn nnser sehn tausend wären. 
So ist es niin besser, dass Dn nns ans der Stadt helfen mi^gest 
[dass Dn uns in der Stadt znm Sehntie sein mögest]. Und jener 
trat an das Thor nnd das Volk ging heraus.'' 

Ich weiss aneh wohl, dass deine Anwesenheit bei jraen Ver* 
handlungen nothwendig wäre; aber vor Allem muss man sich 
nur vor Geiahr in Acht nehmen. 0 dass Ihr doch bei ZeiLeu au 
einen gelehrten nnd in dieser Angelegenheit wohlgesinnten Mann 
dächtet, wie Doctor Reidanus zu Köln ist, über den ich mit einem 
fStaatsmanne gesprochen habe! Inzwischen thut uns Wachsam- 
keit noth. Aber Gott selbst, dessen Sache Ihr treibt, wird 

Euer Berather sein; es kommt nur darauf an, dass Ihr fromm, 
heilig, gerecht und weise handelt^ Du weisst, dass mie gute 
Sachen durch unkluge Handlungsweise verdorben werden. — 

Ich fing an das Buch von Heshusius an lesen, aber mich 
sehreckten jene Blasphemieen ab, die so rasend siml, dass ich 
nicht anders glauben kann, als jenes ^tsetzHche Ungeheuer 
werde von tausend mal tausend Teufeln getrieben ; ich hoffe aber, 
Gott werde es durch exemplarische Strafen zu Grunde richten. 
Das ist in Wahrheit jener Goliath, der wider Israel lästert. Aber 
es sind noch einige klare Steine übrig, mit denen er, nachdem 
er bis zum bö.seii Tage bewahrt geblieben ist, geworfen werden 
muss, auf dass er dann mit seinem eigenen Schwerte geschlagen 
werde und zugleich mit Dathan, Korah und Abiram, welche die 
Erde verschlang, umkomme. Wer hat jemals so groisse Blas- 
phemieen aussprechen hören? Aber das ist das äusserste Ge- 
bahren des Satan!" — 

Eine solche Sprache, wie sie hier in den letzten Sätzen des 
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Briefes zu Tage tritt, haben wir bisher bei Hardenberg nicht ge- 
bort. Man fühlt es leicht heraus: so tief ist er noch nie gekränkt 
wordeu. Es ist der gewaltigste Zorn, der sich seiner bemäch- 
tigt, wenn er an den Braunschweiger l'rtlif ilsspruch und an lies- 
busius' Auftreten gedenkt. Doch, und das ist das Versöhnende 
darin, — er verzweifelt nicht an dem Siege der guten Sache. - 
Die Vermuthungen aber, die er in Betreff des Ltineburger Conven- 
teB aasspricfat, waren richtig. Unter den Theologen, die dort zu- 
fiammentraten, befanden sieb mehrere, die zuvor in Brannschweig 
auf Hardenbergs Yemrtheilnng angetragen, wie Eitzen, Ourtins 
u. A. Und die BeschltlBse derselben gingen dahin, dass nur in 
Luthers Lehre die reine Wahrheit zu finden sei, während Alles, 
was melanchthonischen Geist athmete , zurückgewiesen ward. 
Mit unbeschreiblicher Freude jauchzte Möriin über diese Be- 
schlösse und rief niis: Wie wird Wittenberg toben, Heidelberg 
rasen, Tübingen sauer sehen. Aber mögen dem Codrus die Ein- 
geweide ausgerissen werden, wenn nur die Reinheit der Lehre 
Christi gewahrt bleibt (Sed mmpantnr ilia Codro, dumsaiodo sit 
salva doctrina Christi). 

Aber schon zeigten sich Anfönge des Umschwunges. Die 
niedersäcbsischen Fttrsten traten zwar den Beschlttssen ihrer 
Theologen bei (27. August), aber in ßiner besondem Acte, das 
Lüneburgsche Mandat genannt, ward erklärt ^) , weil auch femer 
viele Streitigkeiten über die Lehre vom Abendmable ausgebrochen 
wären, welche zuletzt das Ansehen der Augsburgschen Confessiou 
und die Geltung des Religionstriedens zweifelhaft machen mtlss- 
ten, so befehle man, dass sich von jetzt an in der Lehre vom 
heil. Abendmahle jedermann streng an die heil. Schrift, an die 
Augsburgsche Contession und deren Apologie halte, indem jeder, 
der dieser Bestimmung nicht nachlebe, des Landes verwiesen 
werde« Ausserdem werde hiermit alles Schmähen und Lästern 
auf den Kanzeln, sowie die Veröffentlichung von Schmähschriften 
( „Famoslibellen '0 iind Oarricatnren bei Strafe der Landesverwei- 
sung, oder hei Leibes und andern willklihrlichen Strafen, unter- 
sagt, sowie auch jeder bei Straie der Laiidesverwei.sinii!: verwarnt 
werde, innerhalb oder ausserhalb des Kreises ein Buch ohue 
Censur der Obrigkeit in Druck zu geben. 

0 Heppe I, 418. 
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Dem Kreistage waren ^ wie wir hieiaas sehen, die Augen 

aufgegangen und er erkannte , welches Unheil er herheifiihrte, 
wenn er den lutherischen Theologen freien Spielraum Hess! 
Doch davoii werden wir bald noch deutlichere Belege finden! — 

Inzwischen hatte sich die Kunde von Hardenbergs herbem 
Greschick in Deutschland verbreitet und rief st llistvcrstiiudlich 
bei seinen Freunden die wärmste Theilnahme >vach. So z. B. 
bei E rast US, der sich in einem Briefe \ an Btiren vom 26. Juni 
1561 über den Hardeubergschen Streithandel so vernehmen lässt : 
„Deinen Brief, thenrer, frommer Mann habe ich neulich empfan* 
gen und er war mir werthyoUer, als eine noch so groBse Summe 
Ckildes. Ich iiabe daraus ersehen, was nnd wie man mit Albert» 
dem nnschnldigen nnd frommen Manne, umgegangen ist; — was 
ich schon längst sehr gern sn wissen wttnschte. Wir haben uns 
jedoch nicht gewundert» dass man ihn so inhuman behandelt hat, 
denn wir wissen sehr gut, welches die Gesinnung seiner Gegner 
ist und worauf ihre Bestrebungen in Betreff der Verkllndiger 
und Bekenner der Wahrheit gerichtet sind. — Und so sage ich 
Dir für Deiuc FreuiidÜchkeit in meinem und aller Gutgesinnten 
Namen den grösstmöglicbsten und pflichtschuldigsten Dank. — 

Was die Appellation [Uardenbeigs gegen den Kreistagsab- 
scbied] anbetrifft, so sagen die, die die 8aehe besser als ich 
verstehen, davon solle man nichts erwarten, denn eine Appellation 
setze einen Richter und Parteien voraus. Vor dem Kaiser seid 
Ihr tiberwunden zugleich mit uns. Wird die Angelegenheit TOr 
den Ständen Augsburgseher Confession verhandelt, sei es priva- 
tim von eüiem jedweden, sei es publice von Allen, so werden 
wir verdammt Denn gerade jene sind Partei, weshalb sie gar 
nicht Siebter sein kdnnen, auch wenn sie es wollen. Aber die 
meisten sind der Ansicht, es sei sicher, dass jene es auch nicht 
wollen. Es ist eme bekannte Sache, dass in einer religiösen 
Angelegenheit nicht erkannt werden kann, weil sie bislang kei- 
nen Richter gefunden hat. Deshalb ist jener sogenannte Reli- 
gionsfriede geschlossen. Auf ein Concil holten wir, wie Ihr 
richtig urtheilt, vergeblich. Was ist nun zu thun? Man meint, 
Hardenberg habe seine Ehre gewahrt, sowie er appellirt 
hat, wie es auch Luther gethan. Weil nun die sogenannten 
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Lutheraner (Lutbeiani appeilati) auf papistische Weise Tyrannei 
tlheDy so werden wir gezwungen, uns mit denselben Waffen gegen 
sie zu yertheidigen, mit denen er sich gegen die Päpstlichen ge- 
schlitzt bat. Aber dann mflssten wir einen Fürsten haben , wie 

ihn jener hatte. 

Einige wiederum meinen, es müssten alle Verhandlungen 
sammt der Einleitune: zu diesem Urtheilsspnioh herausgegeben 
werden. Sie zweite iten nämlich nicht, dass die meisten allent- 
halben zwar wüssten, Hardenberg sei aus dem sächsischen Kreise 
verjagt, aber dass dieselben dabei zugleich dächten , er sei mit 
Kecht entfernt. Und obgleich er nicht gross wegen seiner Per- 
son in Sorge sei, sondern mehr seine Sache als seine peisönliche 
Ünschnld erkannt wissen wolle, so mttsse er doch auch seiner 
Person gebührend Rechnung tragen, schon wegen der Sache selbst. 
Er sei daher genötbigt, damit nicht seiner Person wegen die 
Sache in iibeln Ruf komme, die ganze Angelegenheit, genau wie 
sie in Wirklichkeit verlauieii sei, auseinandei/usetzen, jedoch so, 
(las8 er daltci niemand pcheltc oder das ihm angethane Unrecht 
zu rächen suche, sondern s*», ilass man ihn nicht als einen, der 
die W^ahrbeit verlässt, oder gar als einen Verräther der gerech- 
testen und heiligsten Sache bezeichnen könne und so, dass die 
Wahrheit von Allen Tollständig, und seine Unschuld nebenbei 
erkannt werde. £r mOge daher anfangen za erzählen, wie er 
immer ein friedliebender Mann gewesen sei^ alle Veranlassung 
zu Streit gemieden habe und schliesslich in Folge einer Schrift 
über die Ubiquität zum Kampf gezwungen sei. Am Schlüsse 
aber möge er anführen, es solle niemand übel von dieser Sehritt 
denken; er habe nach dem ihm verliehenen Pfumie nicht anders 
gekonnt, als zuerst der Sache, dann sieh und seiner Unschuld Gentige 
zu leisten. Niemand sollt sich verletzt glauben, da er hiermit nur 
die gute Sache vertheidigt und seine Unschuld erkannt wissen 
wolle. Auch sei darauf aufmerksam zu machen, dass die Stände 
des niedersächsischen Kreises gar nicht befugt p^ewesen seien, 
Aber die Sache selbst abzuurtheilen, wie sie sich denn auch nicht 
als Richter ttber dieselbe angesehen hätten. Die Zeit zur Ein- 
bringung der Appellation, sagen die Freunde» laufe nicht atn wie 
gross auch der Zeitraum sei, der zwischen ihr und dem Urtheils- 
spruche mitten innc lic^e. Daher sei hierbei nichts zu besorgen. 

£s werden sich aber jene frommen und klugen Männer, an 
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die Hardenberg geschrieben hat [welche? ist nicht bekannt]. 
Mühe geben, um zu erkennen, welchen Rechtsschutz er zur Durch- 
führung seiner Angelegenheit haben könne; sie werden ihm 
Arten desseiben auseinaTHlci setzen und den Erfolg der Sache 
Überall vor Augen stellen. Und das werden sie thun, so wie 
sie einige Müsse dazu erlangt haben. Wir müssen Alle wachen, 
suchen^ nachdenken, in alle Ecken gucken, Einzelheiten erwä§;en, 
den Geist and Sinn Vieler erforsehen, endlieh niehts nnterlasMD, 
was die Sache fördert. Wir fahren mit Eneh in demselben Schiffe 
d. fa. Heer, Sturme nnd Wellen, die Eneh bedrohen, sind ftbr nns 
nicht minder furchtbar und erschrecklich, nm nichts Andres zn 

sagen.^^ So dieser Brief an Bttren! — * 

I Derselbe E r a s t u s trat aber auch mit Hardenberg selbst in 
Briefwechsel. Jn einer Zuschrift ^) an letzteren vom 11. September 
löü 1 beklagt er den unseligen Zwiespalt, der im Sächsischen hei mche. 
Die chursächsiscben Theologen hätten ihrem Fürsten eine Coiifes- 
sion tiberreicht, die, wenn man die Sinnesart und Denkweise ihrer 
Verfasser betrachte, gut, wenn man aber die Ausdrücke betrachte, 
schlecht und jedenfalls viel zn wenig erwogen sei. Kon wären 
aber anch wieder Theologen in Lüneburg^ zusammengekommen; 
er wisse nicht, was die Terhandelt hätten, hoffe es aber 
▼on Hardenberg zn h9ren. „Wenn", — föhrt er fort — „den 
Sachsen Religion und Wahrheit so am Herzen läge, wie ich 
wünschte, so würden wir nicht zu leiden haben. Ich höre aber 
von sehr vielen versiiiiitügen Leuten, es scheine ihnen, als ob 
jene unter sich nicht sowohl wegen des Chorrock, als wegen 
des Churrock in Zwiespalt wären („cos inter sese non tarn prop- 
ter Ohorrock quam Churrock dissentire^Ot indem sich die einen 
bemühten, denselben wiederzuerhalten, die Andern ihn zu be- 
halten'). Wenn Dil siehst, dass Da in Gefahr schwebst, 



•> C. B. N. 54. 
8. S. 317. 

*f Mftn leitete also die theologiichen Diffdienien aus poHtischeii Tea- 
densen ab. Offenbar wird hiermit auf die Thatsaclie aiige8]}ielt, dass 
Moritz sidi die Churwfirde aneignete und dadurch dieselbe der albertini- 
sehen Linie zuwandte, und dass der der Cäiurwurde beraubte Johann 
Friedrich der Grossmüthige nach Horitz*s Tode dieselbe wieder zu erian- 
gen Buchte. 
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8o \YiT8t Du hier, wenn ich mich nicht furchtbar täusche, sichere 
Anfiiahme finden. Ich werde, so \'iel ich kann, Dir die Pflicht 
eines frommen und christlichen Menschen» der Dir freundlich ge* 
sinnet ist, nicht versagen." 

AoBserdem aber erhielt aadi Hardenberg in seinem der- 
maligen Aufenthaltsorte Besuch von guten Freanden und treuen 
Ratfagebem. Ein Brief an den Bfirgemeiater Daniel von 
Bfiren vom Jabie 1562, — das Datnm iSsst sich nicht genau 
ennitteb, — giebt Zengnlss davon und lMx»t uns lugleich einen 
Blick in Hardenbergs damalige GemfltbfHtimmnng thun. Wir 
. tosen darin : ,,Werthe8t^ Bflrgermeister, hoehgeschätater Oevatter 
(compater), der Mann, der Dir meinen Brief fiberbringt» ist gut 
und zuverliiftsig aiui besonders von edlem Grcschlecht. Auch ist 
er in den Waffen geübt, dulun man ihm, der Claudius Buchlinus 
heisst, in den Stand der Ritter erhoben hat. Zu dem Allen ist er 
Senator von Straöbburg. Da er zulällig in hiesiger Gegend etwas 
zn thnn hntte, so kam er auch hieher und verhandelte mit mir 

über Anfang und Fortgang des Bremer Zerwürfnisses. leb 

habe deshalb auch mit ihm Einiges besprochen; aber ich ver- 
mochte vor Schmerz und Aufregung nichts ihm den Verlauf zu 
beschreiben. Ich bitte Dich nun, ihm die ganze Sache ausein- 
anderzusetzen, besonders das, was sich nach meinem Weggange 
von Bremen zugetragen hat^), und wie jetzt die Sache steht 
Er haSty dass er sich dessen mit Nutzen fDr seine Kirche und 
seine Stadt bedienen kttnne» wenn er nur die rechte Einsieht in 
die Angelegenheit habe. Ich glaube sieher, dass Du ihm Ver- 
trauen schenken kannst, denn er ist mit Hedmann und mit allen 
unsern Freunden bekannt und befreundet." — 

Jedenialls hatte Hardenberg; in Rastede viel Müsse Uüd wie 
er aller Orten sich als thätig bewiesen, so auch hier. 

Sicher ist, dass er während seines Aufenthalte« in Kastede 
eine Schrift über die Ubiquität erscheinen Hess. Sie wurde näm- 
U<^ 1564 zu Mtthlhausen bei Peter Fabricius gedruckt war 



') Davon im nächstew Kapitel. 

') De ubiqnitato fcripta duo adversaria Doet. Alberti Hardeiilx^rgii et 
Elardi Segrbadii, conciyiiatorum Breiaciiaium. item Alberti Hardeubcrgii 
brcvis et aperta controversiae de eucharislSa cxpUcatio. Myloecü excude- 
bat Petras Fabrich» 1564. U. S. 3S BHtter. Die Sdhrift aelbttt ist selten 
geworden; Smlig kannte sie nur als Mamwcaiit. 

S p 1 • ff • 1 , Hardmb«rff. 31 
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jedoch zam Theil allerdings schon früher abgefasst. Machen wir 
JOB mit derselben, besonders da sich Hardenberg in ihr am dent- 
liehsten Uber seine Ansehauung vom Abendmahle aossprieht^ 
etwas näher bekannt Anf dem Titelblatte des kleinen Tor mür 
liegenden Baches» — um das Toranszttschicken, — steht TOn un- 
bekannter Hand, aber jedenfalls ans dem 16. Jahrhunderte her- 
rflhrend: „Diese Sehrift von Elard Segebade war eine Prirat- 
schiitt, ist aber von Albert Hardenberg gegen den Willen des 
Autoren veröffentlicht worden, um die Uliiquität verdächtig zu 
raachen. Das bat mir Segebade selbst in Braunschweig mit- 
getheilt." 

Es ist diess der Hauptsache nach richtig. Segebade hatte 
vor mehreren Jahren die Schrift tiber die Ubiquität yerfasst, aber 
anf Anrathen Kenkels und Andrer die Veröffentlichung dersel- 
ben nnterlassen. Indessen war sie doch durch Abschriften Vielen« 
und unter diesen anch Hardenberg, zn SQUiden gekommen. Da- 
mals aber hatte derselbe, am den an sich schon heftigen Strat 
nicht noch heftiger werden zu lassen , yon derselben, wenigstens 
öffentlich, keine weitere Notiz genommen. — Doch zum Inhalt! 

Eine Vorrede an den „geneigten Leser", — unbekannt, von 
wem verfasst, — eröffnet das Ganze. „Es ist zu vervmndem," — 
lesen wir da, ~ „dass das vom Sohne Gottes eingesetzte Abend- 
mahl, welches ein göttliches Band christlicher Liebe sein soll, Ver- 
anlassung y.n Zerwtlrfnissen giebt. So ist D. Albert gerade in 
Folge des Handels yom Abcndmahle yerartheilt und die Bremer 
sind deshalb in eine gefährliche Lage gebracht Wenn das die 
Ansicht des D. Albert ist, die er in diesen zwei Abhandlongen 
auseinandersetzt, so weiss ich nicht, was fttr ein Gewissen die- 
jenigen haben mögen, die deswegen Ursadie zn Streit nnd Krieg 
sneben. Ich glaube, wenn man es hierbei machte, wie bei faulen 
Käsen, dass man nämlich das Faule wegschnitte, so wtlrde, wenn 
man die Schmähreden, Leidenschaftlichkeiten, sophistiijchen Decla- 
mationen aus den Schriften seiner Gegner, j^leichsam als das 
Faule des von ihnen bereiteten Käses, entfernte, nichts übrig 
bleiben. Entweder handelt es sich um einen blossen Wortstreit 
unter den Gelehrten, oder es entdecken hier die neuen Schrift- 
steller etwas mehr, als wir Greise jemals bemerkt haben, wir, 
die wir immer wünschten, es mochten beide Theile in danemder 
Freundschaft nnd Liebe rerharren.'' 
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Hierauf referirt nun Hardenberg Uber den Aniiang und Her- 
gang des Abendmahlstreites und kommt dabei von selbst auf 
die Thesen, die er seiner Zeit gegen die Ubiquität, so wie auf 
die, die Segebade im entgegengesetzten Sinne anfgestellt hat Er 
läset nim snerst die beiderseitigen Thesen abdrucken nnd fingt 
sodann den Segebadeseben Behauptungen — 29 an der Zahl» — 
eben so viele Widerlegungen bei. Fast dorcbgängig bieten diese 
Schriftstücke nur das unerfreuliche Bild dogmatischer Haarspal- 
tereien. Im Einzelnen Ireilicli tührt Hardenberg seinen Gegner 
za weilen gehörig ad absurdum. So behauptet Segebade (Pro- 
pos. 24): ;,ChristU8 sitzt in, oder was dasselbe ist, mit seinem 
Leibe zur Rechten des Vaters. Unter der rechten Hand des 
Vaters aber haben wir zu verstehen: seine Gewalt, Grösse, Stärke, 
den Arm nnd die Macht Gottes. Diese aber kttnnen nicht auf 
einen Ort eingeschränkt werden. Wir verdammen daher mit 
Beeht den Irrthnm jener Menseben , die den Leib Christi in der 
Weise an d^ Himmel nnd die Beehte des Vaters anheften, dass 
er nirgends, ausser im Himmel sein kann. Solehe wissen nieh^ 
v^as die Rechte des Vaters sei; ja sie kennen die Schrift nnd 
die Kraft Gottes nicht." 

Hardenberg antwortet darauf: „Der Schluss ist ialsch. Ein 
Andres ist die Hechte Goltefs, ein Andres in Gottes Rechten sein. 
Der Leib ChiiKti ist zwar in Gottes Rechten, aber er ist nicht 
die Rechte Gottes selbst. Man sagt auch: der Gerechten Beelen 
Bind in Gottes Hand. Daraus folgt; aber nicht, dass gleichwie 
die Beehte Gottes, so wxh die Seden der Gerechten aiienthaiben 
sein mdssten.^' 

Aebnlieh ist es mit einer andern Bebanptnng Segebades 
(Propos 26). „Wenn Christos bei Tische sitzend seinen Jüngern 

zugleich mit dem lirote seinen Leib darreichen konnte, nm wie- 
viel mehr kann er jetzt , da er in der Herrlichkeit des Vaters 
ist, im Himmel und wo er will in jeder Versammlung gegen- 
wärtig sein." Hardenberg antwortet darauf: „Was hat das mit 
der Ubiquität zu schaffen? Wenn er beim Abendmahie seinen 
Leib zugleich mit dem Brote darreichte, so war diess kein Be- 
weis ihr die Unbegränztheit des Leibes. Denn er sass mit 
seinem Leibe loealiter vor ihnen^ am zu zeigen, man 
habe bei dieser HinimelBgabe keineswegs an ehie fleisehliehe 
Darreichung des Leibes» oder gar an eine mehrfache G^;enwart 
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desselben />u gleicher Zeit zu dLiikcii, boadern lediglich an die 
g t i s t i ^ e M i 1 1 h e i 1 u des einen, amBchhebenen Leiber uater 
seine ülieder/' — 

Nachdem Mardeiiberg dieses sein poleniiRcbes Geschäft allen 
Segebadeschen Behauptungen gegenüber beendet hat, geht er 
dam forty seine Anschauung Uber das Abendmahl kurz and offen 
auseinanderzusetzen. Wir beschränken uns darauf, nur Einiges 
und zwar das Interessantere daraus mitzntheilen. 

„Ob im Abendmahle^S — so beginnt er, — „eine wahre 
Mittheilnng des Leibes nnd Blutes Christi stattfinde, darttber ist 
kein Streit; es fragt sich Mos, wie dieselbe beschaffiNi sei 
Küiii^e nehmen nur eine geistige Mittheilung an, wovon Chriatns 
Job. 6 redet, — iiur dass bei uiisrer Abeudmablsteier noch ein 
äusserer Ritus dazutritt iVudre gestehen zwar zu. dass Wirkung 
und Fracht des Abendmahles die wahrbaiuge MittheiUmg Christi 
aud seiner Wohlthaten sei; aber sie nehmen auch ausserdem 
eine gewisse leibliche oder fleischliche Gegenwart des Leibes 
und Blutes Christi in Brot und Wein an, welche gleichsam PI and 
und Zengniss für diese geistliche Mittheilung sei und halten diess 
für den unumstOsslichen Sinn der Worte Christi Tom Abendmahlei 
ohne welchen die Wahrheit jener Worte keinen Bestand habe. 
.Hieraus ist jener bittere Streit unter den vornehmsten Lehrern 
der Kirche entstanden. — • Ich stimme der ersteren Anschauung 
bei Denn als, — und hiermit kommt Hardenberg aui Ii über 
Gesagtes zurück, — Chiibtus das heilige Abendmahl einsetzte, 
sasö er mit seinem wahren, örtlich umschriebenen Ijcibe bei 
seinen Jüngern, durch welche Thatsaclie er ihnen alle Odnnken 
an eine fleischliche MittheUung nehmen upd ihnen zeigen wollte, 
dass diess Greschenk nur nach dem Glauben und geistlicher Weise 
zu wtirdigen sei. — Nachdem er einmal die fleischliche An- 
schauung Ton der Mitdieilung seiner Person als unntttz und absurd 
yerworfen hat Job. 6, so ist sieher, dass er später niemals das 
Gegentheil davon behauptet hat. Dort aber sagt eXt die Mit- 
theilung seines Leibes, fleischlich aufgefasst, sei nichts nfltze, 
denn der Geist sei es , der leheudii; niat lic und die Worte , die 
er rede, seien Geist und Leben, d. h. wie August in sagt, sie seien 
geistig aufzufassen. Nun pflegt man aber zu sagen, das sechste 
Kapitel im Jobanuesevangelium beziehe sich gar nicht aufs Abend- 
mahl Daraui' antworte ich. Obgleich es wahr ist, dass dert 
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der Oeromonie deB Saeramentes, die nachmals festgestellt ist» 
keine Erwlihiimig geschieht, so wird doch daselhst tther die Mit- 
tbeilmig des Leihes und Blntes Christi ausftlhrlich nnd dentlieh 
geredet, wenn anch in hildliehem Sinne. So ist es also gerade 
der hanptsächlichste Theil^ gleichsam die Seele des Abend- 
mahles, worüber im Joliannesevaugelium geredet wird. — Dass 
anch Panliig nicht von einer leiblichen, sondern von eiuer geistigen 
Art der Mittheilung spricht, ist aus 1. Kor. 10 zu entnehmen, wo 
er den Worten fVs. 16]: Der gesegnete Kelch, welchen wir 
segnen, ist er nicht die Gemeinschaft des Blutes Christi u. s. w. 
hinzufügt: Denn ein Brot ist es, so sind wir Viele ein Leib, 
dieweil wir Alle eines Brotes theilhaftig sind; Er sagt also, dass 
das Brot sei die Gemeinschaft des Leihes Christi, d. i. die öe- 
meinsohaft, dorch welche wir nftmlich zn Gliedeni seines mysti- 
schen Leihes, d. h. der Kirche, gemacht werden. Hieraus istklar^ 
dass der Apostel die Worte Christi hei der Einsetzung des 
Abendmahles von der geistigen Mittheilung des Leibes nnd Blu- 
tes Christi verstehe. 

Daher antworte ich auf die Hauptfragen, die bei dieser 
Streitfraue zur Verhandlung koiuni^ n, in der Kürze so: 

L aut die Frage, was der Sinn der Worte sei: das Brot 
ist der Leib Christi. 

f)ass diese Eedeweise figttrlich^) verstanden werden müsse, 
unterliegt keinem Zweifel. Denn wenn wir mit der ganzen Kirche 
bekennen, dass im Ahendmahle zwei unterschiedene Dinge Tor^ 
banden sind, so kann die eine den Namen der andern nur figiir-* 
lieh erhalten. Es fragt sich hlos, ob man hier eine Metonymie 
annehmen, zufolge deren das Zeichen fUr die bezeichnete Sache 
gesetzt wird, also das Zeichen des Brotes für den Leib Christi; 
oder ob eine Syneitdoche anzunehmen ist, zulolge deren man zu 
dem Gesagten noch etwas hinzuzudenken hat, was damit verbun- 
den ist, also zu dem Brote den Leib Christi, der hier geistig auf- 
zufassen ist. Ich wage hier nicht zu entscheiden. 

'2 auf die Frage, welche und wie beschaffen die Darreichung 
des Leibes Christi im Ahendmahle sei 

Der Leih Christi ist in doppelter Weise zu betrachten, ein- 
mal, soweit er aus Fleisch und Knochen besteht, das andre Mal, 
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ßofern er als ein Lösegeld ftir die ErI()Bnng des Meuscbenge- 
Bohlechts angesehen wird. So, wie zuletzt» ist er im Abendmahle 
zu betrachteD. 

Daher tbeüt ons GhristiiB sein Fleisch und Blut mit, um 
dwteh geisüiebe EinwohnaDg ans heiligend seines Lebens theil- 
baftig zu maeben. 

3. anf die Frage, wie die Einigung des Leibes mit dem 
Brote beschaffen sei. 

Es siüd im Abcndmahle zwei Dinge vorhanden, Brot und- 
Leib. Beide bleiben, was den Ort anbelangt, getrennt, sind aber 
bei der Darreichung verbiuiden, wie der heilige GeiRt mit dem 
Allblasen der Jünger durch ChristiiR (Job. 20), So liiidct also 
im Abendmahle eine zweifache Darreichung statt, eine sinnliche 
and eine geistliche, welche letztere nur durch den Glauben 
empfangen werden kann. 

4 anf die Frage, wie der Leib Christi genossen werde. 

Daranf ist schon geantwortet Wir müssen im Abendmahle 
zwei Dinge nnterscbeiden, ein irdisches und ein himmlisches. 

Das bünmlisebe wird auf geistige Weise, das urdiscbe anf 
irdische Weise genossen. 

5. auf die Frage, ob auch Unwürdige den Leib Christi 
empfangen. 

Die Darreichung ist und blei})t allenthalben unverletzt, wo 
der eingesetzte Ritus in seiner Integrität bewahrt bleibt. Darum 
erhalten auch die UnwUrdigen den Leib Christi, soweit er durch 
die Kraft der Einsetzung mit dem Brote verbunden ist, Was 
aber die Wirksamkeit, Oommnnication und das Leben Christi 
anbetrifiü, so weiden sie desselben wegen ihres Unglaubens oder 
ihrer Unwfirdigkeit beraubt, nicht durch die Schuld des Stifters» 
sondern durch ihre eigne SUnde. In Summe : die das Abendmahl 
unwürdig gemessen und doch dabei die Einsetzung nicht ver- 
kehren, haben zwar das Sacrament unversehrt, aber sie sind 
schuldig an Leib und Blut Christi, weil sie diese verwerfen." 

Hier haben wir denn die letzten auslührlichen Aenssprinigeü 
Hardenbergs über das Abendmahl gehört. Unverkennbar spricht 
er sich Uber manche Punkte deutlicher aus als zuvor. Aber dass 
überall die vollkommenste Klarheit herrschte, wagen wir nicht 
zu behaupten. So läuft sieher z. B. die Aensserung «her die 
fünfte Frage auf etwas Sophistik und Materialismos hinaus* In- 
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dessen bo viel ist klar ; nicht die latbeiciflehe, flondern die melancb- \ 
thonische Anschauung finden wir bei ihm; und wenn Fhieins, \ 
Heshnsins nnd Andre Luther vergötterten, Melanchthon Tcrketzer- 
ten, so handelten eben dieselben und deren Gesinnungsgenossen 

nur consequent, — ob recht, ob gläubig, ist eine andre Frage, 
— wenn sie Hardenberg verurtheilten. 

Dass aber, wie Melanchthon und Kalvin, so auch Harden- 
berg und Kaiviu wesentlich Eins waren in ihren Anschauungen 
, vom Abendmahle, ist ebenfalls kaum zu bezweifeln und so tritt uns 
in Hardenberg ein Unionstheolog im Reformationszeitalter ent- 
gegen, der das Unglück hatte, seiner Zeit voraus zu sein , oder 
doch in einer Stadt nnd nnter Verhältnissen za leben, in denen 
dieser milde, weitherzige nnd dabei tief-innerlich gläubige Geist 
noch nicht zum Siege kommen konnte. Wäre ihm frdher das 
Glück beschieden gewesen, in Hessen, in der Ffolz nnd in meh- 
rern andern Landen und Orten eine Stelle seiner Wirksamkeit 
zu finden, so wäre ilim das tragische Geschik, das er in Bremen 
zu erdulden hatte, erspart geblieben. 

l eher Hardenbergs soustijres Leben und Treiben in Rastede 
ist uns nictits bekannt. Wir dürfen jedoch annehmen, dass er 
mit seinem alten Gönner, dem Grafen Christoph) immerfort in 
gutem Einvernehmen blieb nnd viel mit ihm verkehrte. Wahr- 
scheinlich aber hat er auch mit dem damaligen Pastoren von 
Bastede Oltmann Erdger oder KrQger, da uns dieser als ein war- 
mer Freund des Evangeliums und als ein Schützling des Grafen 
Christoph bezeichnet wbd, näheren Umgang gehabt. Auch ist 
einmal in Kenkels geschriebener Chronik davon die Rede, dass man 
von Bremen auis eine Jietefahrt zu Hardenberg unternommen habe. 
Er wurde also wohl auch dann und wann von seinen alten An- 
hänerem in Bremen besucht. Ausserdem aber war es jedculkils 
recht angenehm für Hardenberg, dass sich im Kloster zu Rastede 
eine sehr gute Bibliothek befand. Denn wie viel fehlt sonst 
einem Gelehrten, wenn ihm Bücher fehlen! 

Schon irtther hatte ein Abt Siwardns mehrere BUcher ge- 
sammelt. Aber erst Graf Christoph war es, der durch den An- 
kauf vieler guter Bäcber jene kleine Sammlung zu einer ansehn- 
lichen Bibliothek erhob. 

Wie Manches wfirde sich, aller Wahrscheinlichkeit nach, Uber 
Hardcnbergö Auieiitluiit niitlheilen lassen, wenn um die Biblio- 
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tfaek noch xn Gebote sfSnde. Aber Graf Aaton CM&tb^ tbt^ 
machte sie, nachdem sie noch reichlieh vermehrt worden war, an 

den Grafen von Oldenburg in Varel, wo sie 1751 verbrannte. — 

Doch, wie gross auch immer die Freundlichkeit sein mochte, 
die der Graf Christoph unserm Hardenberg erwieg, sicher ge- 
nügte dem letzteren ein Leben ohne bestimmten Wirkungskreis 
nicht auf die Dauer. Den ehemaligen Pastor von Kempen und 
Domprediger von Bremen zog es wieder mit unwiderstehlicher 
Gewalt zur Kanzel, wozu vielleicht noch ein andrer Umstand, 
mitwirkte, den wir später berühren werden. Und auch hierin 
zeigte sich ihm wieder der Graf Christoph als wahrer Freimd. 
War es diesem vielleicht auch nicht möglich, oder erschien es 
ihm onthuBÜch, den ans dem niedersächBiachen Kreise Exilirten 
in semer nSchsten Kähe anrastelleiiy so hatte er doch Fremide 
in nicht alkngromr Entfernung. Und so schlag er ihn denn 
dem Fieiherm von Knyphansen als Pastor zu Sengwardra 
vor. — 

Doch wir hatten, mdem wir Hardenberg ins E:dl begleite^ 
ten, Bremen nnter fbrehtbar drohenden Stürmen verkMen. Ehe 

wir nun unserem Helden weiter in seine Pfarrei Sengwarden 
folgen, kehren wir nach Bremen zurück iincl selien uns da die 
Wirkungen an, die Hardenbergs Enticrnuug nach sich zog! 
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Wie vor Zeiten bei Hardenbergs Einzug in Bremen eine 
WüTiderbar gehobene Stinimnng daselbst herrschte, so hatte sich 
muiinebr bei seinem Weggange ein unheimlich drückendes Ge- 
ftihl der ganzen Stadt bemeistert. Es ist, wie schon b< im ikt, 
ein bedentsames Omen: am frohen Ptingstleste zog er ein in 
Bremen; am Sterbetage Luthers musste er die Stadt verlassen! 
£r kam als ein krältiges Wiik/eug des Pfingstgeistcp nach 
Bremen, als er aber ging, da hatte, trotz des gegentheiligen 
Sdheines, die Todesstunde des Latherthnmes Air Bremen ge* 
sehlagen. — 

Ein sehr grosser Theil der Bremer war schon vor Beginn 

des Kreistags zu Braünschweig für Hardenberg gestimmt, dieser 
Theil wurde aber noch verstärkt, als Hardenberg in die Verban- 
nung ziehen musste ! Dass diese seine Freunde bei seinem Weg- 
zug:e betrübt waren, bedarf keines Beweises. Aber auch seinen 
Gegnern war es etwas unheimlich zu Muthe. Eine so rasche 
Erledigung der Hardenbergischen Sache hatte man ^och vielleicht 
nicht erwartet! Ausserdem war aber auch der Landesherr, ich 
meine den Erzbischof Georg, mit dem Kreistagsabschied durchaus 
nicht zufrieden« Wir erinnern ons seines Wortes (S. 315), der Ur- 
theilssprach sei ungerecht, auch wenn er Ton semem eigenen 
Brader gefltUt sei. — Das Domcapitel» dessen Mitglieder zmn 
Tbeil innerhalb Bremens wohnten, stimmte ihm bei! Und zn 
dem Allen erschienen jetzt .Pasquille. Das eine von ihnen giebt 
seine Tendenz mit den Worten kund: 

„Dat eiu framer Christen danith kaun helle verstau. 
Dem framen Doctor mit Gewalt is Unrecht gedan." 
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Ein anderes ist betitelt Lucifer nnd Pinto an ihre mitrer 

wandten BundeBgenossen. 

Beigegeben ist; ein Seiidbrief Plutos und aller hüiliöchen 
Götter an Tilemann „Hisöchuus^', den Sacramentscbwärmer , der 
Teutcl treuen, mutliwilligen Knecht. — Der Gruss an Heshusius 
ist speciell geboten von „CerbeniB, Eumemdes, Proserpin% Pluto.^ 

Am Schlüsse steht: 

„Dem wüthenden, ratenden Tilemann UiMohond 

Vom Pluto ausgesandt zu dieser Stund, 

Aiifrulir zu erwecken im dfutachen Land; 
Au dcu dieser Brief werde übersandt." 

Den Feinden Hardenbergs und insonderheit dem Ratlie schie- 
nen derartige Kundgebungen bedenklich; und als der firzbiechof 
ein Schreiben erliesB, werin er znr Ruhe nnd VertrSglichkeit 
ermahnte, da ,,bat'' der Rath, „dass einer gegen den andern aieh 
friedlich nnd bttrgerlidi halte , sich keines Frevels oder Mnth- 
willens mit Worten oder mit Werken unterstehe, gegen keinen 
Stand, geistlich oder weltlich." „Denn" — heisst es weiter, — 
„der Rath ist des Krbietens, dass er lurtan, wie auch vorhin ge- 
schehen, nichts in diesen Sachen vornehmen will, als was zu 
christlichem Frieden und zu christlicher Einigkeit dienlich und 
vor jedermann zu verantworten sei. Wenn aber jemand muth- 
willig bierin handelte, so will der Rath einen stnÜTen, dass sich 
ein Andrer deshalb bedenken soll." — 

Daneben fehlte es aber dem Bathe auch Ton andrer Seite 
nicht an Ermimtenmgen, anf der betretenen Bahn weiter fort- 
zuschreiten» damit .Bremen, von allen melanchthonischen Eetse- 
reien gesäubert, eine stattHehe Herberge des Lutherthmns im 
Sinne eines Flacius, Mörlin und Andrer werde. Wir rechnen 
dahin die zweite AuÜagc der Schrift von Ileshutsius: Der Pre- 
diger Bekenntuiss zu Bremen und Doctor Tilemann Heshusius' 
Bekenntiiibö vom Jahre 1561. BcHonders aber die Schrift von 
Martin Kemnitz: Läuterung ^) der Propositionen oder Schloss- 
reden Albert Hardenbergs. 



') Die PasquiUe, die hier erwähnt werdeiii sind sftmmtlich in nieder« 
deutseher Mundart abgefasst Sie finden sich vor im Bremer Archiv. 

*) Sie ist ursprünglich lateinisch abgefasst unter dem Titel: „Anatome 
propositionum etc., p:l<'ich darauf aber ins Deutsche übersetzt durch Johana 
Zauger und zu Eialeben durch Urban Gaubisch 1561 gedruckt. 
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Diese Sebrift ist in einer Torangehenden Widmung , datirfc 
▼om 21. Mftrs 1561» dem Bremer Rathe zugeeignet , worin es in 
etwas gewundenem Periodenbau heisst: „Man muss eure Wil- 
lensiiiciirnng loben, nämlich dass ihr — als die fortdauernd gil- 
tige Lehre der Augsburgschen Confession von dem Stfiieufried 
Hardenberg in eurer Kirche erschüttert mid eine freiride und 
falsche Lehre über das hochheilige Mahl des Herrn verbreitet 
wurde, — der Meinung wäret, diess gehe euer Amt an, ani 
dass nicht j^ne Seuche länger haften bleibe oder länger mn- 
heracfaleiehe/^ — Während sich Kemnitz immer noeh etwas 
maassYoll aosdrUclLty gebt Marlin in einem beigegebenen Trao- 
tat gans nngestllm los. 

Wo ibm die lateinisebe Bezeiebnnng nicht kräftig genug 
erscheint, oder wo er des reebten Ansdmeks im Lateinischen 
nicht mächtig ist, da latinisirt er den deutscheu. So übersetzt 
er z. B. Ketzer uud Rotten in: „haeretici et ßottenses." Uebrigeus 
ist die Schrift ohne Werth. — 

Sicher schwankte damals der Bremer Rath, wie er sieh ver- 
halten solle. Wir vermissen wenigstens unmittelbar nach dem 
Braunschweiger Kreistage die sonst an ihm gewohnte Sicherheit» 
nai nicht zu sagen, Keckheit seines Auftretens. Aber entschei- 
den masste er sich frtlher oder später doch ! — 

• Kuhnen Mntbes erklärte sieh der wackere Bfirgermeister ron 
Büren nach wie vor fllr Hardenberg ; — und sein Wort galt bei 
den Bürgern viel Das konnte anl die Dauer nicht so fort gehen. 
Der Syndikus Rollwagen Hess sich bereits ▼emehmen, der 
Baum wäre zwar getUUt, aber die Wurzeln müööteu uuch auö- 
gereutet werden. 

Die Erklärung für dieses Wort finden wir in dem vom 
Rathe gegen Büren beobachteten Verfahren, wobei der Rath zum 
ersten Male, aber immerbin nur vereinzelt aus seinem Schwan- 
ken heraustritt. Es wurde nämlich Büren und seinen Genossen- 
im Rathe, Johann Brand und Bruno Beiners, am Tage Matthias 
(25. Februar) in voller Bathsyeisammlung oü&ciell rorgebalten, 
sie allein wären daran Schuld, dass der Zwist noch nicht been- 
digt wäre; sie hätten sich foeTentlich gegen den Rath aufgelehnt, 
sie dürften Hardenbei^ und seine Lehre nicht femer yertheidigen. 
Indcäbeii Liüieii war nicht der Mann, so Etwas ruhig hinzuneh- 
men. Er ttbergab vielmehr am 7. März eine energische „Vor- 
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Stellung an die Ehrb. Wittheit, warum er ihrem Begehren ge- 
mäss nach geschehener Condemnation Doctor Albert Harden- 
bergs von seiner gefassten Meinung nicht abstehen könne." In 
dieser Vorstellung, die ausser ihm noch von Brand und Reioers 
unterzeichnet iRt, hält er dem Käthe Tiaehdrllcklieh vor, das8 die 
ihm vorgewortene Auflehnung nichts andres als ein ptliehtgeuiäs- 
ser Protest gewesen sei gegen die ungesetzliche rottweise ge- 
schehene Oitation der Bürger aufs fiathhaus, um dort an ihnen 
eine spanische Inquisition yorzimehmen. Was abef Hardenberg 
und dessen Lehre anlange) so sei man hinterlistig mit dieBena 
Manne nmgegangen und gebe ihm mit Unrecht Schuld , dass er 
ein CoUoquinm in Braunschweig ausgeschlagen habe. Hatden- 
beig sei Hbrigens, blos xm die Buhe herzustellen^ ans dem Nie- 
den^chsischen Kreise ausgewiesen, ein Ürtheil über die Lehre 
desselben sei nicht abgegeben, habe auch von demselb^ gar 
nicht abgegeben werden kOnnen. da die Stände, als weltlielie, 
und zwar ans Papisten und Evangelischen bestehend, gar nicht 
Richter (iarüber liatten sein können. — 

Eine Umstinmiung Bürens, — das mnsste der Rath nach- 
gerade einsehen, — war nicht zu erwarten. Um so mehr mnsste 
er darauf bedacht sein, in den Predigern die treuesten Sttitzen 
ftir seine Tendenzen zu finden. Sie waren freilich ohne Ansnf\hme 
Gegner Hardenbergs und Freunde des Käthes. Einer jedoch, 
Anton Grevenstein, konnte es nicht über sich gewinnen» in 
gleichem Maasse, wie seine Collegen, gegen Hardenberg zu pde- 
nusiren. Das allein reichte schon hin, ihn in eine Untersuchung 
zu Tcrwickeln. Grebensteins Collegen leiteten die dazu n((thigen 
Schritte ein. 

Am 10. Juli 1561 schreibt Büren an Hardenberg: „Ehr- 
würdiger Herr und lieber Geratter! leb schicke Dir hier die 
neuen Inquisitionsartikel, die gestern nach der Predigt in der 
Frauenkirche dem Anton Grevenstehi rorgelegt sind. Daraus 
magst Du erkennen, was für Unruhe unsre neuen Lehrer jetzt 
erregen, die in Wahrheit mehr des Satans als Christi Diener 
sind. Dem Anton hat man bis morgen Bedenkzeit gegeben. 
Aber er hat, wie ich vernehme, um eine achttägige Frist gebeten. 
Wenn Dir inzwischen Etwas einfällt, wj^s uns von Nutzen sein 
könnte, und wenn-Du noch Etwas ans der Tfalz oder von Wit- 
tenberg besitzest^ was ich nicht habe, so bitte ich Dich, es uns 
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mitzutlieiien und diese Arükei zugleich mit meinem Briefe zu- 
rückzuschicken. Lebe wohl. Grttsse ergebcnst den Grafen. 
grttssen Dich Conrad, meine Frau und meine Kinder und Dein 
Daaiel.^^ - In den InquisitionsartikeLa wird Grevenstein gefragt, 
ob er Hardenberg für eiAen fatedieii und Ter^hrerisehen Lehrer 
halte, ob er der Ansieht sei, daes Hardenberg mit Beeht in 
Bramifiehweig Terartfaeilt sei und endlich, ob er diese öffentlieh 
auf der Kanzel aussprechen und die Leute in den Predigten und 
io der Beichte vor Hardenberg warnen wollte. Würde diess nicht 
geschchcu, so könnten sie ihn nicht weiter für ihren Bruder 
kalten. 

GrevoTisteins Antwort hierauf mochte den Predigern niclit 
genügt haben , denn sie verkhigten ihn bald darauf beim Katb. 
Auf den ihm gemachten Vorhalt antwortet er unter Anderm 
,,Wa8 Hardenberg betrifft, so bekenne ich frei, dans ich an des- 
Ben Handlnngen keinen Theil nehme. Ich darf auch frei bekennen, 
daas ieh seine Art, die Gegenwart Christi im Abendmahle durch 
Gleichnisse von der Sonne und andern Dingen zu erklären , nie 
gebraucht noch gebilligt habe. Dass ich aber wider ihn nicht 
mit solcher Heftigkeit, wie die andern, geredet habe, daau habe 
ich meine Gründe, die ich vor Gott und auch vor gelehrten und 
frommeu Leuten zu verantworten mir getraue. Doch habe ich 
mich denen nicht widerset/t, die in diesem Streite bisher mehr 
Eifer und Hitze bewiesen haben, als ich, denn ich weiss, dass 
die Gaben verst^hiedeu ausgctbeilt sind Was den Kreistag zu 
Braunschweig betrifft, so habe ich die Artikel unterschrieben, die 
im Namen der Bremer Geistlichen dort übergeben sind, billige sie 
noch und freue ndch^ dass sie den Beiüül der Theologen und Ge- 
sandten des BLreises erlangt haben. Die Stttse, welche Harden- 
berg dagegen ttberreicht hat, missbilHge ich. Daher tadle ieh 
den Spruch nichts der wider ihn gefällt ist. Mehr maasse ieh 
mir in dieser Sache nicht an, weil ich sonst die Schranken mei- 
aes Berufes überschreiten würde. Nur bitte ich den Rath, dass er 
mich, seinen Bürger, schützen möge, der nichts mehr wünscht, 
als mit seineu ÜrUdem iu christlichem Frieden und einträchtig 
4U Leben!" — 

Konnte, fragen wir, Bath und Geistlichkeit mehr Ton Greven- 
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Stein verlangen ? Docli die orthodoxen Eiferer verlUngTieten ihren 
Fanatismus nicht; er trieb sie, dasa sie (Icii so eben errungenen 
Sieg nach allen Seiten hin auszubcoten suchten. Das geiinde 
Auftreten Grevensteins erweckte in ihnen schlimmen Verdacht» 
und dieser Verdacht genügte, ähnlich, wie bei den Hezenproeea- 
een, um mit aller (Gewalt aal seinen Sturz losmarbeiten. — £a 
sogen sich jedoch die Verhandlungen hierttber noch einige Mo- 
nate hia — 

In seinem Briefe an Hardenberg redet BWeeik ron nenen 

Lehrern. Das bezieht sich höchstwahrscheinlich auf einen Predi- 
ger Namens Johann Bucheister (Bock Leister), der auf Heshn- 
81 uö' Empfehlung um jene Zeit nach Bremen berufen war. Schon 
aus der um bekannten Person des Empfehlenden lässt sich auf 
die Tendenz des Empfohleneu schliessen. Doch er allein schien 
nicht genügend, um das Reich Israel anfznrichten« Man sah sich 
daher nach einem noch streitfertigeren Manne nm, der endlich 
einmal das Amt eines Superintendenten mit dem Feuereifer eines 
Elias verwalten kOnne. — 

Dort in Jena lebte damals als Professor ein Simon Mus äu s, 
der den Bremern von Marlin und Hesbusius su jenem Amte warm 
empfohlen wurde. Er hatte schon eine gewisse ihn seihst em- 
pfehlende Vergangenheit iiiüter sich. Wir erwähnen daraus nur 
das lür ihn höchst Charakteristische, dass er, frtiher in Breslau 
angestellt, sich daselbst mit dem Titel eines Superintendenten 
nicht begnügen, sondern Bischof genannt sein wollte und sohliess- ' 
lieh die Stadt zu verlassen genöthigt war. 

Der Bremer Rath ging auf die Empfehlung ein, Musäus kam 
und trat um Martini, also IL November^ sein Amt an^ dessen 
Gehalt ihm aus Privatmitteln noch um 100 Bremer BCark erbOht 
wurde. Docb auvor hatte er die Bedingung gestellt, dass Gre- 
' yenstein Ton seinem Amte entfernt werden mtüm, und der Batb 
war schwaeh genug gewesen, diese Bedingung zu erftillen. — 
Er Hess nun alsbald nach seiner xVnkunft in Bremen die Geist- 
lichen sich zu strengem Gehorsam verpflichten und befahl hierauf 
denselben, an vier Sonntagen gegen Hardenberg zu predigen, 
die streitigen Punkte aus einander zu setzen und die dabei zur 
Sprache gebrachten Irrlehren zu widerlegen. Es geschah! 

Doch er hatte gleich in seinen ersten Predigten erklärt, dass 
er sein Haupt nicht sanft niederlegen wolle, bis die arme Stadt» 
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aoB welcher die gottlose Rotte der Sacramentirer ein Sodom und 
(Jomorrha gemacht hätten, wieder gereinigt sei, wenn es auch mit 
Fener nnd Salz geschehen mflsste. Er mnsste also noch weitere 
Schritte thnn. Er erklärte daher öffentlich, er werde nicht ge* 
8tatteD| dass ein Sacramentirer das heilige Abendmahl empfange 
und schon denjenigen als Saeramentirer ansehen, der es wagen 
wflrde^den verdammten Hardenberg znvertheidigen. Daneben aber 
forderte er, ebenfalls öffentlich, den Rath auf, gegen solche Leute 
das Schwert zu gebrauchen. Um jedoch bei solchen beabsichtig- 
ten Schritten eine feste Basin /ji haben, entwarf er eine Kiichen- 
ordnung", welche von den Predigern gut geheissen ward und nach 
welcher diesen das Recht zugesprochen war^ gegen Irrlehrer oder 
der Irrlehre dringend Verdächtige den Bann auszusprechen, dem 
dann yon Seiten des fiathes nach der weltlichen Seite hin weitm 
Folge gegeben werden mllsste. UnTcrkennbar hatte er dabei in 
erster Linie den Bttrgermeister von Bttren im Ange. War dieser 
Ton ihm in den Bann gethan, so masste ihn der Rath aas seinem 
OoUeginm nnd sehHessUeh wohl gar ans der Stadt entfernen. 
Das wäre nun schon dem Rathe ganz genehm gewesen. Aber 
wie, wenn Musäus auch einmal einen Kenkel, oder wen 
sonst) in den Bann gethan hätte ? Man sah ja offenbar, dass 
Musäus nichts Geringeres im Sinne hatte, als, echt papistisch, 
seine geistliche Herrschaft über die weltliche zu erheben und 
den Rath zu seinem gehorsamen Diener zu machen. Vor solchen 
Oonsequenzen erschrak denn doch der Rath. £r Hess sich daher 
Torlättfig in Unterhandlungen mit den Predigern, resp. mit Mn- 
sftns ein, in denen er sich nähere Ansknnft Uber einige Punkte, 
die ihm in dem Entwürfe nicht ansftthrlich genug behandelt 
schienen, ansbat Mit anerkennenswerther Offenheit gaben die 
Prediger, — in Wirklichkeit Mnsäns, — auf die Torgelegten 
Fragen Bescheid. Sie erklären z. B., ihias sie den Baun gegen 
Alle ohne Unterschied anwenden wollen, die entweder mit einem 
offenbaren Irrthum in Glaubenssachen, oder mit einem Aegerniss 
des Lebens befleckt seien. Diese mUssten im Namen Christi dem 
Teufel übergeben werden, bis sie Busse thäten. Uebrigens wäre 
der Bann lediglich eine geistliche Strafe. Davon mtisste die Acht, 
als eine weltliche Strafe, unterschieden werden. Diese käme der 
Obrigkeit zu. Wen die Kirche yeistossen hStte, der mtfsste so- 
dann von der Obrigkeit gestraft werden. Thilte diess die Obrig- 



' 886 Verwandtschaft zwischen Mubäus' Lutherthum und dem Papismus. 

keit, bes. der Rath, nicht, so wttvcle ilnu gesoheben nach 1 £9b. 90. 

^^Darum, dass Du hast den yerbannten Mann yon Dir gelassen, 

wird Deine Seele iüi seine Seele sein und Dein Volk für sein 
Volkl" 

Wenn aber irgend , so muss hier die enge Verwandt- 
schaft zwischen foreirteni Lutherthum und Papismus jedem Un- 
befan^auen einleuchten Auch gab es damals in der That Lu- 
theraner, die diess zugestanden. Erastus konnte daher, schon 
früher, an Hardenberg (10. November 1560) schreiben: ,yIoh freue 
miehy dass unsre Gegner endlich, was sie bislang verschmitzt 
geleugnet haben , zu bekennen anfangen, dass sie die Papisten 
fflr rechtgläubige Freunde halten ^) ^ mit denen sie ttbereinstinw 
men. 0 Uber die noglanbliche UnverBchämtheit und nnerklftr-- 
liehe FfliehtrergessenheH!'^ — 

l8t*B aber nicht in diesem Falle genau so, als hiMe man das 
alte: eedesia neu sitit «anguinem; die Kirehe hat nie einen 
Ketaer rerbrannt. Sie hat ihn eb^ nur ftlr einen Ketier eridltart 
Dann aber ist es Pflicht der weltlichen Obrigkeit, ihn aus der 
Welt zu schalTeu. — 

Interessant ist auch, was die Geistlichen auf eine desfallsig« 
Anfraöre in Betreff des Begräbnisses der Sacramentirer beibrinü:en. 
„Wir bagen da," heisst es, „das alte Sprichwort: Wie-j er gelebt 
hat, so ist er gestorben ohne Licht, ohne Ivrcnz, ohne Gott. 
Denn wer als ein gottloser Heide und Lästerer göttlicher Wahr- 
heit lebt und stirbt, der soll auch also begraben werden, nämlieb 
auf dem Felde, ohne alle Procession, Gesaug und Klang, wie 
ein Vieh/' — Schliesslich drohen sie selbst zu thun, was ihnen 
Becht erscheine, wenn der Bath ihnen nicht beistehe und dafm 
ihnen das Amt genommen werde, fortnudehen und den Staub von 
den Fttssen au sohlltteln. 

Die Yerhandhingen, bei denen die Prediger gane entsetslieh 
übermttthig und einschttehtenid auftraten und der Bath sich ttber 
aUe Maassen kleinmttthig und nachgiebig erwies, führten endlich 
SU dem AbsehluBS, dass die Ausfuhrung der Vorschläge von Mu- 

•) Die üebersetzung ist etwas gewagt. Der Grundtezt lautet: „ae pa- 

pietas pro catholioi« amieis habere". 

') Ea wird aber in claasischem Lntpni angeführt, und iieisat dort 
„Sicut vixit, ita morixit: sine lux, «ine crux, ainp Deus." 
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«aus über den Bann, nach Lage der Zeitumstände, unterblieb^ 
aber bei gelegner Zeit später in YoUziig gesetzt werden sollte. — 
Inswisehen war das Jahr 1562 herangenaht, in welchem, alther- 
^braehter Ordnnng nach, der Bttrgermeister yon Btlren den Vor- 
flitas im Bathe fthren sollte. Das dnrfte doch aber unter allen 
UmstSnden nicht geschehen! — 

üm diess m hintertreiben, Hess der Rath trotz des Protestes 
von ►Seiten Bürens und seiner Gesiniiungsgenossen am 3. Januar 
1562 ein Edict öflfentlich anschlapren und des nächsten Sonntags 
von den Kanzeln publiciren , im Wesentiicben folgenden Inhalts. 
Der Rath habe bislnnm- die Anliiiiiger des Sacrameutschwärmers 
Hardenberg in Uofinung auf deren Besserung geduldet. Nachdem 
aber nunmehr einige Sonntage hindurch Hardenbergs Irrtbüraer 
atd den Kanzeln hinlänglich widerlegt , ausserdem aber die Pre- 
diger bereit wären , jedem, der noch nicht ganz deutlich von je- 
nen Irrththnem überzeugt wäre, gründlich zu belehren, so er- 
8chiene es dem Rathe nunmehr an der Zeit, dieses noch vorhan- 
dene Unreeht zu dämpfen. Uebrigens würde der Rath auch jetzt 
noch jene Leute einige Zeit in der Stadt dulden, jedoch unter der 
Bedingung, „dass sich niemand von ihnen unterstehe, nach die- 
sem Tage Doctor Alberts Person oder seine Lehre und seine 
Schriften in Betreff den Abendmahles, heimHch oder öftentlich zu 
vertheidigen, weiter auszubreiten, oder Andre dazu zu überreden^^ 
Für alles bisher Geschehene ertheile er Amnestie! — — 

An Bttren sollte nun zuerst die Tragweite dieses Edictes 
erprobt werden! — 

Der hergebrachten Ordnung zufolge wtfrde deraelbe am 11. 
Januar den Vorsitz erhalten haben. Indessen man beabsichtigte, 
ihm denselben nur theilweis zu übertragen. Man stellte ihm 
nämlich das Ansinnen, er solle sich mit der Regierung in bür- 
gerlichen und politischen Sachen begnügen, sich aber verpHich- 
ten, alle Religionsangele jcnhciten dem ganzen Rathe zu über- 
lassen. — Das verweigerte aber von Büren ganz entschieden. 
Habe man früher selbst papistische Bürgermeister zum Regiment 
zugelassen, so oft die Reihe au sie gekommen sei, sagte er, so 
dllrfe man ihm jetzt das Präsidium um so weniger yerweigem; 
er wolle kein halber Bttrgermeister sein* — 

In jenen Tagen kamen nun zui^Iig, ganz andrer Dinge wegen, 
einige erzbischöfiiche Räthe und Glieder der Landschaft nach Bre- 
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meti. Btlren wendete sich an diese und sie waren zn erbetener 
Vermittlung bereit Sie sachten den Rath dahin zu bringen, dass 
er Büren das Regiment unbedingt übergebe, wogegen Erzbiscbof 
und Domcapltel sich verbürgen wollten, dass Büren in ReligkMMh 
Baehen niohts ändern dürfe, nnr müBSten die Prediger ibr ScheUea 
anf Hafdenbefg nnterlasBen. Doeh Tergebtieh! Der damals vor* 
sitzende Bürgermeister E sieb wollte das Regiment nur nnter den 
obigen Einscbrünknngen an Büren abgeben! — 

Wirklieh brachte inan Büreii schliesslich so weit^), dass er 
sich zur bedingten Annahme des Kesrimentes verstand, jedoch 
unter der Bedingung, dass das ungesetzliche Edict vom 3. Januar 
entweder abgeschafft, oder doch die Ausführung desselben 
so lange suspendirt werde, bis die Stände der Augsbnrgschen 
Confession darüber entschieden hätten. Darauf erklärten aber 
Bürens Gegner im Rath perfider Weise: Es witre richtig; 
das von ihnen selbst Yorgeschlagene Mittel einer Verj^dehnng 
mit Büren wüie damit von diesem selbst zugestanden. Sie hätten 
sieh indess jetsst eines Bessern besonnen; es ersehiene ihnen über* 
haupt nicht rathsam, mit ihren Feinden im Rathe zn sitzen. — 

Büren war, und gewiss mit Recht, der Meinung, dass der 
Superintendent Musäus der eigentliche Heerführer des Rathes sei. 
Hatte er doch einst in Bürens Gegenwart, in nicht missdeutbarem 
Sinne geäussert: „es heisst in der heiligen Schrift, wehe dem 
Lande, dessen Fürst ein Kind oder Unerfahrener ist; wie viel 
grösser ist die Gefahr, wo das Oberhaupt ein Gotteslästerer ist^. 
Nichtsdestoweniger ging jetzt Büren znihm» n^^) ünd beschwor 
ihn, wenn ilun die Erhaltung der Ruhe des Staates etwas gelte, 
doch Ton seinen gehttssigen Anspielungen und Yon alle dem^ was 
die Parteien anfeinden und erbittern künne, abzustehen, und ei^ 
innerte ihn mit Emst daran, dass der Ausgang für ihn seihst am 
Schlimmsten sein würde, weil ein solches Toben und l'oltern auf 
die Dauer nicht geduldet werden könnte und seine Verabschie- 
dung eine sichere Folge davon wäre." Doch das Alles half nichts. 

Jetzt') aber ward es auch den Bürgern, die es mit Büren 



') Nothwend. Verantw. £ ij a. b. 

*) Deneken, der Brem. Bürgtroieitster Dan. v. Büren, S 56. 
3) Wir folgen bei den nächsten Angaben der Hauptsache nach Deneken, 
der einige mir anbekaimte Aetenstücke benutst m haben »clieiiit. 
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hielten» resp. den Anhiliigem Hardenbergs» onheimlieh. -Sie liessen 
Büren nnd seine GeainnnngsgenoBsen im Bathe» Heiners und Brand,, 
dnreh Depntirte bitten, sie ja niebt in dieser gefahrvollen' Zeit 
anf die Fleischbank zu liefern, sondern sie Tielmehr von der be- 
vorstehenden Tyrannei zu befreien. Büren und seine Anhänger 
kamen nach reiflicher Beratbung zu dem Scblutise, die streitige 
Angele^^enheit anl dem Kechtswege und zwar vor dem Oberge- 
ricllte durchzuführen. 

Es war am 19. Janaar 1562, die Predigt in der Fraueni&ircbe 
war beendet» die Trannng eines vornehmen Bürgers, Kamens 
Sohnedermann, sollte vollzogen werden, — es kann nns nicht wun- 
dem, dass sich schon deshalb eine grosse Menge Mensehen in 
jener Gegend zusammenfand, — da hiess es plötzlich, der Bllr- 
germeister von Büren sei so eben vor dem Obergerichte erschie- 
nen, seine Beschwerden persönlich vorzutragen. Da das Rath- 
haiis nahe geiiu^ war, eilten viele dahin. Weder die Rathsdiener, 
noch die herbeigerufenen Bürgermeister Belmer und Kenkel ver- 
mochten die Herzuströmenden zurückzuhalten. Bei 4ÖU0 sollen 
zusammen gekommen sein! 

Das Obergericht musste eröffnet werden ! — Als aber Büren 
seine Beschwerde vorgetragen hatte, erwiederte ihm Esicb als 
Präsident» die Sache gehöre nicht vor das Obergericht, sondern 
vor den ganzen versammelten Rath (die Witheit). „Gut denn, 
sagte Büren» so lasset sofort die Witheit bei Eide znsammenfor- 
dem, diess erheischt die Wichtigkeit meiner Sache nnd der mei- 
ner Frennde Reiners nnd Brand. Bürgermeister Eisich fragte die 
versammelten Bürger, ob sie auch wüssten, was sie «angelobt und 
beschworen hätten*? Statt der Bürger antwortete von Büren mit 
Ernst und Gelassenheit: „Es ist des Rathes Pflicht, die Witheit 
znsammenzuberulen, sowie CS die meiuige ist, der Witheit nichts 
Unbilliges vorzutragen." 

Alle Entschuldigungen Esichs, der sich auch nicht scheute, 
die Einladung zur Schnedermannschen Hochzeit vorzuschützen, 
halfen nichts. Bürgermeister Büren befahl schliesstich selbst den 
Rathsdienem: „Unverzüglich geht hin nnd ladet die übrigen 
Batfasmitglieder ein, bieher zu kommen/' — 

In Bürens Hand lag jetzt viel I £r hfttte einen fhrehtbaren 
Streich der Rache an den Ratbsherren ausfahren können, beson- 
ders wenn es wahr ist, dma Einige auf dem Ratbbause gerufen 
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haben sollen: „Schlag todt, wirf zum Fenster hinaus." — Aber er 
behielt aaoh in diesem kritischen Augenblicke seine MäBsigUDg. — 

Der ganze fiath war endlich Tenanmielt Bfiren trug seine 
Besch werde yor, dahin gehend, dass er zur Begierong an- 
gelassen werde, oder man solle ihm die Gründe für seine und 
der Rathsherren Reiners und Brand Ausschliessung mittheilen. 
Darauf trat im Namen der Bürgerschaft Heinrich von Borkum 
aul und gab weitere Beschwerden kund. Bürgermeister Esich 
verlanirte sowohl in Betreff der Beschwerden von Seiten Bürens 
als von Seiten der Bürgerschaft acht Tnt;c Bedenkzeit. Allein 
die Bürger erklärten, dass sie nicht eher das Rathhaus verlassen 
würden, bis ihre sämmtlichen Forderungen erfüllt wären und 
Bttren den Eid als Präsident geleistet hätte. 

Als bereits die Bathsherren nicht mehr recht aus and ein 
wussten, da meinte ein Secretär, die brennende Troja noeh retten 
zu kennen und bedeutete die Bttrger, heute könne keine Erklä* 
rang mehr abgegeben werden, da der Abend schon hereinbreche 
und ausserdem die meisten Rathsmitglieder zur Hochzeit einge- 
laden wären. Da aber erwiedcrten die hierdurch empörten Bür- 
ger, würde es finster, so könne man Licht anzünden, und was 
die Hochzeit beträfe, so wollten sie, nachdem ihre Forderungen 
bewilligt wären, aber auch nicht eher, die Bürgermeister und den 
ganzen Rath zum Hochzeitsschmause begleiten. Da endlich 
wurde der harte Sinn des Käthes erweicht. Er bewilligte alle 
Forderungen der Bürger! In Folge dessen traten die drei Be- 
schwerdeführer Bfiren, Reiners und Brand in den Rathstuhl und 
leisteten den tlblichen Eid. 

Fragen wir aber nach den Beschwerden der Bürger, die wir 
oben nur kurz berührten, und die nunmehr zu Gunsten derselben 
erledigt waren, so enthielten sie unter Anderm, dass das Ediet 
vom 3. Januar aufgehoben, der Prediger Grevenstein wieder in 
sein Amt eingesetzt, der Kathsherr Vasmer, der immer noch we- 
gen seines frühem Streites mit den Predigern sich ausserhalb 
Bremens befand, zurückberufen werden sollte. Musäus nnd Bock- 
heister hätten binnen acht Tagen Bremen zu verlassen, den übri- 
gen Predigern aber sei das Schelten nnd Verdammen der Person 
und der Lehre Hardenbergs streng zu untersagen. 

Drei Tage später wurde dieser rasch geschlossene Vertrag 
Ton dem gesammten Bathe und Ton einem aus 33 Personen be> 
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BtehendcD Ausschiisse der Bürgerschaft bestätigt und publicirt, 
schliesslich von dem Erzbiscbof, dem Domcapitel, der Kitterschaft 
und dem Rathe der Htädte Stade und Buxtehude besie^i ]t- daniit . 
aber zugleich die Macht Üaciauischen Lotherthums in Bremen für | 
alle Zeiten gebrochen. 

Am 19. Jaouar also waren jene Beschltlsse genehmigt, die 
unter Anderm Mnsäns' Entfernung von Bremen decreturten. Be- 
reits am 20. Januar aber schreibt derselbe nach answttrts, der 
Adressat ist nieht genannt, cm ein Unterkommen. Die Haapt^ 
stelle des Briefes ^) ist die: Wohin diess Unglück führen soll, 
weiss Gott Verderben steht gegenwärtig der Stadt bevor, wenn 
es Gott nieht abwendet Die Frommen seufzen nnd Viele von 
ihnen rtisten sich auf ihren Weggang von hier. Es 
wird kaum fehlen, dass auch der Katli bei sogrossen Unruhen 
und Wuthausbrüchen, wobei niemand seines Lebens sicher ist, 
die Flucht ergreifen wird. Da ich nun so grausam und 
unwürdig zugleich mit acht kleinen Kindern ins Exil getrieben 
werde uud mir kaum noch sieben Tage bis zu meinem Wei;t:.u^g 
übrig sind, so bitte ich Dich freundlich, dass Du mir nach ein- 
gezogener Erkundigung durch diesen Boten rasch antworten mö- 
gest, ob ich bei Euch auf einige Zeit nnd zwar so lange Unter- 
kommen finden könne, bis ich sehe, wohin mich schliesslich der 
Sohn Gottes bemfen wird.*^ — 

Die Zustände in Bremen 'waren damals in voller Verwirmng 
und wie Mnsäns mochten Viele denken, dass der Stadt Verderben 
bevor stibide. Aber gerade in jener Zeit zeigte sich Bfirens 
staatsm&nnisches Talent in seinem Ghinze. So rasch nnd ener- 
gisch er anf DnrehfElhrung jener Beschlüsse bestand, so dass gar 
bald Grevenstein und Va^aincr zurlickberiiieD, Musiius und Bock- 
heister entfernt waren, so ernstlich er darauf bedacht war, alle 
schlechten Wirkungen, die das forcirte Lutherthum in Bremen 
geäussert hatte, zu beseitigen, so wenig übte er Bache an seinen 
Gegnern — 

Unterdessen drang die Kunde von der Niederlage des neuen 
Papsttbums in Bremen auch nach auswärts*, ireilich anfangs 
untermischt mit allerhand Ausschmtickungen. So war z. B. nach 
der Pfalz die Naehrioht gedrungen, dass man den einen Btirger- 
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meister smn Fenster himuugeworfeii habe. Diese Notis findet 

flieh in einem Briefe von Thomas firastns in Heidelberg an 
Hardenberg vom Tage nach Palmarum 1562. Darinnen aber 
Bclireibt er auch: „Wir haben uns sehr, ja in Wirklichkeit un- 
o^laublich ^elieut, dass der Bremer Tumult ohne Blut l)e8chwich- 
tiget worden ist, was ich gestern von dem vornehmen Manne 
h(5rte) der Euch diesen Brief überbringen wird. Ich wünsche 
«ehr, dasB Dn nunmehr dorthin zorttckberufen werdest." — Gerade 
aber in der Woche, in der ErastoB diesen Brief schrieb, gmgen 
in Bremen wundersame Ereignisse tot sieh, wie wir gleich 
bOren werdenl — 

Schon bald nach dem Weggange Ton Hns&ns und Bockheister 
fanden die anfangs vor Schreck verstnmmten Prediger ihre Sprache 
wieder. Sie üngen genau bo wieder an zu schelten, wie vorher 
nnd ein Prediger Elverfeld sagte bereits 28. Januar 1562 zu 
Daniel von Bliren: „Wir^) Prediger sind nicht die Ursache des 
Aufruhres, sondern Ihr. Ihr seid auch ein Verderber der Stadt 
Bremen und der Kirche Christi zu Bremen. Derhalben wird 
£uch Gott strafen ; dess will ich Euch ein Prophet sein, gleichwie 
es Elias war für den gottlosen Kdnig Ahab/' — 

'Das war freilich immerhin nur eine Priyatitnssenmg. Aber 
die Prediger redeten in lihnlicher Weise anch von der Kamel 
so der Gemeine. Da wnrde ihnen das Schelten, jenen Be- 
schlüssen gemäss, noch einmal emstlich untersagt und, als in 
Folge dessen zwölf um ihre Entlassung einkameu, ihnen dieselbe 
bewilligt, ihre Besoldung ausgezahlt und ihnen, oder doch einigen 
von ihnen, noch ausserdem ein Reisei^eld fregeben. Sie zerstreu- 
ten sich hierauf nach verschiedenen Gegenden, und suchten neue 
Anstellongen. Insonderheit ist uns von Hardenbergs frtlherem 
j Haas- und Tisch -Genossen £lardus Segebade bekannt, dass er 
an Perne, zwischen Hannover nnd Brannschwei^ wieder Prediger 
geworden ist 

Bflren liess es sich aber angelegen sein, die erledigten geist* 
liehen Stellen in Bremen wieder zn besetzen, wandte sich deshalb 

an die Universität Wittenberg und seine Bemühungen hatten den 

gewüuäcliteu Erfolg. 
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Nach dem Weggänge der Prediger aber waren die Gegaer 
Bilreos and Kurdenbergs im Reihe yttllig gelähmt; and das war 
ihnen nnertrttgtich. Es geschah nnn, was HnsSas in seinem oben- 
angeftohrten Briefe in Aussicht gestellt hatte. Die grollenden \ 

Bathsroitglieder entwichen „in der Palm- nnd Osterwoche einer' 
nach dem andern, ohne einige, denn ihres eigenen verletzten Ge- 
wissens Drangsal und erbebliche Ursache, aus lauter Terbitterter 
Bosheit und Anreizung ihrer Prädicanten und Weiber unversehens" 
aus Ikemen. Die Herren dachten, ^^ie würden von den Btirgem 
wieder zurückgeholt werden, wie das m früheren Jahren mit ent- 
wichenen Rathsmitgliedern geschehen war. Aber sie irrten sich. 
Btlren wandte zuerst alle Mühe an, sie gütlich zur Bttckkehr zu 
bewegen. Als sie aber sme Bitten mit Vorwürfen und Drohon* 
gen beantworteten, Ueaa er unter Zustimmung der BUrgerschafI 
die durch ihren Wegzag erledigten Bathastellen mit andern Per- 
«(»iliehkeiten beseteen (16. Jnli 1562) nnd traf alle Yorkehrnng«!, 
nm Bremen Tor etwa beabaichtigien gewaltthltigen UeberfiUlen 
an aehtttaen. 

Die ausgetretenen Bathamltglieder^ jetat axdh HMiste gereizt, 
setzten nunmehr alle Hebel in Bewegung, um das Bttrensche Re- 
giment zu stürzen. Es liegt ausserhalb der dieser Schrift gezo- 
genen Glänzen, diese Sache ins Einzelne weiter zu verfolgen. Das 
Folgende mag genügen. 

Die Ausgetretenen waren bereits klagbar beim Erzbischof 
geworden. Doch das konnte ihnen vorauRRichtlich nicht viel 
helfen. Der wnsste recht gut, mit wem er es zu thun hatte, und 
hatte sich, wie wir oben sahen, ihnen gegenüber und auch sonst 
nicht eben vortheilhaft über sie ausgesprochen; doch liess er es 
aieh, — obwohl vergeblich, — angelegen aeini Frieden awisehen 
den atreitenden Parteien an stiften! — 

Sie wandten sieh aber anoh an die Hamiestftdte und brach- 
ten ea soweit, daas Bremen ans der Hanse anagestoasen worde. 
In Folge dessen wniden die Brmer vielen der Hansestädte 
adiimpflidi nnd bei Sonneasehein yerwiesen; aneh m der aller- 
angelegensten Zeit mit ihren Sehiffen in die ?rilde See Verstössen. 
Daher denn Viele derselben, nicht allein um ihre Nahrung, son- 
dern auch um Schifif, Leih uud Gut, ganz kläglich und erbärmlich 
gekommen sind " 

Sie wandten sich aber auch schliesslich an den deutschen 
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Kaiser nnd erwirktcto eiimuil sogar ein Strafmandat Doch sn- 
letst Kfeite sich die Sache in dnen Procese auf, der dnrch einem 
Vergleich in Verden (angesetst anf 23. Febmar^ geschlosBen 

3. März 1568) geschlichtet wurde. 
♦ In diesem Vergleiche erklärten die derzeitigen Rathbüiitglie- 
der Bremens, dass sie bislang bei der Augsburgschen Confession^ 
deren Apologie, Luthers Kateeliismus, der Bremischen Kireben- 
ordnung und dem Frankfurter Kecess geblieben wären, verspra- 
chen auch zugleich, dass sie ferner dabei verbleiben und keine 
diesen Schriften widersprechenden Secten und Lehren dulden 
wollten. Die ausgetretenen Bathsmitglieder dagegen verzichte- 
ten fbrmlieh auf ihre Rathsstelien, jedoch nnbesehadet ihrer Ehren 
nnd bUrgerlichen Beohte, wogegen sie das Beeht haben sollten, 
mit Weib nnd Kind nach Bremen snrttcksakehren, jedoch hätten 
sie innerhalb drei Tagen nach ihrer Rückkehr sich bei dem 
Bürgermcibttr zu melden und iiim den Lid der Treue und des 
Gehorsams zu leisten. Sie mussten ausserdem den ßest der mit- 
genommenen Einnahmen 1000 Bremer Mark, Briefe und Siegel 
u. dgl. zurtickgebeUj während der Kath sich erbot, die Process- 
kosten beim Keichskammergericht bis Ostern 1562 zu bezahlen. 
Die Hansestädte hätten die Ansstossung Bremens aus der Hanse 
wieder aufzuheben und dieser Stadt den freien Handel nebst 
flbrigen Privilegien und Gerechtigkeiten geniessen an lassen! — 
Hierauf zogen einige der Ausgetretenen wieder in die Stadt, 
Andre» wie Bürgermeister Belmer , waren gestorben, noeh Andre 
machten von dem Bechte der Rflekkehr keinen (rebranch! — 
„Das war/' ^agt Salig „das Finale der so grossen Bremischen 
Unruhe, die von der Religion, oder vielmehr von der Geistlich- 
keit herkam. Wenn das die Ausgetretenen vorher gewusst hätten, 
dass die Sache so schlceht zu ihrem Vortheile ablaufen würde, 
80 hätten sie nimmeimehr solcher desperaten Mittel, zu ihrem 
JQndzweck zu kommen, sich unterfangen. Allein sie dachten 
eben eme solche Tragödie, als nut der Stadt Mttnster, mit ihrem 
Vaterlande au spielen.^' 

Deneken^) aber bemerkt, nadidem er diese Vorginge be» 
schrieboi: „Eine Folge davon war, dass die nach der Helaneh- 



') Historie der Augsb. Confeseion III. 799 %. 
*) S. 81. 
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thon-Hardenbergsehen Lehre gebildete reformirte KIrelie in Bie- 

men die Oberhand gewann, dass nach und nach vorzflglieh 
Relbrmirte, und seit dem Jahre 1689, da der letzte lutherische 
Rathsherr, WoljHiiann, gestorben war, bis 1802, keine Lutheraner 
in den Rath gewählt wurden. Seitdem wird bei den Rathswahlen 
keine Rtlcksicht weiter anf den Unterschied der Confessionen 
genommen." — Doch wir sind, indem wir vorhin des Vertrags zu 
Verden vom J. 1Ö68 erwähnten, der Zeit, die wir, — soweit sie 
Hardenbergs Leben betrifft, — oben l]|e6obrieben, tun einige 
Jahre vorausgeeilt — 

Wir könnten nunmehr erwarten, dass auch Hardenberg wie- 
der nach Bremen znrttekberofen würde. War doeh, der Hauptsache 
nach, Beine Saehe siegreieh geweBen, und war doeh gerade ihm 
das grOsste Unrecht geschehen. Dass nuui yon ihm befienndeter 
Seite an eine Znrttckbeniinng daehte, erglebt sieh ans der oben- 
angeitthrten Stelle des Briefes yon Erastos (Tag nach Palmaram 
1663). Noeh in einem andern Briefe ^) desselben yom 10. Deeember 
— das Jahr fehlt leider, er scheint aber ebenfalls 1562 geschrie- 
ben zu sein, — lesen wir: ,ich glaube, dass Du el\vas für ' 
Deine Kestitution zu ötaude bringen werdest, wenn jetzt bei der 
Zusammenkunft (in comitiis) diess ernstlich von den Bremern 
und durch unsem Ftirsteu erbeten wird. 

Was Hardenberg bis zum feeblusse des Jahres 1564, bis wo- 
hin er in Rastede war, davon gedacht habe, dartiber fehlen uns 
alle Nachrichten; seine späteren Anschaaangen ttber diesen Punkt 
werden wir noch kennen lernen. 

Es ist jedoch nicht nn wahrscheinlich, dass er in dem Ge- 
danken, nach Bremen znrttckbemfen za werdeni Torab wieder in 
ein geistliches Amt m treten suchte nnd dass diess ausser dem 
oben Angeitthrten yor allen der Grand war, weshalb er das fried- 
liche Rastede yerliess und das Pfarramt in Sengwarden annahm. 

Begleiten wir ihn jetzt dahin! — 

0 C. R N. $s. 
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HBrdmiberg in 8eiiswanl«iL 

(1565 — 1567.) 

Im wMtliclien llieile des jetzigen Groesherzogthiims Olden- 
burg, unweit des JadebiuenSy etwas nördlich von dem neuerdings 

angeleiteten preussischen Kriegsbafen Heppens, liegt das schon 
mchifach genauutc iSengwardeu. Es stand damals unter der 
t Botmässigkeit der Herren von Knyphausen, wie es denn auch 
' mit Fedderwarden, Ackum und andern Orten die Herrlichkeit 
Knyphausen bildete 

Hardenherc: aber war dem freiherrlichen Geschlecht, insbe- 
sondre dem Janker Tydo schon früher iiieht unbekannt. Hatte 
doch letzterer, wie wir uns erinnern % fast zwanzig Jahre zuvor 
den Freiwerber bei Hardenberg machen wollen and ihm, als das 
Yerhältniss mit Gertrud Syssinge der Auflösnng nahe war, ein 
der Gräfin bekanntes Mädehen vorgeschlagen. Wenn flbrigena 
damals Hardenberg l^dos Dienste Terschmftht hatte, so war das 
doch kein Hindemiss fSr diesen, nnnmehr Hardenberg mit seiner 
jetzigen Fran firem&dfieh anfinnebmen. 

In Sengwarden waren damals drei Geistliche angest^t. Hai^ 
denberg wird ans in der Beihe der ersten Prediger daselbst namhaft 
gemacht, und zwar als Nachfolger von Petrus Stellenwerf (1559 — 
15(>3j, der, wie es scheint, überhaupt der erste evangelische Prediger 
I daselbst gewesen ist und als Vorgänger von Agnäus iSimonides (1568 
— 1600). Letzterer war zuvor (1565—1568) zweiter Prediger, also 
Hardenbergs College und der dritte im Bunde, „Prädicant" titiilirt, 
war Yeimarus (oder Gelmerns 1563 — 1570) Wann tibrigens 
Hardenberg sein Amt in Sengwarden angetreten habe, könnte 

^) s. S. 100. 
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zweifelliaft enteheinen, da einige das Jahr 1564, Andre 1665 an> 
geben. Indessen dürfte wohl der Schlüssel zur Auflösung dieses 
Widerspruchs m der Notiz des Oldenburger Chronisten Hamelmann 
zu finden sein, der angiebt, Hardenberg sei bis 1565 exclusive 
in Kastede gewesen. Es wird daher die Annahme, dass Harden- 
berg am Schlüsse des Jahres 1564 Bastede verlassen, am Anfang 
1565 das Piarramt in Sengwarden angetreten habe, der Wirk- 
liehkeit am nächsten kommen. — 

Was den Verkehr jQiaidenbeigs mit AnsivUrtigen in jener Zeit 
betrifiii Bo sind uns wenigstens noeh zwei Briefe Ton Thomas 
Erastns an ihn erhalten geblieben. 

In dem ersteren, datirt Yom Ostertage 1565^ benaehrichtigt 
er ihn, dass er seinen Brief vor einigen Tagen empfangen habe, 
der ihni sehr willkommen gewesen sei, und fügt, nachdem er 
Einiges über den Streit zwischen den Pfalzern und Würtember- 
gern, sowie über mehr private Angelegenheiten besprochen hat, 
hinzu: „Neulich erzählte man uns von Deinem Tode, was wir, 
Gk>tt weiss es, mit grossem Schmerze vernahmen. Aber mit um 
so grösserer Freude haben wir nun gesehen, dass Du noch lebst, 
loh habe etwas Hoflhnng gesehOpft, dass Dn» wenn wieder ein 
Beiehstag gehalten wird, naeh Bremen znrliekbernfen 
werdest, was ieh vieler Ursadien wegen ganz besonders 

wUnsohe. Ich werde Dir schreiben, so oft ich €tolegenheit 

habe und es meiner Geschäfte wegen angeht. Ich habe Dir 
aber lan^e nicht mehr geschrieben, weil ich nicht wusste, wo, 

wie, ja sogar, ob Du noch lebtest!" Sonach dürfen wir 

allerdings annehmen, dass Erast noch mehrfach an Hardenberg 
geschrieben habe. Es ist aber nur, wie schon bemerkt, noch ein 
zweiter Brief ans dem Jahre 1565 und zwar vom 8. September 
datirt vorhanden und dieser ist noch dazu im Ganzen ohne Be- 
dentnng, wie denn gleich der Anfang lautet: „Obgleich ich Dir 
nichts zu sehr^ben habe^ so will ich Dir dennoch schreiben, da- 
mit Da siehst, dass ich Deiner eingedenk bin." Nnr diese eine 
Stelle ist 'bemerkens Werth: „Ich wttnsebe s^r, dass Dn nach 
Bremen zurückkehrest, wie Dich denn auch gerade die 
Bürger gern wieder aufnehmen würden." — Es ist bereits, den noch 
vorhandenen Briefen nach, das dritte Mal, dass Erast die Kück- 
kehr Hardenbergs nach Bremen in Erinnerung bringt! — 

Jetzt aber hielt es auch Hardenberg an der Zeit, wonicht 



348 HaidetibeigB Bittschrift aa den Kaieer. Gtaf Gbristoph stirbl 

eme Rttekkehr nadb Bremen, eo doeb eine Airfhebnng des Kreis- 
tegebeecblnssea^ bez. eine WiedereinBetenng in den vorigen Stand 
zu beantragen. 

Im Jahre 1564 war der Kaiser Ferdinand I. gestorben und 
in demselben Jahre hatte nein Nachfolger Maiimiiian IL den 
Thron bestiegen. Während nun die Bremer ihn zur SchUchtung' 
ihres religiösen Streites angingen, wandte sich gleichzeitig auch 
Hardenberg an ihn und überreichte unter dem 22. März ]5t)i) 
eine Klage ,,fiber den widerrechtlichen Ausspruch der Stände 
des Niedersächsischen Kreises und seine Landesverweisung aus 
demselben liiit aileronterthänigster Bitte, ihm in sein vorif]^e8 Amt» 
oder wenigstens zn seiner PiUbende bei St. Ansgarins' Capitel in 
Bremen wieder zu verhelfen und ein Goncilium anzustellen.^' 

Dieser Klage nnd Bittschrift ist noeb ein „Summarischer Be- 
richt der in seiner Sache zn Brannschweig anf dem Kreistage 
nnd sonst vorgegangenen Handlangen'' beigegeben. 

Ob nnd welche Antwort hieranf erfolgt sei, ist nns nicht 
bekannt. — 

Bald darauf aber starb Hardenbergs treuer Freund, der Graf 

Christoph von Oldenburg. Hamelmann in seiner Oldenburgschen 
Chronik (S. 360) berichtet darüber: „Nachdem nun Grai Ciiiisto- 
phen etwas schwach geworden, hat er sich nicht allein mit 
ieissigeui Reteu und seliger Vorbereitung zu einem chriBtlichen 
Abschied gerüstet, sondern auch ein ordentliches Testament auf- 
gerichtet, darinnen er Kirchen, Schulen und arme, elternlose, ehr- 
liebe Jungfrauen gräflich und wohl bedacht hat. Bald daraut ist 
er je länger je schwächer geworden und endlich den 4. Aagiiat 
des Abends zwischen 6 und 7 Uhr nach vollcTidetcm Laufe seuies 
Lebens (nnd wie er seinem Vetter Johann XVI. jetzt regieren- 
den Herrn mit diesen Worten znvor gute Kacbt gesagt: Vetter 
Graf Jobann, Gottes Segen sei mit eaeh) zn Rastede seliglioh 
entschlafen und den folgenden 7. Angost zu Oldenburg in der 
Si Lambertikirdie bei sein^ Vorfahren znr Erde bestattet 
w<Nden.'' 

Ausser Kirchen, Schulen und armen Jungfrauen hatte der 

Graf Christoph auch uilscjü Hardenberg in seinem Testamente 
mit einem Legate von 20(.>U Tlilr. (bis mille Imperialium) bedacht. 
So angenehm diess auch für Hardenberg augenblicklich sein 
mochte, da seine hnanzielien Verhältnisse nie glänzend waren, 
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so mochte ihm der Tod des Grälen sicher recht nahe gehen. 
War doch nimmehr nicht hlos ein „ftlrtrefflicher Herr", wie Hamel- 
manü den Grafen nennt, dahingegangen, sondern auch ein Schwert 
zerbrochen, das allezeit mathig für imsem Hardenberg gekämpft 
hatte. 

Von letzterem berichtet noch eine vereinzelte Kotiz, dass er 
1566 zu Elbnrg in Geldern das Evangelium gepredigt habe. Jeden- 
falls kann dieaa, dafem hier nicht überhaupt ein Irrthum vorliegt, 
nur vortibergehend stattgefonden haben, wie Bokon Sehwecken« 
dieck (S. 57) anmmmt 

Noch aber haben wir ein Werk Hardenbergs zu besprechen, 

das jedenfalls ini Exil gesclii iebeii, uud wahrscheinlich in Rastede 
begonnen ist, von dem sich jedoch nicht sagen lässt, wann Har- 
denberg die letzte Hand daran gelegt habe. Wir haben bereits 
darauf hingewiesen. Besprechen wir es also, in Ermangelung 
näherer Angaben darüber, hier. Es ist das Leben Johann 
Wessels. — 

Ullmann in seinem ,^obann Wessel" (S. 253) bemerkt sehr 
riehtigy dass die Erzählung Hardenbergs nieht ganz Irei yon Irr- 
thtlmem sei, weshalb anch die in dieser Lebensbesehreibnng auf- 
gezeichneten Nachrichten mit aufmerksamer Kritik benutzt und 
nach ihrer innem Wahrscheinliehkeit erwogen werden mtlssten. 
Er erklSrt diesen Mangel daraus, dass die Schrift yon Harden- 
berg erst in seinen späteren Lebensjahren, also zu einer Zeit, in 
der die Erinuernng an das Gehörte oder auch Erlebte schon mehr- 
fach getrübt sein konnte abgefasst ist. „Allein" — fährt er fort, — 
„da er so Vieles aus dem Munde noch lebender Zeitgenossen Wessels 
gesammelt und diesem auch Briefe und anderes Urkundliche bei- 
gefiigt hat, so liefert er im Ganzen doch sehr gute, brauchbare 
und mit grossem Danke anzuerkennende Materialien zum Leben 
Wessels, von denen man nur bedauern muss, dass sie hie und da 
lückenhaft sind.^' Oft wird nämlich geradezu bemerkt, dass 
Einiges fehle. 

Diese Lebensbeschi-eibung ist übrigens mehrfach gedruckt; 

aber, was das Interessanteste ist, es ist auch das Manuscript und 
zwar von Hardenbergs eigner liand, — welches letztere Ull- 
mann nicht zu behaupten wagte, — auf der Münchner Bibliothek 
noch vorhanden, ein Manuscript, das allerdings Einzelnes, be 
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sonders in Betreff Thomas a Kempis enthalt, was im Drack 

weggeblieben ist. 



' Das Ganze ist übrigens nicht sowohl eine Lebensbeschreibung 
I Wessels, sondern eine Materialiensammlnng zu einer solchen. 
Hardenberg macht aach schon den Anfang, die Materialien 
zn verarbeiten; aber er kommt tiber die Vorstudien nicht hinaus. 
An Mtthe hat er es nicht fehlen lassen, um in(%liehst viel Stoff her- 
beizuschaffen. Auch fehlt es ihm dabei nicht an einem gewissen 
eombinatorischen Spttrsinn. So erinnern wir uns ^) z. B. dass zur 
Zeit seines Aufenthaltes in Aduard der Jurist Wilhelm Sagarus 
dahin kam, um etwas Gewisses Uber Wessel zu erfahren. Harden- 
berg erwies sich ihm hierbei sehr gefällig und theiltc ihm unter An- 
derm Wesseische Schriften mit, bekam sie aber leider nicht wie- 
der! „Nim höre ich" — schreibt er jetzt in Wessels Biographie, 
— y,dm& zu Mecbeln ein Advocat sei, der einige Colleetaneen 
Wessels habe^ die vielleicht gerade die nämlichen sind, welche 
SagaruB von mir empfing. 0 dass er sie doch lür würdig er- 
achtete, nach Friesland gesandt zu werden, damit sie zugleich 
mit den andern gedruckt würden." — Vielleicht zögerte Hardenberg 
gerade deshalb mit der Ausarbeitung, weil er immer noch eine 
Menge Nachrichten erwartete. Frflher^ so berichtet er, habe ihm 
Gerhard von Gloester versprochen, er wolle ihm sein ganzes 
Eigenihnm, soweit es Wessel betitfe, Tenaachen. Nun aber wftre 
Cloester gestorben, er kannte jedoch nicht angeben, in welchem 
Jahre; — klar wäre, er hätte nichts erhalten. „Nun so will 
ich" — fährt er fort, — „die guten Brttder des Agnesklosters 
gebeten haben, sie möchten mir, was sie etwa hiervon noch haben 
irgendwohin nach Friesland schicken, damit es endlich einmal 
gleichzeitig herausgegeben werden kann.*' 

Wir dürfen übrigens mit Recht anuehmen, dass cp dem Har- 
denbergschen Werke, dafera es nur zur Pa ite trcnlielien wäre, 
nicht an Frische und Lebendigkeit gefehlt haben würde und 
zwar schon deshalb, weil Hardenberg gar viele Notizen über 
Wessel aus dem Munde der Schüler des letzteren erhalten hatte. 
Er sagt nämlich : „In Aduard hatte Wessel sehr viele Schllleri 
Ton denen ich £inige kenne, die seines Umganges genossen hatten 
nnd nur das erzählten, was ich beibringen werde. Ich pflegte 
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nämlich von Kindheit an zwei meiner Verwandten, Johannes nnd 
J^icolans Nortvild, zn besuchen und so kam es, dass ich die 
meisten der älteren Schüler ans jener Zeit hörte imd kannte nnd 
▼iele gewichtvolle nnd fromme Worte Ton ihnen yemalinL'' Anch 
über die Zahl der Schiller Wessels, die er kannte, spricht sieh 
Hardenberg noch bestunmter ans: „Von seinen Sehttlem habe 
ich wenigstens 15 am Leben in 'Adnard gekannt nnd gehOrt 
leh kannte anch einige nicht Wenige, theils in den benach- 
barten Elastem, tbefls im GrOninger Gebiete.'' 

Doch soviel Uber den Stoff und die Behandlnng des Werkes 
im Allgemeinen. Aber auch über Zeit der Ablaäsuüg und Ten- 
denz des Ganzen berichten wir noch Einiges. 

Dass das Werk erst während der Zeit des Exiles Harden- 
bergs, also nach seiner \ ertreibung aus Bremen gescliriebcTi sei, 
ist bereits von Ullmann nacligewiesen und ausser allem Zweifel. 
Die eine Stelle von Hardenberg ans dem Leben Wessels genügt: 
„Der Streit nm das Abendmahl verbannte mich ans dem sächsi- 
schen Kreise." — 

Also im Exil ist die Schrift geschrieben. Nun hatte er jeden- 
falls die beste Masse dasn in Rastede, nnd wabrseheinlich hat 
er dort den Anikng damit gemacht. Aber dass er dort die letzte 
Hand an sie gelegt habe, ist mir nnwahischeinlich. lief im In- 
nersten seines Herzens erschflttert kam er in Bastede an. Die 
Vorgänge in Brannsehweig nnd Bremen Stenden noch in aller 
Lebendigkeit vor seiner Seele. Noch nach Jahr und Tag hatte 
er, wie er in dem obenangeführten Briefe an Daniel von Büren 
schreibt, wegen Gemüthsbewegungen dem Strassburger Senator 
die neuesten Bremer V'orgänge gar nicht ordentlit li mittheiien 
können. Das erste, was man von ihm erwarten konnte, wenn 
er seine eigene Angelegenheit etwas ruhiger betrachten konnte, 
war» dass er sich gerade über diese aussprach und mit seinen 
Gegnern klar auseinandersetzte. Und er hat diess gethanin der 
Schrift über die Ubiquität, die 1564 zu Mühlhausen erschien. 
Einen noch grossem Grad von innerer Rnhe^ gleichsam ein Er- 
steigen der Spitze des Olymp, die nie von den Stttrmen berührt 
wird» yerrilth es, wenn er seine eigene Angelegenheit als einen 
kleinen Baeh in den Strom der Welt- oder Kirchen-Geschichte 
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einmünden und darinnen verschwinden läset und so das Specielle 
und reibüiilicbc völlig unter den Begriff des Allgemeinen und 
Objectiven stellt. Das aber hat er, wie sich uns gleich zeigen 
wird, bei der Besehreibung von Wessels Leben ^ethan. Jene 
classische Eiibe aber konnte wohl erst dann in ihm eintreten, als 
ihm seine kirchliche Ehre wiedergegeben war und er aufs Neue 
ein geistliches Amt bekleidete. Damit aber sind wir auf die Zeit 
seines Aufenthaltes in Sengwarden geführt. 

Wir wollen auch durchaus nicht in Abrede stellen, dass er 
während seiner femerweiten Anstellung in Emden, von der sogleich 
die Bede sein wird, — daran gearbeitet habe, besonders da er 
auch mehrmals den Wvnsch ausspricht, es möchten Nachrichten, 
die Wessel betreffen, nach Friesland geschickt werden. Aber 
sehr viel wird er in Emden daran nicht mehr gethan haben. 
Denn dort war er mit OescMften sehr tiberhänft, die letzten 
Jahre seines Lebens krank und yermoehte während derselben 
wegen zitternder Hand nicht mehr ordentlich zu schreiben. Das 
Manuscript dagegen zeigt durchweg die festen Ztige, die wir auch 
sonst bei Hardenberg kennen. — Diesem Allen zufolge dürfte 
die Benprechung des Biu lies gerade hier auf der Gränze seines 
Aufenth.ilies in Sengwarden und Emden an rechter Stelle stehen. 

Ein Homilet, — ich weiss nicht gleich, wer, — 
hat einmal die sehr richtige Aeusserung gethan, jede Predigt 
müsse eine Gelegenheitsrede sein. Man kann dasselbe mit der 
nöthigen formellen Aendemng von jeder Biographie sagen. Diese 
wird nur dann an das Tageslicht treten, wenn Zeit und Gelegen- 
heit dazn angethj^n ist, nnd nur derjenige wird Biograph sein 
mögen, der in der darzustellenden Persönlichkeit (Gelegenheit zar 
Bearbeitung eines Stoffes Torfindet, der ihm selbst sehr am 
Herzen liegt. — 

In dieser Hinsieht mnsste die Persönlichkeit Wessels unserm 
Hardenberg sehr angenehm sein. Hardenberg war im Grunde 
wegen Abweichung von der lutherischen Abendmahlslehre aus 
Bremen vertrieben; und doch war seine Lehre nicht um ein Haar 
von der Lehre Wessels \ erschieden, der von Luther überaus hoch- 
geachtet war. Je deutlicher inid bestimmter diess Hardenberg 
nachweisen konnte, desto klarer hatte er auch das Unrecht nach- 
gewiesen, das man ihm angethan hatte. — Luther gab be- 
kanntlich viel auf das Alter seiner Lehre. Er stand ja über- 



Digitized by Go<^e 



Dm Bild toh der Sonne. 



353 



banpt in dem Glauben, dass er durch sein Reformationswerk nur 
die Missbräaehe ans der entarteten Kirche entfene and die 
Beinheit der apoBtoIlsehen Kirche wiederherstelle. 

Konnte daher Hardenberg nachweisen, dass seine Lehre nicht 
nur mit der Wessels identisch sei, sondern auch dass beide noch 
aas viel früherer Zeit datirten, so mnsste diess derselben , nach i 
Intherscher Anschannng, noch grössem Halt geben. Und gerade ' 
dazn gab ihm die Biographie Wessels Gelegenheit. 

Auf*) dem Braunschweiger Kreistage wurde, wie wir be- 
reits berichtet haben, von Seiten der niedersä( ht?ischen Theologen 
besonder« das Bild von der Sonne, dessen sich Hardenberg zur 
Verde utiichung seiner Ahendmahlslehre bedient hatte, angegriffen. 

Man hatte von Seiten seiner Gegner freilich auch schon früher 
auf eine derartige Vergleichung hingewiesen, deren sich Harden- 
berg bedient haben sollte, aber die Angaben darüber waren zu 
nnvollständig und die Entgegnung Hardenbergs auf diese unvoll- 
ständigen Angaben so wenig gravirend* dass damals dieser Punkt 
in nichts zerfiel Ant dem Kreistage dagegen lag die Sache 
klarer vor. Da sagte Hardenberg (in seiner summaria, daftirt 
vom 17. December 1560) ganz bestimmt, wie die Sonne zwar 
am Himmel bleibe, dennoch aber mit ihrer leuchtenden, erwär- 
menden und belebenden Kraft anf Erden gegenwärtig sei, so sei 
ancb Christi Leib im Himmel, aber mit seiner lebengebenden 
Kraft im Abendmahle gegenwärtig. Er giebt aber dabei zugleich 
an, dass das Bild nicht von ihm herrühre, sondern vou vielen 
älteren und neueren Kirchenlehrern gebraucht worden sei, ohne • 
dieselben namhaft zu machen. 

Hier im Leben Wessels giebt er uns genügenden Aufscliluss 
dartiber. Da lesen wir in l^etreff Wessels, als dieser sich zu 
Köln aufhielt: „Er ging oft über den Rhein hinüber in das 
Kloster zn Deutz und las dort die Werke des Abtes Rupert, die 
er sehr liebte. Er hatte aus dessen Schriften vielerlei Auszüge 
gemacht, denen er auch Andres ans den Schriften Andrer htnzn- 
flDgte. Schliesslich hatte er alle seine gelehrten und heiligen 
Cksdanken zn jenen Sammlangen vereinigt, die zuletzt ordent- 
liche Oommentare geworden sind nnd die er selbst das grosse 



>) Vergl. hier?!« meinen Aufsatz in Hilgen ff^lds Zeitschrift für wissen- 
schaftliche Iheolügie Jahrg. 18G8, Heft 1, S. llü flg. 
89 ieg«l, BaMaabttf. 
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Meer (Mare magnum) zu nenuen pflegte.** Unter den Sentenzen 
aus Rupert von Deuz aber, so berichtet Hardenberg weiter, die 
Wessel ganz besonders angesprocbeD batten, wäre ancb die zu 
finden gewesen: ,,Wir empfangen die wabre Gottheit und die 
wahre Menschheit Christi, der im Himmel sitzt und dort regiert^ 
gerade so, wie wir die wahre Substanz des Feuers von der 
jSoDiie durch eine kleine darnntergehaltne Kugel yon Erjstall 
fast täglich entlehnen können/' — Unmittelbar darauf itihrt 
Hardenberg noch einen andern Satz ans Rupert an, der Wessel 
ebenfalls sehr zugesagt habe: ,,Iu denjenigen, der keinen Glaa- 
ben hat, kommt ausser den sichtbaren Zeichen des Brotes und 
Weines nichts vom Sacrament, gleichwie der Esel, wenn er seine 
unverständifren Ohren auf die Leyer richtet, zwar den Schall 
hört, aber die Gtesangesweise nicht vcriiimmt." — 

Unverkennbar ist hiernach die Abendraablslehre Ruperts 
von Deutz (f 1135), Wessels und Hardenbergs wesentlich eine 
und dieselbe; alle drei nehmen an, um der Gläubige geniesse 
das Sacrament, und bei allen dreien üudet sich das Gleiebniss 
von der Sonne. Rupert von Deutz ist der Erfinder, Wessel der 
Hilter und Fortleiter, Hardenberg der Vollender desselben. 

Denn das ist allerdings anzuerkennen, dass Hardenberg das- 
selbe weiter gebildet hat War es Bupert nur darum zu thnn,. 
anschaulieh zu machen, wie Christus, obgleich im Himmel, doch 
mit seiner belebenden Kraft auf Erden sein kOnne, so kam es 
Hardenberg darauf an klar machen, dass Christus seinem Wesen 
nach im Abendmahle gegenwärtig sem kOnne, ohne dass man 
deshalb die ungeheuerliche Lehre von der Ubiquität herbeizu- 
ziehen nötbig hätte. Gerade diese in jener Zeit so mächtig 
eniptohkiic uud heftig bestrittene Lehre brachte bei Hardenberg 
die Umgestaltung des Kiipertschcn Satzes zu Wege. — ^ 

Doch bei alle dem bleibt es dabei: Rupert von Deutz, 
Wessel und Hardenberg sind in der Abendmahlslehre wesentlich 
eins, und Wessel insonderheit eine von Luther höchst geachtete 
Persönlichkeit, d. h. gerade in dogmatischer Beziehung sehr an- 
erkannt. Konnte Hardenberg diess geschichtlich nachweisen, — 
wozu ihm bereits reiches Material vorlag, — nun dann erschien 
sein Streit in einem andern, hohem Lichte. Seine Lehre war 
durch Jahrhunderte geheiligt seine Lehre war in Wessel doreh 
Luther anerkannt und seine dogmatischen Gegner erschienen 
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nvnrnelir zugleich als Gegner Luthers, zum mindesten sanken 
sie zu per8($nlichen Feinden Hardeobergs herab. 

Denken wir uns also, dass es Hardenberg TergOnnt gewesen 
wSre, das angefangene Werk zn yoUendeni so würden wir eine 
Selbstvertheidignng desselben im hohem Style Tor nns haben; 
also nicht sowohl eine geschichtliehe Arbeit, Tielmehr eine Ten- 
denzschrift 

Das letztere aber wird nns nnr um so wahrscheinlicher, je 
genauer wir das vorhandene Material betrachten. Darin finden wir 
närnlich kaum öpurcn, die darauf scbliesscn Hessen, dass es Har- 
dt; iiler^ um das Leben Wessels im strengsten Sinne des Wortes 
zu liiuii gewesen wUrCj so dass er also als ^retreuer Porträtzeichner 
dastände. Das Ganze macht vielmehr den Eiudruck, als habe er nur 
im Allgemeinen Wessels Bedeutsamkeit und die Anerkennung, 
die er deshalb gefunden, schildern, geeigneten Orts aber überall 
in kräftigen Zagen dessen Anschauung über das Abendmahl ein* 
flügen wollen. — Wir müssen es sehr bedauern, dass Hardenberg 
die Schrift nicht vollendet hat; sie wtirde jedenfalls die reifste 
Arbeit seines Lebens geworden sein und sicher Uber manchen 
Punkt in seinem Leben erst das rechte Licht geben, wie es schon 
bei dieser unvollendeten Gestalt in Betreff des Abendmahles ge- 
schehen ist 

Denn das dttrfte doch wohl nach dem Gesagten nicht zu be- 
zweifeln sein, dass Hardenbergs Auffassung vom Abendmahle seit 

langen Jahren, — vielleieht schon zur Zeit seines Aufenthaltes 
in Aduard, — dieselbe war, die er erst später im Gleichnisse von der 
Sonne kund gab und die er festhielt bis an sein Ende. Dass er 
aber, der Zögling des Bruderhauses, diese Lehre nur schüchtern 
und versteckt vortrug, das war es, was den Verdacht seiner Geg- 
ner weckte und reizte, ihn selbst aber stürzte. — 

Doch schon oben hatte ich anl' eine fernere Wirksamkeit 
Hardenbergs in Emden hingewiesen. Begleiten wir ihn jetzt an 
den dritten und letzten Aufenthidtsort in seinem Exil! — 
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Hardenberg in Emden. 
(1667—1674.) 

Im Jabre 1667 kamen zwei Senatoren aus Emden« als Ab- 
gesandte des dortigen Rathes zu Hardenberg, nm ihn als Geist- 
lichen nach Emden zu bernfen nnd den Herrn von EnyphaiiseD 
um seine Einwilligung dazn zn bitten! Es geschah; — fretlicli 

erst nach Beseitigung nicht anerheblicher Schwierigkeiten. 

Eine Schrift aus dem Ende des 16. Jahrhunderts, die „Stu- 
dentenmissive'^ ^) genannt, berichtet^ es habe lauge gedauert, „bis 
dass endlich die Kirche zu Emden mit gnädigem Belieben und 
Beförderung ihrer hohen Obrigkeit ihn nicht ohne grosse Mtthe 
nnd Arbeit in die Stadt hineinbrachte.'' 

So zog denn Hardenberg nach Emden nnd trat sein Amt 

am 16. Oktober 1567 an. Es mögen wunderbare Gefühle ge- 
wesen sein, die sich seiner bemächtigten, als er die Stadt betrat, 
die nunmehr die Stätte seiner Wirksamkeit sein sollte. 

Arehrfach, und zwar noch recht nachdrücklich zwanzig Jahre 
früher, war ihm der Antrag gestellt worden, daselbst ein geist- 
liches Amt anzunehmen; — er hatte dem Antrage keine Folge 
gegeben. Jetzt hatten die Geschicke den einst Widerwilligeo 
mit nnwidersehlieher Macht dahingezogen! Hier war die Stätte, 
wo einst der grosse a Lasoo, sein yormals lieber Freund, gewaltig 

„Missivp odor Sendbrinf etlichor gutherziger und gelehrter Studenten 
Bäuimt eiuer päpstlichen BuUe an Lic. Uermaun Hamelmaim" ohne Druck- 
ort und Jahresangabe. 
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geredet nnd kräftig gewirkt hatte und schliesslich entlassen war; 
hier i'und er Medmann wieder, mit dem er in seinen ersten 
Mannesjaiiren dem alten trommen Herrn von Köln c^edient; hier 
hatte er nach seinem Austritt aus dem Kloster zuerst ein Asyl 
gefunden und seine Mönchskutte zurückgelassen! Aber nicht er 
allein, auch seine nicht gerade mehr jugendliche DruBÜla mochte 
wundersam im Innenn bewegt sein! Welche bedeutsamen Jugend- 
erinneningen mnssten in ihr aufwachen, als sie die Stadt betrat 
Ihre freundliche Aufiiahme bei a Lasco, ihre undankbare, ver- 
dachterregende Flucht von demselben; und wer weiss, was noch, 
das nicht in Bttehem und Manuscripten verzeichnet steht, kam 
ihr jetzt ins Gedächtniss! 

Mau brachte in jenen Zeiten „Emden'' nicht selten in Ver- 
bindung mit dem hebräischen Worte Emetb, zu deutsch : Wahr- 
heit. Wohl ging Hardenberg dahin ab, um die Wahrheit des 
£Tangeliums zu verkünden j aber sicher glaubte er auch; dass 
nunmehr in seinei^ eigenen Sache die Wahrheit zum völligen 
Siege kommen, er selbst nach Bremen zurückberufen und so auch 
in diesem Sinne Emden eine Stadt der Wahrheit werden wttrde,' 

Gleich das erste Lebenszeichen, das wir von Hardenberg 
auy Emden haben, ein lirief ^) an den bereits seit 1563 als 
Kector nach Uremen zurückberufenen Johannes Mulanus ivom 26. 
April löGÖ) giebt davon Zeugniss. Hardenberg sagt darin unver- 
hohlen, er habe aut Zurückberufung gehotit, er, der auf so unwür- 
dige Art und Weise verjagt worden sei. „Aber" — fährt er fort 
— „es vergass der Mundschenk seines Traumdeuters, nachdem 
er in seine frühere Stellung wieder eingesetzt war." In dem- 
selben Briefe aber schreibt er auch noch Folgendes: „Einige 
Male habe ich Briefe von Dir empfangen, auf die ich Dir nicht, 
wie es meine Pflicht war, geantwortet habe. Das ist theils mei- 
ner beschwerlichen Geschäfte wegen geschehen , theils weil ich 
vom Schreiben schon längst etwas eniwtfhnt bin und mir deshalb 

die Uebung darin fehlt. Am meisten ängstigt mich jene 

Sinnesänderung, die, wie ich höre^ in Bremen vorsieh gegangen 
ist, dasB nämlich jetzt alle Kanzeln wiederum von dem Unsinn 
eines Flacius und ilcshusius eidiöhuen und dass man jetzt fast 

■) Bremer BiM. Msor. 



Digitized by Google 



558 Hardenbergs Klage über Bremen. 

mit ^yrf^sserer Gottlosigkeit die wahre Lehre vom Abendmahle 
veriülgt, als es alle die ^ethan haben, die l)isjetzt an ihrer Wiith 
zu Grunde gcgaDgeü siud. Auch höre ich, dass diejenigen diesen 
traurigen Zustand begünstigen» die zayor durch die wahre Lehre 
Christi Uber das Abendmahl emporkamen und glänzten. Was 
ich Ton solcher Unwttrdigkeit denken soll, kann ich gar nicht 
sagen. Und abgesehen von dem allgemeinen Unglück, das damit 
Aber die Stadt kommt, dauerst Dn mich vorzUglich, weil man 
Deiner treuen Arbeit anf so nnwtlrdige Weise spottet nnd alle 
uüsrc zuvor erduldete mlihcvoUe Arbeit so muthwillig vernichtet 
wird. 

0 du unglückseliges Bremen! das zwar die Tyrannei änderte, 

aber nicht zerstc^rte! Wozu war es nijtbig, die ^artzr Stadt 

in «ülche Bedrängniss und Mittellosigkeit zu bringen, wenn nichts 
Andres geschehen sollte. Aber das sind jene gefahrdrohenden 
Geschicke der letzten Zeit, so dass wir mit dem Propheten spre- 
chen dttrfen: Unsre Väter haben Herlinge ^;egessen nnd den 

Kindern sind die Zähne davon stumpf geworden. Ich hoffe» 

.dass Dn in Kurzem zu uns kommen werdest 0 mischte es doch 
dem braven Manne, unserm Gönner, Herrn Herbert von Langen^ 
dem allein ich nächst Gott Alles verdanke, Wohlergehen." 

Wie iiberschwänglich auch die Worte Herbert von Langen 
betreffend trenannt zu werden verdienen, so glaube ich doch densel- 
ben eutiiehmen zu müssen, das» derselbe sehr viel für Hardenberg 
und zwar im Ötilleu, — so dass es nicht auf die Nachwelt kom- 
men konnte, — getban habe. Was ferner die Sinnesänderung der 
Breiper anlangt, so ist diese jedenfalls nicht nachhaltig gewesen, 
wenn nicht vielleicht gar Hardenberg der Hauptsache nach falsch 
unterrichtet war! Jeden&lls steht als geschichtliche Thatsache 
fest, dass Bremen der hardenhergisch-melanchthonischen Ansieht 
treu blieb und bei solcher Ansieht sich später im Gegensatz zur 
flacianisch-lutherischen Partei reformirt nannte. 

Wenn endlich Hardenberg in dem Briete an Molanus von 
seinen beschwerlichen Geschäften redet, so ist diess nur dahin zu 
verstehen, dass dieselben, während er frtiherhin eine Unmasse von 
Geschäften bewältigen konnte, iür Hardenberg jetzt zu drückend 
waren, wie wir denn überhaupt um diese Zeit eine Abnahme 
seiner Kraft wahrnehmen. So hatte er z. B. die Stelle in Emden 
nur unter der Bedingung ttbemommen, dass man ihn von Eranken- 
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damals üblicher LeichenpreJ igten 



dispeiisire. - In Betreli seiner Tbiitigkcit überhaupt tbeilen wir 
hier die Angaben Schweckendiecks ^; wörtlich mit: „Hardenberg 
nahm unter ihnen — nämlich UDter den drei damals in Emden 
angestellten Predigern, — sowohl wegen seines Alters als wegen 
seines Geistes den ersten Platz ein und wurde daher zum Vor- 
sitzer des Eirehenrathes nnd des s. g, Götos erwfthlt. In heiden 
Stellen entwickelte er eine grosse heilsame Thätigkeit Bei der 
Prtlfnng der theologischen Candidaten, welche yon dem GOtns 
gescbab, sah er mit Ernst nnd Strenge darauf, dass uur Männer 
von tüchtiger theologischer Bildung das Zeugniss ihrer Bcfäbigung 
ftir ein Predigtamt erhielten. Er strebte aber fiiich dahin, dass 
aus der Zahl der vorhandenen Prediger diejenigen entfernt wür- 
den, welche durch unsittlichen Lebenswandel ihren Gemeinden 
ein Aergerniss gaben; so setzte er 1568 im Kamen des Kirchen- 
rathes g^en einige Prediger im Lande eine Klageschrift auf und 
drang hei dem Grafen Edzard auf ihre Ahsetzung, falls die ange- 
stellte Eirchenyisitation ihre Schuld erweise. Auch verfasste er 
die Antwortschreihen auf eine grosse Menge Ton Anfragen und 
Gesuchen verschiedener auswärtiger, hesonders niederländischer 
Gemeinden, die bei dem hiesigen [also Kmdener], damals weit 
berühmten Kirchenrathe eingegangen waren. 

Allen suchte er zu helfen, sei es, dass er ihnen Aufschluss 
gab Uber zweiielhafte Lehren und Gebräuche der Kirche, oder dass 
er ihre Bitten um tttchtige Geistliche möglichst bald erfüllte. 
Im eigenen Lande yertheidigte er die Emdener Kirche gegen 
Angriffe der strengen Lutheraner, wie er denn den Hofprediger 
Johann 1< ranke zu Aurich bei dem Grafen Edzard im Namen 
des Kirchenraths wegen der Schmähungen und Lästerungen 
verklagte, welche derselbe gegen die emdische Kirche ausge- 
stossen hatte. Uebrigens war der Streit zwischen Lutheranern 
und Reformirten zu der Zeit in Ostfriesland gering und brach 
erst später mit Heftigkeit aus. — Trotz der vielen Arbeiten, 
welche grOsstentheüs Hardenberg, als Präses des Kirchenrathes 
und des Götus, auszufahren hatte, versah er dennoch seinen Dienst 
in der Gemeinde selbst mit dem grOssten Eifer; er begattgte sieb 
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nicht damit, dap Wort Gattes mit £ifer zu predigen nn3 die 
Saeramente getreulich zu yerwaiten, sondem ^er ^te auch die 
Seelsorge auf das Gtewissenhafteste nnd hielt eine- strenge Kirehen- 
aucht aüfrecht" — 

Anfangs, als Hardenberg sein geistliches Amt in Emden an- 
trat, gab es nur drei Geistliche daselbst. Aber im Jiilire 
erhielt Emden durch niederländische FlOchtlinfi:e einen bedeuten 
den Zuwachs, — man saart von GOOO Seelen, und in Folge dessen 
mußste noch ein vierter augestellt werden. 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass Herzog Alba iin Jahre 
1567 als Statthalter mit nnnmschränkter Gewalt nach den Nie- 
derlanden gesendet war^ dort den sogenannten Blntraih einsetzte, 
yiele» nnter ihnen die Grafen von Egmont nnd Ton Hoom, nm 
des Glanbens willen hinrichten Hess nnd viele Tansende der besten 
nnd strebsamsten Niederländer dadurch nOthigte» Hans nnd Hof 
zn yerlassen nnd nach fremden Ländern anszawandem. Solehe 
Flüchtlinge waren es, die sich damals in Emden niederliessen, 
und die ausserdem vielfach in Deutschland umherirrten und bei 
dieser Gelegenheit auch nebenbei die /uiUUigen Bricl boten der 
Gelehrten und Ueberbringer von Nachrichten abgaben. In dieser 
Hinsicht ist ein auch sonst nicht unbedeutender Brief ' TTanleii- 
bergs an den Bremer Rathsherrn Hermaim Scbamacher (Schomaker) 
vom 16. Februar 1569 von Intereflse. 

y^ach der Alba'schen Zerstrennng nnd Flucht^' — so beginnt 
er» — „brachten mir nicht Wenige die Nachricht yon Dir, 'dass 
Da Dich schon anf die Beise zu nns rttstetest Ich habe bis 
jetzt gewartet nnd warte noch begierig anf Deine Ankunft/' — 
Doch h()ren wir noch etwas Ton dem Inhalte des Briefes: „Ich 
bin sehr hekttmmert; wenn ich daran gedenke, dass dort [in Bre- 
men] sehr viele sind, die mich durch verschiedenartige Liigcrcien 
fälschlich beschimpfen und nach altgewoliuter Weise meinen Ruf 
zu nicbte machen; nicht weil ich es so verdiente, soodern lediglich 
in Folge ihrer angeborenen Bosheit und Frechheit. Die- 
jenigen Leute, die dort bei Dir lebten, loben Deine Treue und 
Dein Wohlwollen sehr; auch ich sage Dir dafür Dank und biete 
dagegen denen, die davon Gebrauch machen können, meine 
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Dienste an. — Wir leben hier täglich in Furcht und Zittern 

[jedenfalls ia Veranlassnng der Inquisition in den benacLbarteu 
[Niederlanden] uud bind genöthigt, Alles Widerwäi-tige zu er- 
warten; was jedoch Gott nach seiner alten Treue und Gnade 
gegen uns alj winden iiann, dem ich saramt meiner Frau Dich 
nnd Derne liebe Gattin, sowie Alle, die Dir theuer sind, von 
Herzen beielile." — 

Die * Antwort des Senator Schnmacber anf diesen Brief ist 
ans nicht bekannt, wohl aher bekennt Hardenberg in einem an- 
dern Briefe ^) an ebendenselben vom 12. Wktz 1569, das» er des- 
sen Erwiderangssehreiben erhalten nnd dadurch Ton einer grossen 
Gemüthsunrnhe befreit worden sei. „Denn," — sagt er weiter, 
— ,,ich bekenne, dass ich in grosser Bedränguiss gewesen bin 
wegen des Neides und der Bosheit meiner Verleumder. Aber es 
iöt gut, dass sie nicht Alles können, was sie wollen. Du machst 
mir wieder Hoffnung auf Deinen Besuch bei mir: ich warte mit 
Sehnsuilit darauf und werde nicht aufhören zu warten, bis ich 
Dich mit Deiner lieben Gattin, wie ich hoffen will, hier sehe. 
Auch meine Fran bittet einzig dicss, dass Du die Deinige mit- 
bringst. Ich sitze lahm und matt daher and kann nirgends lungehen 
und werde ganz dahin schwinden, wenn mich niemand von den 
alten Freunden besucht, und diese scheinen Alle meiner längst 
vergessen zu haben; selbst die, die früher mir Alles zu Liebe 
thun zu wollen schienen. Aber ich bringe in Erfahrung, dass das 
alte Wort sehr wahr sei: Aus den Augen, aus dem Sinn*). Und 
ich hDre, dass es dort jetzt zu Tage trete, was ich einmal an 
einen besonders thenern Freund im Geheimen sehrieh : der Mund- 
schenk hat seines Traumdeuters vergessen. Uebrigcus fürchte ich, 
sie werden das schliesslich bitter bereuen und zwar ohne Erfolg 
und Erbarmen. Wie lärmten doch so Viele gleich nach meinem 
Weggang! wie schienen sie doch alles Mögliche daransetzen zu 
wollen, um mich zurückzuberufen. Aber wer hat inzwischen 
auch nur den Fuss deshalb gerührt '? „ „ Die Berge kreisen , sie 
gebären — eine ISUsherliche Maus''" Doch, wie komme ich 



') C. B. N. 70. 

^) <<^ui procul est ocuhs, procul est a lamiue cordia. 
üorat. Ars poet. 139. 



Digitized by Google 



362 



Hardenberg wird nicht zurückberufen. 



auf diese unglflckselige Geschichte. Verzeihe mir ond lebe ' 

wohl!" — 

Hier spricht sich das erste Mal Hardenberg j^anz offen dahin 
aus, dass er lange vergeblich auf eine Zurückberufung nach 
Bremen gehofft habe. Und in der That, es kann befremden! 
Man hatte Johannes Molanus, Greyenstein, Winkel und wer weiss> 
wen sonst noch, zurückberufen ; nnr den so ungerecht nnd schmach- 
Yoll Tertriebenen Hardenberg liess man im Exil! Der Bürger- 
meister Ton Büren, dieser wohlwollende Mann im Allgemeinen« 
' nnd dieser sonst so trene Freund Hardenbergs im Besondem, war 
jetzt die leitende Persönlichkeit im Bremer Senate, gleichsam 
die Seele desselbeni — und doch that dieser nichts fttr Harden- 
berg. Das könnte uns allerdings an ihm irre machen. Aber ar- 
theilen wir nicht vorschin III 

Hardenberg war nicht, wie Molamis und die Andern durch 
den ehemaligen Senat von Bremen hinweggemaassregelt, sondern 
durch einen Beschluss des Kreistages aus der Stadt entfernt! 
Hardenberg zurückberufen hiess einen neuen Conflict mit dem 
I Kreistage herautbeschwOren. Aber gesetzt auch, yon Büren hätte 
es auf diese Gefahr hin gewagt, so war die Frage, ob die Bremer 
jetzt noch in Hardenberg das gefunden haben würden, was sie 
in ihm yerloren hatten. Hardenbergs selbsteigene Angaben ttber 
seinen körperlichen und Über seinen (^emüthszustand lassen uns 
das Gegentheil vermuthen. Sie würden etwa dasselbe gesagt 
habcD, was vor Zeiten Herwegh bei der Wiedereinsetzung Aiiidts 
sprach : 

Ihr hattet eiuen starken Mann (genommen, 
Und gebt uns einen Greis zurück ! 

Leider besserte sich dieser obenbeschriebene Zustand Harden- 
bergs nicht. £in Briefe) an denselben Senator Schumacher yom 
12. August 1569 giebt uns ausser Anderem auch hierüber 
Kunde. 

„Geliebter Sohn , hochachtbarer Herr,'' schreibt Hardenberg, 
„ich habe Dein geehrtes Schreiben erhalten. Dass ich jetzt 

etwas kurz darauf antworte; daran sind meine Mühen und Ar- 
beiten Schuld. Ein andreä Mal will ich umätäudlicher antwoi>- 
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ten. Ich freue mich, dass Du Dich um unsrc Angelegenheiten 
bekümmert hast und weiss es Dir vom Herzen Dank, dass Du 
nicht nachlässig gewesen bist. Ich bitte Dich auch, dass Du mir 
durch diesen Schiffer sendest, wenn etwas zu tibersenden da sein 

möchte. Ich bin 6o lahm, dass ich mich kaum bis zur Kirche 

fortschleppen kann und habe keine Hoffnung, dass mein Zustand 
sich bessern werde. £s geschehe Gottes Wille; nur gebe er, 
dass aiieh sein Name geheiligt werde.^ 

Wie aber so häafig in nnsrer Zeit, so entbftlt die Nachschrift 

dieses Hardenbergseben Briefes noch einige wichtige, wo nicht 
die wichtigsten I3emcrkungen. Sie lautet: „Meine Frau bittet, 
die Deine möge sich wegen des Verkaufs von dem Leiuenzeug 
ernstliche Mtihe geben, denn wir bedürfen sehr des Geldes. 
Grllsse Daniel [von Büren j. Ich Ijin der Meinung, dass ich mich 
um meine Wiedereinsetzung vergeblich bemtlhe. Daher wird es 
gerathen sein, sich des Bittens zu entschlagen , damit wir nicht 
für unsre Mühe Hohn davon tragen. Doch es sei diese Sache 
Deiner Vorsicht und Treue anheimgestelltM' — 

Also aach hier wieder der alte Zweifel nnd im Hintergrunde 

doch auch wieder die alte Hoffnung. Der arme Mann! es war 
vergebliche Hoffnung! — Der Gruss an Büren gicbt una eine 
leise Kunde, dass zwischen diesem und Hardenberg wenigstens 
kein Bruch eingetreten war! — Einen wehmtithigen Eindruck aber 
macht besonders der erste Satz der Nachschrift. Also immer 
noch dieselbe Geldverlegenheit wie früher! Und Drusilla, das 
einst so reiche Gröninger Mädchen, hat wahrscheinlich nichts 
Yom väterlichen Erbtheil erhalten ! Wie konnte das auch nach Al- 
bas Schreckensherrschaft und Güterconfiscation in den Niederlanden 
andeis sein? Anf ihre alten Tage mnss sie am Spinnrad sitzen 
nnd arbeiten, um den nisthlgen Lebensunterhalt zu gewinnen. 
Der Gehalt Hardenbergs betrug fieilich auch damals nur 200 fl. 
und die Lebensbedürfnisse waren für damalige Zeit theuer! — 

Noch besass freilich Hardenberg eine Vicarie 8t. Joliannes 
des Evangelisten in Bremen. Ob und wieviel sie ilun einbrachte, 
ist nicht bekannt* Kurz er cedirte sie, — jedenfalls gegen ein 
Aequivalent, — am 23. März 1570 an „Herrn Euarde Kuelen" 
zum Behuf seines Bruders des Bathshenm Johann Kuelen Sohne 
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mit Namen Euert Kuclen. Die Cessionsurkunde von nnbe- 
kaDüter Hand geschrieben, ist von Hardenberg unterzeichnet. 
Aber kaum kann man in der Unterschritt Hardenberges Hand er- 
kennen, so unsicher und zitternd sind die Züge geworden. — 

Aber auch das JDmoiameut, was ihm etwa durch diese Ces- 
Bion zu Theii wurde, erschien nicht hinreichend und so erklärt es 
sich, dass ihm sein Emdener Gehalt im Jahre 1571 von 200 auf 
350 fl. erhöht wurde. 

In demselben Jahre tagte aneh die Synode der ^^niederlftn- 
dischen Kirchen, die unter dem Erenze sitzen nnd durch Deutsch- 
land und Ostfnesland verapreiet sind" in Emden ^. Es war eine 
Veiäummlung jener Niederländer und Wallonen, die in Folge von 
Albas Fanatismus aus der Heimatb geflüchtet waren und jetzt 
die zuvor in Wesel provisorisch gefassten lkschlüsse nunmehr 
definitiv bestätigten. Die ganze Kin In jigcnieinscbaft dieser 
Flüchtlinge ward in drei Provinzen vcrtheilt, in eine Deutsche, 
darunter gehörten Frankfurt, Wesel, Emden, in eine belgische, 
das war gerade die „unter dem Kreuz^^, in den Districten Brabant^ 
Deutsch- und Welsch-Flandem und Hoihind und in eine eng- 
lische erst noch zu organisirende. 

Hardenberg nahm an dieser Synode keinen Aniheil, wie denn 
auch, nach Schweckendiecks Angabe % derselben kaum in den Eir- 
chenprotokollen Erwähnung geschieht. Aber Hardenberg konnte 
auch kaum wirklichen Antheil daran nehmen. Die in Emden 
tagenden Exulanten gehörten dem kalvinischen Protestantismus 
an, Hardenberg und seine Gesinnungsgenossen dem deutschen 
Protestantismus und zwar insonderheit der melanchthonischeu 
Richtung in demselben; jene gingen in erster Linie, wie wir uns 
erinnern, von einer Bekämpfung des Heidnischen im Obristen- 
thume aus, diese Ton einer Bekämpfung des. Jüdischen. Bei 
aller innem Verwandtschaft zwischen kalTinisch-schweizerischem 
und melanchthonisch-deutsebem Frotestantismus, bei allen freund- 
schaftliehen Beziehungen, die beide mit einander unterhielten, 
blieb doch noch mancher trennende Funkt übii^^^ der es weui^^- 
stens damals noch nicht zu völliger Verschmelzung beider kom- 
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men Hess. Erst als durch die Concordienforinel vom Jahre Ibl'i) 
die melanchthonische Richtung in Deutschland geradezu geächtet 
war und aus der lutheröchen Kirche hinausgedrängt wurde , da 
i'and eine solche Verschmelzung gtatt und so liesse sich wohl 
nachweisen, wie manche rcformirte Gemeinde in Deutseldand 
nicht sowohl dem schweizerischen Protestantismus » sondern dem 
deutschen Protestantismus melanchthonianischer Richtung ange- 
höre. — Gerade aber in dieser Hinsicht mussten wir es als be- 
dentsam betrachten^ dass Hardenberg an der Emdener Synode 
der Exulanten nicht Theil nahm. — 

Inzwischen wurde liaidciiberg immer älter und schwächer. 
Aus dieser Periode ist uns noch ein Brief von ihm übrig, datirt 
aus Emden vom 17. Januar 1572, wiederum an den uns früher 
nicht bekannten Bremer Kathmann Schamaoher gerichtet^). Kr 
lautet: 

„Weim es meine schwachen Hände gestatteten und Alles 
Nothwendige in entsprechendem Zustande wftre, so ?rttrde ich 
Viel an Dich schreiben, geliebter Sohn. Das aber ist gerade der 
Grund, weshalb ich mich schon so lange Zeit des Schreibens ent- 
halten habe, in der Hoffnung^ dass die Künde dnige <}elenkig> 
keit wieder erhalten würden. Aber meine Hoffnung ist vergeblieh 
gewesen, denn von Tage zu Tage werden die Glieder matter und 
inzwisciitü erweist sich jenes alte Wort nur als -zu wahr, dass 
oft ein fortgebendes Stillschweigen enge Freundschaften löst. 
Ich werde forthin schreiben, nicht was ich müsste oder wollte, 
sondern was ich bei diesem körperlichen Zustande zu leisten 
vermag. Wenn diess weder meiner Pflicht^ noch Deiner Erwar- 
tung entspricht^ so schreibt diess meinem Befinden zu, mein lieber 
Sohn und in Ohristo zu ehrender Herr. Zuerst danke ich fllr 
Deine treue , mir werthToUe Willfährigkeit und Mfihe. Denn 
auch der mir von Dir llberschickte Ochse hat mir Wohl- 
gefallen und die Acpfcl und IJiruen waren mir ebenfalls 
sehr angenehm. Denn diess und alkö Andre, jedes in seiner 
Art, war £rnt. Nun haben wir aber Mehl nöthig; wir haben 
davon gar nichts mehr übrig. Ich wünsche daher, Du mögest 
uns das so bald als nir)g!icl) schicken. Ist Uotinung da, dass es 
bald billiger werde, dann schicke uns nur ein Fass; meint man 
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aber, das» eine Steigerung im Preise eintreten werde, dann wird 
es gerathen sein, wenn Du uns jetzt einige Tonnen aiii ein Mal 
sehickest. Das will ich jedoch Deiner Discrction überlassen, in 
der Meinung, dass Du alle diese Dinge viel besser beurtheilen 
kannst, als ich, der ich gar kein Verständniss davon habe und 
einen Körper mit mir herumtrage , der einem Leichnanx ähnlich 
ist — Um das Eine aber bitte ich, dass wir unserer alten Treue 
gemSsfl Alles behandeln. Ich will, so gnt ich kann, Reissig ond 
treu handeln, aber anch Du, yerharre in der Treue Deines guten 
Vaters, oneines verdienten Freundes, dem ich in (xottes Händen 
die ewige Seligkeit wünsche. Dasselbe erflehe ich auch fttr Dich 
und Deine geliebte Gattin, mit dem Wunsche, dass Du mir diese 
schlechte Schrift zu gute hältst und mir wiederschreibst, sobald 
es Deine wichtigen Geschäfte erlauben. Lebe wohl!" 

Beachten wir den Inhalt dieses seines fetzten Briefes und 
betrachten wir dazu die Schrift, die mit zitternder und schon 
deshalb schwer zu lesender Hand geschrieben ist, so sehen wir 
einen körperlich gebrochenen und geistig niedergedrückten Mann 
lebendig vor uns stehen! — 

Wir mögen, indem wir uns in seine Seele hineindenken, es 
beklagen, dass man ihm nicht die volle Gerechtigkeit zu Theil 
werden Hess und nach Bremen zurfickberief! Aber wir söhnen 
uns damit doch einigermaassen aus, wenn wir uns sagen müssen : 
ein solcher Mann konnte nicht mehr in Bremen an der Spitze der 
Bewegung stehen! — 

Doch es währte auch nicht allzulange mehr, da ward er allen 
irdischen Beschwerden entnommen, indem er die Erwartung hegte, 
er werde nun in jene grosse Schule eintreten, ftir die die Schale 
Melanchthons ein ziemlich gutes Präludium (mediocre piaeluciium) 
I gewesen sei. Er starb am 18. Mai 1574. Ist das Jahr seiner 
' Geburt richtig auf 1510 gesetzt, so starb er, wie Melanchthon, im 
64. Jahre seines Lebens. 

Mit grosser Trauer und Ehrenbezeigungen wurde er am 
Himmelfahrtstage im Chore der ,,Grossen Kirche*' zu Emden be- 
graben. In derselben Kirche und zwar oben in dem Consistorien- 
zimmer hängt nahe bei a Lascos Bild auch das Hardenbergs. 
Schweckendieck sagt ttber das letztere ^) : „£s stellt uns ihn in 
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höherem Alter dar; in sein kräftig geformtes Gesicht haben Ar- 
beiten, Kämpte imd Leiden ihre Furchen gezogen, die Stirn ist 
gerunzelt, über den Augen schwebt ein düsterer Zug. Das Ganze 
macht den Eindruck eines mhigen, ernsten, beharrlichen und ge- 
wissenhaften Mannest der es sich im Leben hat saner werden 
lassen." — 

Unten in der Kirche selbst aber befindet sieh noch jetzt eine 
Metallplatte mit einer von Johannes Molanns in lateinischen Dj- 

Stichen abgefasstcn Grabsehrift. Dieselbe ist damals auch ge- 
druckt worden und ein Exemplar davon, mit ilulzschuitten reich- 
lich verziert, findet sich noch in den „Funebribus^^ der Bremer 
Bibliothek. Das Epitaphium in Emdeu .selbst enthalt zur Linken 
die Worte aus Jes. 57, 1: Der Gei echte kommt um, und Nie- 
mand ist, der es zu Herzen nehme; zur Rechten: Im Jahre 1574 
den 18. Mai starb D. Albertus Uartenbergus, Pastor der Kirche 
zu Emden. Unmittelbar darunter und zwar in der Mitte zwischen 
beiden Ftcht: „Leichengedicht auf den berühmten Doctor der 
Theologie Albert fiizäns Hardenberg/' — 

Schliessen wur dieses Kapitel mit einer Uebersetzung der 
Grabschrift: 

Hier, o Wanderer, ruhen des Doctor Albert Gebeine, 
Buhmvoll rahet «llhier Hardenbergs sterblicher Leib. 

Er, der Hüter des GUmbens, ist Staub und Schatten geworden; 
Er, des germanlBchen Volks Licht, ist des Lichtes beraubt! 

Roden 1u'>rte den Jüngling die grosse Sorbonne von Brabant» 
Und stand grimmigen Zorns, voller Yerwundorong da. 

Denn, wie schon aus der Tatze drii Leu wir erkennen, so Uess er 

Schon als Jünjxlinni: erscbaun künftigen Geistes Gewalt ! 
Später >)pr»niiu w, ein Mann, zu prüfen die Männer und glänzte 

lu der GclcLituu Verein ruhmcsgekrÖnet hervor; 
Ihn verelirte der fromme a Lasco, ihn liebte Bucerus, 

Und um Rizäus besorgt warst Du, Philippus, mit Becht! 
Vater Luther auch sah den herrlich Begabten und sagte: 

Siehe da! Dieser wird sein einstens mein anderes Ich! 
Und als Hermann, den Glauben der Yätor vom Neuoi belebend. 

Zu dem geheiligten Werk legte den sicheren Grund, 
Da auch er dio Hand auf ihn und ötärkto das Herz ihm. 

Gehe denn! sprach er, dor Ilerr schütze Dein heiliges Thun. 
Harte Käni])ft' I ^ie stehn Dir bevor; «ei stark denn und muthigl 

Oft wird daK Merz Dir sein voll von beeugeudcm Schmerz! 
Ging, and ti ug die Last mit hocherbabenem Glaste, 

Glänzt' in das Elend Tersenlct strahlender immer hervor! 
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Und xerreisseud die Baude dcä Feindeu hiess er dem Volke, 

Christi ttüftes Joeh tragen in frommer Geduld. 
Bald dranf öffiiet' ihm Christoph, der Ghraf, der noch nimmer Besiegte, 

Deines Domes Portal, Bremen, Du glänzende Stadt! 
Dort mit grausamen SchniCbeln bedrohten des Kaukasus VQgel, 

Jene gefürchtoto Schaar, schrecklich den trefflichen Mann* 
Endlich, sogar ins Exil entsandt' ihn Bremen voll Undank! 

Dass kein zweiter ihm gleich, hat es nicht selten bekannt! 
Auf nahm ihn, den Verbannten, der Graf, half tragen die Noth ihm, 

War ihm ein günstiger ilerr, war ihm ein Vater so*^ar! 
Emden aV)er, das treu das Streben nach Wahrheit beschützet. 

Gab dem gebrochenen Mann Obdach und Recht und — ein Grab! 
Aber Du, nur zu viel den tückischen Heuchlern vertrauend, 

Webe! des Vaters Gebein, Bremen, erhieltest Du nicht! 
Doch die heilige Lehre wird fort im Herzen Dir leben; 

Was in Dir sie begann ^ nimmer erstirbt es in Dir, 
Und Albertus indess gemesst die Nähe des £w*gen. 

Ledig des Ruhmes jedoch steht das erstaunte Qeschlechtl — 



Ehrenvoll begraben am Tage der Himmelfahrt Christi, die 
er stets mutbig verkündigt hatte. Seinem Gönner ruhmvollen 
Andenkens dichtete dieses dankbaren Sinnes 

JobanneB Molanns. 
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Umschau. 

Das Leben uusers Melden liegt hinter uns. Viel Licht, aber 
aucli viel Schatten! Fassen wir jetzt noch einmal die Züge, die 
sich uns in seinem Leben kund gaben, wiederholentlicli in ein 
(jeBammtbiid zusammen! 

Dass Hardenberg mit ganzer Seele Protestant war, unter- 
liegt keinem Zweifel Ihn als rttckfäUig in papistisehen Aber> 
glauben zu denkeiii ist uns eine UmDOgliehkeit! Aber diese Hin- 
gabe an den Protestantismus bat doch ihre Sebranken. Melancbtbon 
sebreibt^) einmal an den leipziger Professor Camerarius: „Harden- 
berg unterhält beharrlich die Verbindung mit unsern Kirchen und 
hat nicht nur einen Abscheu vor fanatischen Meinungen, sondern 
zürnt auch der Frechheit derer, die Lilrmtrompeten der Aufstände 
sind und die Willkür im Volke befestigen." Nun Thatsache ist 
es, dass er nie auch nur Miene gemacht hat, sich zur Wieder- 
täuferei und sonstigen schwärmerischen und fanatischen Ab- 
irrungen hinzuneigen. Im Gegentheil, er hat stets dagegen ge- 
kämpft nnd alle dem entgegenstehenden Anklagen, die zu rer- 
schiedener Zeit von seinen Feinden erhoben worden sind» beruhen 
auf Unkenntniss oder — YerlarnnduDg! Er zeigt yielmehr über- 
all ein kluges Haassbalten. Selbst allen Schimpfreden gegenüber, 
die man wider ihn ausstiess, bewahrt er sich eine gewisse Ruhe. 
Kur höchst selten ein Anflug von Leidenschaftlichkeit; aber auch 
dieser nur verschwindend, wie der Hauch aut dem Spiegel. Um 
deswillen aber waren ihm auch hitzige Kämpfe in den Tod zu- 
wider! 
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Einen tiefem Blick in die Sttrke und Schranke seines Cha- 
rakters lasst uns auch seine Ehescbliessnng tlinn. Niemals hätte 
er, wie a Lasco that» so recht selbstständig romantisch mit einem 
annen, wenig znyor gekannten Mädchen eine heimliche Ehe ein- 
gehen, sich dabei ttber den Argwohn nnd das Gerede der Leute 
kühn hinwegsetzen und schliesslich die junge Frau mit sich in 
allen Ländern herumfttbren können I Aber ein achtbares Mäd- 
chen wider den Willen ihrer Verwandten beirathen: das ver- 
mochte er. 

Der AViderwille gegen allen Zank und Streit, insbesondere 
das Streben, ^)ffentliches Acrgerniss zu yermeiden, trieb ihn leider 
in einen verhüngnissvolien Fehler hinein. Er gab nicht selten seine 
Ansicht absichtlich, eben um des lieben Friedens willen, in mebr- 
deatigen Ausdrücken kund und suchte unter Umständen das ihm 
erspriesslich Scheinende heimlich and auf Umwegen zn erreichen» 
Das führte gerade zn dem Znsammenstoss zwischen ihm nnd 
a Laseo. 

Seine Gelehrsamkeit, Ton der er selbst sehr bescheiden 
dachte, war grttndlich \ sein sittlicher Charakter ohne Makel ; sein 
liebenswürdiges Wesen durchaus empfehlend. Nnr etwas mehr 

Kühnheit und er würde bei seiner nicht geringen natürlichen 
Anlage wahrscheinlich Grösseres erreicht haben! 

Aber wir wollen uns hier des Wortes wieder erinnern, das 
einst a Laseo gerade in Hinblick auf ihn an Drusilla schrieb: 
„Es iRt nnmi.^lich, dass nicht Etwas an uns zu wünschen bliebe: 
denn wir sind Menschen und keine Engel ! 

Wenn er in Folge seiner allzufricdsameu Natur, in Verbin- 
dung mit zunehmender körperlicher HinlUiligkeit und in Folge 
einer nicht zu verurtheilenden Scheu seiner Freunde vor Conflic- 
ten mit dem Kreistage keine Zuriickbemfiing nach Bremen, die 
er so sehnlichst wUnschte, erfuhr, so trOstet uns, wie schon be- 
merk^ die Thatsache, dass der Geist seines Wirkens in Bremen 
fortlebte und schliesslich siegte. Unter denen aber, die eine fana* 
tische Jüngerschaft Luthers zu Märtyrern machte, steht Barden- 
* berg in erster Linie. 

Soll ich sein Wesen noch einmal mit einigen Worten be- 
zeichnen? Er war ein treuer, edler Jünger der Reformation; 
aber nicht kräftig genug, die nicht mehr berechtigten Einflüsse 
der Erziehung im Brüderhause von sich abzuthun! — 
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Doch sehen wir uns anch noch nach einigen andern Persön- . 
lichkeiten um, die uns aul imseru Wanderungen mit Hardenberg 
begegnet sind. 

Da kommt uns ziwrst a Lagco in Erinnernng. 

Wir hatten bereits irüher berichtet, dass er in Frankfurt a/M. 
eine neue Stätte seiner Wirksamkeit gefanden (1555). Wir hatten 
auch erwähnt^ dass er mit Brenz in Stuttgart dispntiit habe (1566). 
Verfolgen unr jetzt seinen Lebensgang in wenigen Zflgen. Es 
hatten sich in den Jahren 1554 nnd 1565 drei Exnlantengemein- 
den in Frankfurt niedergelassen eine wallonische^ eine hoUän- 
' dische und eine englische, denen auf Grand ihrer Erklärung^ 
dass sie der Augsburgschen Conlession an^ehf>rten, vom Magistrate 
zu Frauklart der Aufenthalt gestattet uud die Kirche zur weissen 
Frau lür ihre Gottesdienste überlassen worden war. An diese» 
Gemeinden wirkte a Lasco, wie es scheint, in ziemlich unabhän- 
giger Stellnnir! — Die Gemeinden waren jeduch noch gar nicht 
lange in Frankfurt, da suchte man 'sich von verschiedenen Seiten 
ihrer wieder zu entledigen. Zunächst waren die Zünfte darüber 
angetiian, dass die Fremden ihnen an Kunstfertigkeit überlegen 
waren und ihnen dadurch Abbruch thaten. Von ungleich grösse- 
rer Bedeutung aber war es, dass der Hamburger Prediger Joachim 
Westphal g^n sie als „gotteslftsterliche Kette und als Märtyrer 
des Teufels" aufirat, das geistliche Stadtministerium hieraus 
Verdacht gegen dieselben schöpfte und gar bald ein Eetzerge- 
schrei gegen sie erhob. Die Exulanten thaten alles Mögliche, um 
sich den Aufenthalt in Frankfurt «u sichern; insonderheit waren 
sie in den äussern Formen so nachgiebig als mösrlich. Dazu 
kam, dass im September 1556 Kalvin iü Fianklurt erschien^ — 
jedenfalls durch sie veranlasst, — es sich sehr angelegen sein 
Hess, die Geistlichen zu mildern Gesinnungen zu beweercn nnd die- 
selben auf dem Römer sehr freundlich anredete und siLniete. Vor 
Allem aber bewies sich hierbei a Lasco thätig. Er schrieb eine Ver- 
theidigungsschrift ^) der Gemeinde gegen die gehässigen Angriffe 
Westphals und bestimmte den Landgrafen von Hessen dahin, 
dass dieser den Frankfurter Magistrat bat, er möge den christ- 
lichen Kirchen der Fremden seinen Schutz nicht entziehen. 
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Indessen: das geistliche Ministerium inFrankftirtwtlthete fort 
nnd griff besonders a Laseo als einen Lftngner der wesenttichen 
Gegenwart des Leibes und Blntes Christi im Abendmahle an und 
schon hatte der Magistrat die Answeisimg der Fremden deeretiit I 

Kur mit der Ausführung dieses Beschlusses hatte er noch gezögert. 
80 aber gewaimen die Frcmdcu Zeit, bei den im Juli 1557 versam- 
melten Fürsten in Frankfiirt Schutz zu suchen. Schon der ihnen 
von dieser Steile zugesagte Schutz, noch mehr ab^r ein Schreiben 
Meianehthous vom 13. Juli 1557 an den Magistrat zu ihren Gun- 
sten verzögerten ihre Ausweisung noch um einige Jahre (bis 
1Ö62). So blieb denn auch a Lasco noch längere Zeit dort und 
stand mit seinen auswärtigen Freunden in fortdauernder Corre- 
spondens. Erwähnenswerth erscheint es uns hierbei^ dass er 
aneh noeb nach Emden correspondirte, wie ans einer Notiz, die 
einem Briete ^) von Hermann Brassins ans Emden an Hardenber^g 
entnommen ist, ersichtlich wird: „Noeh haben wir von Herrn 
a Lasco keinen Brief erhalteil. Inzwischen sind wir benachrich- 
tiget, dass schon ein Brief von Frankluit durch einen besondera 
Boten abgesendet ist, den wir von Tage zw Tage erwarten " 

Doch a Lasco wartete die immer drohendere Verjag uiig der 
Exulanten nicht ab, sondern ging nach seinem Heimathlande Po- 
len, in der Erwartung, dort gtinstigere Erfolge seines relomato- 
rischen Wirkens zu erzielen. Seine Kinder aber liess er in 
Deutschland zurück und es schien, als sollten sie dem ans froher 
bekannt gewordenen Begner PrikUnias (s. S. 10) zur Erziehung 
übergeben werden. Diest Lorgion berichtet nfimlich (bl. 91, 
note 3): Campius') sehrieb 1559 an Haidenbeig: „Wegen der 
Söhne des Herra a Lasco verhandle mit Molanus, ob es sich 
empfehle, dass dieselben zu Bremen oder Gröningen sind. Regner 
ist den ganzen Winter über am Wechselfieber schwer krank ge- 
wesen nnd noch nicht genesen Wenn er wieder hcrgcstcilt 
wäre, dann würde ich nicht widerrathen, dass sie ein Jalu- oder 
länger in Gröningen wären." Wahrscheinlich sind die Kinder in 
Bremen geblieben, da Prädinius bereits im Frühjahr 1559 starb. — 

Sind wir zwar Uber den Verbleib dieser Söhne nicht unter* 



>) C. M. IX. N. 147, datirt vom 11. Mai 1558. 

•) Eß wird G<?rhard tom Campe, der Presbyter der Emdener Gremeinde, 
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richtet, so wissen wir dagegen bestimmt, dass deren Vater aus 
.seinem Heimathlande nicht wieder nach Deutschland zurtick- 
kehrte. Er starb vielmehr dort am 13. Januar 1560 und 
warde in der Farochialkirche zu Pinczow in der Woiwodschalt 
Sendomir mit grosser Feierlichkeit begraben Eine interessante 
PersönHcfakeit, ein gelehrter Mann, ein feuriger» kühner Charak- 
ter , der MSnnerstoIz vor Königstluronen bewies, ein im tieflaten 
Grande seines Herzens reiner, fleckenloser Menschy — wenn anch 
zQweOen in der ffitze der Leidensebaft das rechte Ziel ttber- 
schreitend; kurz: ein polnischer Edelmann im besten Sinne des 
Wortes. Mit ihm war, — was uns besonders von Wichtigkeit 
ist, — ein guter Genius fttr Hardenberg v^illig geschieden. Frei- 
lich war das Band zwischen Beiden schon zuvor sehr gelockert 
worden! — 

Wir iiiflssen uns übrigens anwillkürlich fragen: Was würde 
a Lasco gethan haben, wenn er von den wildem Kämpfen, in die 
Hardenberg yerwiekelt wurde, gehört hätte I Ob er ihm dann 
nicht wieder näher gekommen wäre, ihn zum zweiten Male ge- 
rettet hätte? Doch wir verlassen ein Gebiet, auf dem wir doch 
nichts wissen, sondern nnr — ti^iimen können! — 

Aefanlich wie a Lasco war in dem letztern Theile unsrer 
Darstellung auch Paul Eber, der wittenberger Professor, so gut 
wie verschollen. Dieser „kleine höckerichte Schelm", wie man 
ihn nannte, scheint in den letzten Jahren vor Hardenbergs Tode 
gar nicht mehr mit diesem in Correspondenz gestanden zu haben ; 
es sind wenigstens nicht die geringsten Spuren davon zu ent- 
decken. Wir haben tlbrigens durchaus keine Veranlassung, den 
Grund davon tiefer zu suchen. £r lag jedenfalls in Hardenbergs 
Isohrang und Ebers stnrmbewegten Lebensverhältnissen. Auch 
Eber war ja eme in ihrer Weise friedliebende Natur; und» das 
war zu Zeiten ganz gut. Als aber gerade in Sachsen die Wo- 
gen des kirchlichen Lebens höher stiegen, als je zuvor; als es 
galt, zwischen ubiquitistischer und melanchthonischer Anschaiuiug 
vom Abeudmahle sich zu entscheiden: da war eine Friedensliebe 
in der ihm eiprenthümlichen Weise dnrcbans niV-ht am Platze. 
Er suchte nämlich eine Mittelstellung zwischen den Parteien ein- 
zunehmen und erklärte sich in einer Schrift dahin, dass er die 
lutherische Lehre von einer leibliehen Gegenwart und von einem 
mündlichen Genüsse des Leibes Christi annehme ^ dagegen die 
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Rede: das Brot sei der wesentliche Leib Christi, verwerfe. Später 
freilich liess er eine Milderung eintreten! — Darf es uns da wan- 
dern, wenn ihn seine Gegner in die Klasse „der Weltffichse 

und Zeitschwäwse" setzten? Dazu aber gehörte er nicht. Er 

war vielmehr nur, wie iicppe sagt derjeuige, an welchem die 
allgemeine Verwin uiig der Geister in jener Zeit zuerst uud am 
überraschendsten hervortrat. Trotz alledem hat er nie aufgehört, 
ein treuer Freund Melaachthons zu sein und dies mehrfach be- 
wiesen. — 

Ausser diesen »Streichen, die er von Seiten der theologischen 
Welt empfing, trafen ihn auch im häiislicheu Leben schwere 
Schläge. Sein Biograph Paul Sixt (S. 213 flg.) sagt darüber: 
^.Während des Jahres 1661 hatte ihm Gott einen Sohn von zehn 
Jahren genommen; im Jahre 1563 aber hatte seine eigne Ge- 
sundheit gewankt^ nnd als er anfing, sieh wieder zn erholen, ohne 
sieh dabei die ihm, als Beconvalescenten» so nOthige Schonung 
gönnen zn können, weil eine drflckende Arbeitslast auf ihm lag, 
— waren zn gleicher Zeit seine ehrwürdige nennnndsiebenzig- 
jährige Schwiegermutter, seine Gattin, eine von seinen Töchtern 
und seine beiden Mägde au bfisartigen Katarrhen erkrankt: ein 
Uauskreuz, welches nicht eher endete, als bis die Erstere, nach 
einem zwöltjllhrigen Aufenthalte im Hause ihres Schwiegersohnes, 
unterlegen war. Ein Jahr später hatte er wieder ein Söhnchen 
begraben müssen, und lö6l), wo er, selbst leidend und der Pflege 
bedürftig, von Altenburg zurückgekehrt war und in dem stillen 
Gltlck seines häuslichen Lebens neue Erholung für sein herab- 
gestimmtes Gemtith nnd Stärkung für seine sinkenden Kräfte 
hätte finden sollen, sah er fast zu gleicher Zeit drei Glieder sei- 
ner Familie, und unter ihnen auch seine treue Lebensgefährtin 
nach einer beinahe neunundzwanzigjährigen Ehe von seiner Seite 
gerissen. Dieser empfindliehe Sehlag und die tranrige tieere, die 
er nun m seinem Leben ilUilte, konnte £ber nicht mehr ver- 
schmerzen ; denn noch vor Ablänf eines halben Jahres vereinigte 
ihn der Tod wieder mit der vorangegangenen Freundin seines 
Herzens." 

So weit sein Biograph. Wir fügen aus dem dort Nachfol- 
genden hier nur noch bei, dass ein Katarrh, den sich Eber auf 

') A. a. 0. XI, 100. 
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«iner Beise zngezogen hatte , eine hXkthst bedenkliche Wendung 
nahm nnd ihn anf ein läilgeres, schmerzvolles Krankenla^r wMf, 
bis er 10. December 1569 nm 10 Uhr starb nnd bereits am fol- 
genden Tage begraben wurde. — Seine Stellung zu den Refor- 
matoren und zum Reformationswerke überhaupt ist auf seinem 
Grabmale, das ihm in der Pfarrkirche zu Wittenberg ttber dem 
Eingange in die Sacristei errichtet ward in sinniger Weise 
so bezeichnet worden. „Auf einer Tafel" — so berichtet 
Sixt 1) nach Mencius — „erblickt man ein Gemälde von Lukas 
Rranach, den Weinberg des Herrn yorstellend, und in dem- 
selben die wohlgetroffenen Abbildungen von Luther» Melanchthon, 
Bngenhagen, Cruciger, Förster , Major ^ Frosehel, Grell n. A. — 
Alle fleissig für sich arbeitend und den Weinberg bauend , und 
zwar soy dass Förster und Melanchthon Wasser aus dem Brun- 
nen schöpfen, Luther mit der Reuthaue und dem Karst aufräumt, 
Pommer und Cruciger Pfähle einschlagen, Eber die Beben 
anbindet, Major Trauben liest, Grell dieselben zur Kelter 
trägt u. s. w." 

TTiernach schiug Eber niclit neue Bahnen ein, wie Luther, 
oder räumte gar, wie dieser, schonungslos auf, er stellte auch 
nicht neue Kräfte in den Dienst der Reformation, wie Melanch- 
thon die classisehe Bildung, — sondern er bemtthte sich, zu be- 
festigen, was ihm noch haltlos schien, vom Untergange zu retten, 
was demselben zu verfallen drohte. 

Diese beiden Freunde seiner Jugend, a Lasco und Eher, hatte 
Hardenberg überlebt; Andre dagegen überlebten ihn. Wenden 
wir uns zunächst nach Bremen, so lebte dort noch hei Harden- 
bergs Tode der treffliche Lehrer Johannes Molanus, der 
obige Grabschrift auf ihn verfasste, als Rector der dortio^en Schule 
sich um Bremen sehr verdient machte, und als solcher 1583 starb. 

Ausser ihm müssen wir aber besonders den wackem Bürger- 
meister Daniel von Büren erwähnen. Seine Rechtlichkeit 
war sprichwörtlich geworden. Auf ihn scheint, nach Denekens 
Annahme, der zu dessen Zeit (1836) in Bremen noch bekannte 
Yolksreim gedichtet zu sein; 

Richter! richtet recht! 

Richtet Ji, als Richter van Büren, 

So werdet Ji den Himmel aieren. 

>) S. 217. 
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Wie er üek aber um das Bremer KircbeBwesen unsterbUehe 
Verdienste erworben bat, so niebt minder um die dortigen ScbnleiL 
Ibm^) ist, nebet den nacb ibm folgenden Scbolaieben die Errieh- 
tnng eines Gymnasiums anstatt des irflbem Pftdagogioms zn ▼e^ 

danken und es war ihm beschieden, die solenne Einweihimg des 
GymnaisiumH am 14. Oktober 1584 noch zu erleben. Dabei hatte 
er die Freude, einen Verehrer Melanchthons , Joachim Meister 
aus Görlitz, an der Spitze desselben zu sehen, der leider bereits 
1587 wieder starb. Büren selbst reBignirtc aul seine Bürgermei* 
sterstelle 29. November 1591, nachdem er länger als 53 Jahre 
dem Rathe angebört und 26 Jahre dessen ältestes Mitglied ge- 
wesen war. Er starb am 8. Jnii 1593 nnd wurde am 15. in der 
LieMranenkirohe begraben. — Sein'ebenudiger CoOege Detmar 
Kenkel war ibm bereits Toraogegangen. Dieser starb nSmlick 
19. Februar 1584 in Verden. — 

Deneken berichtet uns noch in BetreflF Bürens (S. 101): „An 
dem Tage dieser [nämlich von Bürens] Beerdigung kam der im 
Schulfache so sehr ausgezeichnete Lehrer und berühmte lateinisi j e 
Dichter Nathan Chyträns in Bremen an. Er war Pro fesgor der Dicht- 
kunst und Pädagogiarch in Rostock. Wie er daselbst wegen des 
Verdachts des Kryptokalvinismus sich in einer so unangenehmen 
Lage befand, dass er zum Auswandern schon entschlossen war^ 
erhielt er dnreh die Vermittelung seines Freundes^ Blirgenneisteis 
von Bliren, den Buf zu dem nach Meisters Tode nur interimistiscb 
besetzten Beotorate in Bremen, welchem Bufe er freudig gefolgt 
war." 

Konnte aber, fragen wir da, sein Begräbnisstag durch irgend 
etwas Andres so sehr zu einem EhrcDtagc tür ihn werden, als 
gerade dadurch, dass an demselben iu Bremen ein trefflicher 
»Schiilninnn, der nm seiner freien religiösen Anschauungen willea 
verfolgt war, in Folge seiner Vermittlung ankam und daselbst 
ein Asyl, ja sogar eine einflussreiche Stellung erlangte? 

Einen Biographen hat allerdings Daniel von Büren in Deneken 
gefunden. Ist auch die Biographie sehr kurz gerathen^ so ist ihm 
doch dantit ein geschichtliches Denkmal gesetzt; dess freuen wir 
uns. Bedauern mUssen wir aber^ dass noch kein Dramatiker ihn 
zum Helden seines Stttckes gemacht hat Ltlbecks Bürgermeister 



') S. Deneken , Daniel von Büren, S, S4. 
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Wnllenwever hat durch Gutzkow eine dramatische Bearbeitimg 
gefnnden. Sie leidet freilich an vielen Mängeln. So ist es ^ — 
nm nar einen derselben sn emSbnen, — jedenfalls ein entschiede- 
ner Missgriff, den prahlerischen and gemeinen Hanptmann Marens 
Mejer als einen Repräsentanten der Hansa hinzustellen. Aber 
genug : WuUenwever hat seinen Dramatiker gefunden ; von Büren 
bislang noch nicht. Und doch verdiente er es wahrlich mit nicht 
geringerem Rechte als jener. Seine Disputation mit Mürliu ; die 
Sceiie auf dem Braunschweiger Kreistage, als er den Verweis 
empfängt und die Stelle in demselben, in der er vor Aufruhr ge- 
warnt wird, in wtirdevoller Einfalt mit einem Hinweis auf die 
Manen seiner Voreltern beantwortet; sein entschiedenes und da- 
bei doch höchst maassvoUes/ eine grosse aufgeregte Masse be- 
herrschendes Antreten anf dem Bremer Rathhanse am 19. Jannar 
1562: das sind gewiss -dramatische Momente, die, von der richti- 
gen Hand bearbeitet» Ton höchster Wirkung sein mtlsstenl — 

In Betreff des mehrfach genannten Thomas Erastiis er- 
wähnen wir noch in aller Ktlrze, dass er wegen Verkehrs mit 
Läugnern der Dreieinigkeit exeommunicirt wurde, nach Basel 
ging und seine Anhänglichkeit an die schweizerischen An- 
schauungen vom Abendmahle dadurch kund gab, dass er für 
arme Heidelberger Studenten ein Stipendium aussetzte, dafem 
sie in der reformirten Lehre unterrichtet würden. Er starb 
1583, - 

Doch kehren wir jetzt nach Emden znrttck. Da lebte noch 
bei Hardenbergs Tode sein alter Frennd ans den Zeiten seiner 
Wirksamkeit im Dienste des KGlnisehen Erzbischofs: Petrus 

Med mann. Früher SecretUr und Geheimer Rath beim Erzbi- 
schof, hatte er später, weil er seinem Glauben treu blieb, von 
dort weichen müssen, und eine Zuflucht in Emden gefunden. 
Man wusste ihn dort zu schätzen und erwählte ihn 1553 zum 
Bürgei-meister daselbst. Er soll hauptsächlich die Veranlassung 
gewesen sein^ dass Hardenberg in Emden angestellt wurde. Sein 
Bttrgei-meisteramt verwaltete er 31 Jahre; er starb 18. Septem- 
ber 1584. 

Anch Hardenbergs Wittwe, die alte Gertrnd, ist nicht zu 
vergessen. Wie sie nach dem Tode ihres Gatten lebte, woher 
sie ihren Unterhalt bezog, das wissen wir nicht Yielleieht, dass 

sie, wie schon bei ihres Mannes Lebzeiten, durch Spinnen Geld 
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erwarb. So viel ist sicher: sie blieb in Emden, starb M dort im 
Februar 1580 und wurde, wie man meint, ebenfalls, vielleicht an 
der Seite ihres Mannes, in der Grossen Kirche zu Emden begra- 
ben. Ihre Habe^X — sie wird nicht bedeutend gewesen sein, — 
soll sie an Tammo r'oniders in Gröningen vermacht haben. — 
Um nichts von ihr Ueberliefertes zu verschweigen, bemerken 
wir noch, dass Harkenroth berichtet, sie habe sich durch folgende 
Beime, die in den Trinkbecher des zu Hamburg geköpften See- 
räubers Stortenbeker eingegraben seien, bekannt gemaeht: 

Sissinga van Gfoniog« 
Sloeg dese benss 

in eener flensa 
door zyne kraga 
m zjne maga. 

Doch bekannter und, wenn auch dieses i^cht, jedenfalls verdient 
hat sie sich dadurch gemacht, dass sie, die kinderlose Witwe, 
die Bibliothek ihres Mannes der Grossen Kirche in £mden 
schenkte, die dadurch zu ihrer bereits von Gerhard tom Campe 
begründeten Bttchersammlung einen werthTollen Zuwachs erhielt 
Einzelne der geschenkten Schriften sind dadurch von Bedeutung, 
dass sie eigenhändig geschriebene Notizen Hardenbergs enthal- 
ten, — wir haben davon schon geredet; andre nehmen schon als 
Manuscripte ein gewisses Interesse in Anspruch. Dci gedruckte 

i Katalog der Emdencr Bibliothek giebt darüber nähere Auskunft! 

* Wir erwähnen hier nur, dass sich darunter auch ein von Hardenbergs 
Hand geschriebenes Glaubcnsbekcnutniss in niederdeutscher Mund- 
art, — wahrscheinlich aus den letzten Jahren seines Bremer 
Aufenthaltes — vorfindet, aus dem wir bereits oben bei GelcL^en- 
heit der beigebrachten Aeusserungen Hardenbergs über Luther 
eine Stelle citirten. Wir stehen am Schluss! 

Doch wir dürfen bei unsrer Umschau der Feinde Hardenbergs 
nicht ganz vergessen oder uns damit begnügen, sie so kurz abzu- 
speisen, wie wir es mit Kenkel gethan. Einen müssen wir unter 
allen Ümsitnden noch näher betrachten, den streitfertigen und 
streitsüchtigen Tilemann Heshusius. — 

Er ist in der That bis zum Schlüsse dasselbe Prachtexemplar 
eines Streittheologen gewesen, als welches wir ihn sehon oben 

■) Bibl. Brem. VII, 810. • 

^ Ebenda: ^Bona sus reliqnisse videtur Tammom Coeadeis GroniiigeiuL" 
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kennen lernten. Wir verliessen ihn, als er in Magdeburg war. 
Da dauerte aber die Herrlichkeit gar nicht lange. Er warf dort 
mit Scheltworten und Bannilttehen um sich, dass man sich bald 
seiner entledigen musste. Er war zwar, als man ihn über die 
Elbe gesetzt hatte, gleich darauf wieder Uber dieselbe hinweg 
zurückgekehrt. Aber e« half nichts; er musste fort. Aehn- 
lich ging CS ihm später in Jena imd Königsberg, bis er endlich 
1577 die letzte Anstellung als Primarius der Theologie in Helm- 
städt fand. Mit besondrer Vorliebe zählt ihm sein J^.iogrnph, von 
Helmolt, sieben Exilia nach, und nennt ihn mit einem gewissen 
Wohlgefallen den Heisssporn anter den Theologen seiner Zeit. 
Aber auch er war nicht rein in der Lehre. Nicht nur, weil er 
sich mit der Ubiquitätslehre nie recht befreunden konnte, sondern 
auch weil er aus OouTenienz gegen den Herzog mit Schuld daran 
war, dass die Concordienfonnel mit ihrer klappernden und steifen 
Lutherdogmatik in Braunschweig nicht eiugeftlhrt wurde! — 

Er starb im September 1588! — Ein Heisssporn ist er ge- 
wesen; darin stimmen Freund und Gegner von ihm tiberein! Was 
sagt aber dieser Heisssporn in seinem Testamente ? Ich hätte 
die Sünder härter strafen und die II o tt eng eist er eifriger 
widerlegen sollen. — Die Rotti iigcister eifriger widerlegen! 
Man sollte denken, das hätte er gar nicht mit gi'össerem Eifer, 
als er bewiesen , thun können. Doch gleichviel^ er sagt's. Liegt 
aber darin nicht das Bekenntniss, dass er zu wenig erreicht habe? 

Das aber ist es gerade, was sich am Schlüsse dieser Schrift uns 
noch recht lebendig aufdi^gt. Die Anstrengungen einer gewis- 
sen Lutheijüngerschaft fiir Beseitigung der Bottengeister sind zu 
allen Zeiten sehr erheblich gewesen, dagegen die Resultate jäm- 
merlich. Ein kurzer Kampf, wie der am 19. Januar 1562 auf 
dem Bremer Rathhanse stattgeftindene, und das ganze künstliche, 
dojch Intriguen gefestete uud durch Gehässigkeit gestützte Ge- 
bäude stürzt in Trümmer und lässt die, die sonst über Andre 
den Baun so gern aussprachen, sich selbst verbannen, weil es tür 
sie nicht mehr geheuer ist an einer Stätte» da nicht Formeln, 
sondern die Wahrheit in Liehe herrschen soll. Und als eine 
?rophetie> die keine Zeitsohranken kennt, hören wir noch em- 
mal Hardenbergs Wort: 

„Ein rauschendes Blatt wird meine Feinde verjagen." 
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31L 3M flg. 

üllers OL 

säus, Simon 334 flg. 33S flg. 
Musculus 112. IM. 

O. 

Oslander, Andreas litl flg. 



P. 

Parker, Theodor 
Pasquille in Bremen 322 flg. 
Pellican 4fi. bh^ 
Petrus in Rom 112. 
Peucer, Kasper 2S4. 
Pflug, Julius 132. 
Planck 125. 
Posseliuß 24L 
Prädinius lü. 312. 
Promotion Hardenbergs IS flg. 
Propst, Jakob 22. ä4 flg. III %. 
21fi flg. 

R. 

Rechtfertigungstheorie 107. 
Recess, Frankfurter 222. 
Reekamp 12 flg 23. 
Reformationsschrift. Kölner 42 flg. ^ 
Reichstag zu Speier 41 flg. 
Reidanus 316. 
Reiskisi, Bernhard 1fi3. 
Rekatholisation des Erzbisth. Köln 75. 
Rengers, Franz 45. 
Rollwagen 2ÜÖ. 234. 24fi. 22ä. 3(b. 331. 
Rupert von Deutz lüüi flg. 

fl. 

Sagarus 14. 3ML 

Schildesorth, Arp 122. 

Schmidt, Heinrich 170. 

Schnedermann .^Htt. 

Schnepf 245. 

Schöneberg 117. 

Schumacher, Hermann 3M flg. 

Schweckendieck 12. 2L 352 flg. Sfifi. 

Schweizer, Alexander 237. 

Segebade IM. 153. 22X 225. 342. 

Sextus ÖL 63. 

Simons s. Menno. 

Sissinghe 1Ü3 s. auch unter Grertrud. 

Sixt 314 flg. 

Sixtus IV. 8. 

Slungrave lÜL 

Smedes 119. 

Sokrates 122. 

StrausB 33 flg. 
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Namen - luid Sachregister 



Syburg 

Synode der niederl. Kirchen 
T. 

Taufe in St. Stephaui 212 flg. 
Thraso 212. 

Tiraann Sä flg. 121 %. 1^ flg. U2. flg. 
m. flg. 

Tydo von Knyphausen s. Kuyphauaen. 
TT. 

Ubiquität IM. 2ML 2M. flg. 

321 flg. 
Ullraann liL IL aiÖ. 
Unzucht der Priester in Kempen 71. 
Urkunde, Kölner liL 

V. 

Vasmer 115. 272 flg. 3M flg. 
Velenus 1 14. 
Vertrag zu Verden .•^44. 
Voranzeichen IM flg. 



383 

w. 

Wachmann 201. 
Waldeck, Franz v. s. Franz. 
Walthcr, Rudolf 16, 
Wappen Hardenbergs W). 
Weimar, Fürsten von 
Wessel, Johann 3 flg. aiÜ flg. 
Westerberg liüL 
Westphal lifi. 
Wiedertäufer fia, IM flg. 
Wilkens 2:n. 

Wirthschaftssachen ä2. lüä. 112 flg. 

303. 365. 

Wittenberg 35_i Wittenberger Gut- 
achten 2üa flg. 
Wrisberg HL 

Z. 

Zoch, Laurentius M< 

Zütphen, Heinrich von Sä flg. Sfi 

Zwingli 20. 180 flg. • 



Druckfehler und Verbesserungen. 

S. 2ü Z. II V. u. statt mir lies: wir. 

S. Ll^ Z. 2Ü V. u. statt mir lies: wir. 

S. m Z. Ii V. u. Ues: Corp. Ref. X, 649 vgl. VlII, LLL X, 618. 

S. Iii2 Z. H V. o. nach Gerüchte lies: traute. 

S. 112 Z, 12 V. o. lies: Wir sehen. 

S. 156 Z. Ifi V. u. lies: werd* um ein. 

S. 222 Z. ß V. u. statt er lies: es. 

S. 2üfi Z. lü V. o. statt Unzuträglichk«it lies: Unzulänglichkeit. 

S. 2ä3 Z. 2 V. u. lies: Kapernaiten. 

S. 367 Z. Ii V. o. lies: Hard enberg us. 
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Druck der Uofbachdruckerei (U. A. Pierer) in Alt«aburg. 
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